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'Div t^ Itiätigktit ftuf dem Gcblei« <ter gvmänliH 

^Pliilologie hat uiciA allcia die Zahl der ZeilscbrlflcD dieses Twen 
' vermehrt, sundurn auch vorsohicdcnt) Saianilungmi hurvorgcruf'cn, 
' wlüliu vDü Knaitoii yleiuligfainiitfr oiler gluieiwtrcbciuler QftiiOasetj 
'.Auagcfieti. Das aiige kündigt« UnturnuliiiKtn ^chliesHt bicii diesen 
} cyktischon Vei'äfleniliclmnguii au. 

Die Gcnnanistischpü AblinDdlungea hoUbu grammatische und 
literargcMchicUtlioIic Unturtiuuhungon, suwio Tcxt)>iibtictttioii<:» aus 
den ältären und uuuoron IVriodun der gcrinanisch«» Sprache« 
bringea. Auch dio Ooschichte des Lebens unseix Volkes va seiiiea 
veruchiodenon Stttmmon und Zöitou wollen »ie berücksichtigen. 

Der Umfang der einzeinea Arbeiten würde dieselben gewöhn- 
licb von Keit«chrift.cn ausschliessen und doch andrerseits ihr Er- 
scheinen als Bücher erÄohworon. Zugleich ermöglicht die Einreihunjj 
dieser an sich setbsUtiidigon Hefte in ein periodischem Unternchmua, 
dagfi auch iiiclit völlig abschliessende oder erschöpfende Unter- 
suchungen, 80 wie bruchstiick artige QuellenpublicaUunon hier Uirij 
Statte mit der Auaaidht finden können, sich nicht iinfor der Mungo 
der einzelnen literarischen Erscheinungen xn vorlioren. 

Die wietstinHchaftliche Leitung der GernjanistiBchonÄhhandlunj^ea 
hat Herr ProfeBaor Dr. K. Wemlwld hiersclbst iibcrnoniau'n. welcher 
gleich der Verlagaliandlung bLTcit ist, geeignete Arbeiten cntgegvn 
zu nehmen. 

.Ipdoj^ He» i»l, lllr ftieh verltäuflicli. 
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Einleitung. 

Eiine der ersten Vorbetlingungen , zu dem Verständnis der 
Mythologie eines Volkes zu gelangen, iet die genaue Bekanntschaft 
mit den Cultnafurmen desselben. Einen betrübenden Eindruck 
luuss es daher auf jeden Freund vaterländischer Art machen, daas 
wir, so nothwendig und wichtig diese Kenntnis des Cultus auch 
iflt, dennoch bis zu ihr in der deutsch-mythologischen Wissenschaft 
bisher noch nicht durchgedrungen sind, Jacob Grimm läast sich 
allerdings in dem dritten Capitel seiner deutschen Mythologie in 
längerer Untersuchung über das deutsche Opfer aus; aber es ist 
das mehr eine Zusammenstellung von fleissig gesammeltem Material, 
ein eigentliches Resultat wird nicht gewonnen. 

Noch weniger als dem Altmeister Grimm gelang ee Forschern 
wie Kuhn, Schwartz, Wolf, Zingerle, Rochholz u. a. über diese 
Sache Aufschluss zu geben, und die Folge davon war, dasa man 
entweder behauptete, die Germanen hätten gar kein ausgebildetes 
Opfersyetem gehabt, oder doch an der Möglichkeit verzweifelte, 
dasselbe aus den uns überkommenen Resten deutschen Heiden- 
thums wieder herstellen zu können. So äussert sich z. B, von 
liöher, nachdem er zuvor die Frage: ob es überhaupt bei den 
Germanen solche Opfer gab wie bei Semiten, Griechen und Römern, 
verneint hat: ,Von formlichen Bitt-, Sühn- und Dankopfern war 
bei solcher Feier keine Rede*^); der siebenbürgiache Mythologe 
F. W. Schuster dagegen schreibt: .Es wäre ein vergebliches Be- 
mühen, die kleinsten und unscheinbarsten Spuren alten Cultus, wie 
sie sich im gesammten Volksleben erhalten haben, ausspüren oder 
gar in ein System bringen zu wollen,'*) 

Das klingt entmuthigend genug; aber, fragen wir uns, ist es 
denn wirklich eine so ausgemachte Sache, dasa die Kenntnis des 

') V. Löher in den Sitzungsbericht, d. pliiloa. phiiol. u. bist. ClflBse der 
K. b. Academie d. Wiseenschaften zu Müncheo. 1882. Heft III. a. -TSi, 38C. 
*) Sfhuster, Deutsche Mythen aus siehenb. säcliB. Quellpi], b, I2I[, 



heidnisch -germanischen Cultus uns unwiederbringlich verloren ist? 
Grimm hat in seiner deutschen Mythologie, ja schon allein durch 
das Zustandekommen dieses genialen Werkes, unwiderlegbar dar- 
gethau; dass sich in den Sagen, Märchen und Meinungen unseres 
Volkes eine grosse Menge der heidnischen Mythen, wenn auch ab- 
ge«ch wacht und verblasst, so doch im Uebrigen treu und rein bis 
in die Gegenwart hinein erhalten hat. Wenn nun schon die blosse 
Macht der mündlichen Tradition bewirkte, dass unser Volk die 
Erinnerung an die mythischen Vorstellungen, welche seine Vor- 
fahren im Heidenthum hatten , treu im Gedächtnis bewahrte, ist es 
überhaupt nur denkbar, dass ihm dann die Erinnerung an den 
heidnischen Cultus abhanden gekommen wäre, den Cultus, welcher 
fest und unlösbar mit dem Landesbrauch und der Landessitte ver- 
wachsen ist? Gewis nicht. Ja wir können noch weiter gehen. 
Weil Sitte und Brauch bei einem Volke, welches wie das deutsche 
zäh an dem Althergebrachten festhält, naturgemäss Wandlungen in 
viel geringerem Masse unterworfen ist als mündlich überlieferte 
Glaubensvorstellungen, so müssen sich bei einem solchen Volke 
auch weit reichlicher und ungeschwächter als an seine Mythen, die 
Niederschläge und Rückerinnerungen an seinen Cultus erhalten 
haben. 

Wem diese Behauptungen noch eines factischen Beweises be- 
dürftig erscheinen, der vergleiche die in den Predigten des heiligen 
Eligius (um 600), dem Indiculus Superstitionum (an. 743), der 
Decretensammlung Burchards von Worms (um 1000), den Otia 
Imperialia des Gervasius von Tilbury (um 1200) als heidnisch be- 
zeugten Gebräuche mit den Bräuchen, welche uns, um nur einige 
wenige zu nennen, Hans Vintler in seinen ,Blumen der Tugend' 
(a. 1411), Sebastian Franck (16. Jhdt.) und die Chemnitzer Rocken- 
philosophie (18. Jhdt.) schildern, und denen, welche nach den 
vielen Sanunlungen von Volkssitten und Volksbräuchen unserer 
Zeit noch heute geübt werden, und er wird finden, dass sich die- 
selben, obwohl zwischen dem heiligen Eligius und uns ein Zeit- 
raum von fast 1300 Jahren liegt, beinahe sämmtlich und zwar 
entweder in gar nicht oder doch in nur sehr wenig veränderter 
Gestalt durch die Jahrhunderte hindurch lebendig erhalten haben. 
Bei den Mythen dagegen ist nur der Inhalt im Wesentlichen bis 
heute im Volksglauben derselbe geblieben, der er im Heidenthum 
war; was aber ihre äussere Form, was vor allen Dingen die 
üeberlieferung der Namen von Göttern und Göttinnen, von Riesen 
und Zwergen anbelangt, so hat sich die mündliche Tradition, wie 
jeder Blick in die Grimmsche Mythologie lehrt, durchaus nicht als 



eine eo feste Macht fiir die Erhaltung der heidnischen Mythen er- 
wiesen, als das die Sitte und der Brauch für die Erhaltung des 
heidnischen Cultus gewesen sind. 

Nach alledem müsten wir mithia folgerichtig in der deutgch- 
mythologi sehen Wissenschaft weiter in der Erforschung des heid- 
nischen CuhuB unserer Voi-fahren sein als in der Kenntnis ihrer 
Mythen; und wenn trotzdem gerade das Uegentheil der Fall ist, 
eo kann die Schuld daran eben nur auf Seiten der einzelnen 
Poreoher zu suchen sein. Wie ist denn nun aber die Sache von 
den verschiedenen Seiten aus angegriffen worden? Warum kam 
vor allen Dingen J, Grimin, der Schöpfer der deutschen ÄTytho- 
logie, für den Cultus zu keinem befriedigenden Besultate? Der 
Grund dafür scheint mir bei Orimm lediglich darin zu liegen, diiss 
ihm nicht das genügende Material zu Gebote stand. Hätte er daa 
halbe Tausend von, allerdings in den meisten Fallen recht kritik- 
losen, theilweise aber auch ganz vorzüglichen Sammlungen deut- 
scher Sagen, Märchen, Sitten, Meinungen und Gebräuche, welche 
in Folge der Anregung, die das Erscheinen der deutschen Mytho- 
logie gab, in allen LandestheUen Deutschlands wie Pilze aus der 
Erde empor schössen, für sein Werk benutzen können, so hätte er 
sicherlich erreicht, was in dem Punct für Menschen überhaupt er- 
reichbar itit. So aber konnte er uns in seiner Mythologie nur ein, 
zwar fest gegründetes, aber unvollendetes Bauwerk hinterlassen, an 
dem wir Epigonen nach unsern besten Kräften weiter zu bauen 
und, wo Aenderungen nöthig sind, umzuändern und umzubeaaern 
haben. 

Konnte Grimm aus Mangel an dem nöthigen Mateiial nicht 
zum Ziele gelangen, so kamen Forscher wie Kuhn, Schwai'tz, 
Wolf, Zingerle, Rochholn, Schuster und Panzer deshalb zu keinem 
Resultat, weil sie entweder von zu kleinliclien oder von irrigen 
Gesichtspuncten ausgingen. Man forschte nicht nach, welche 
Formen ein alterthümlicher, aus irgend einem vergessenen Winkel 
Deutschlands stammender Brauch in deu übrigen Landestheilen 
des Vaterlandes angenommen hat, um auf diese Weise seine ur- 
sprüngliche Gestalt zu gewinnen, man beurtheilte die einzelnen 
Sitten nicht aus dem allgemeinen deutschen Volksbraueh heraus, 
sondern man erging sich darüber entweder sofort in unsichern Hy- 
pothesen, oder man zog zur Vergleichung scheinbar verwandte 
Bräuche der Römer und Griechen, der Gelten und Slawen, der 
Inder und Perser, ja selbst der Finnen und Semiten herbei, ohne 
zu bedenken, wie mislieh es ist, sein Haus, ehe es fertig ist, mit 
Hadern Gebäuden vergleichen zu wollen. 



Einen ganz eigen thümlichen Standpunct nimmt Wilhelm Mann« 
hardt ein, seit J. Grimm unstreitig der bedeutendste Forscher 
deutschen Cultus. Derselbe giebt nämlich zu Gunsten einer 
vorgefasten Meinung das historische Princip auf, ohne dessen Bei- 
behaltung die Disciplin der deutschen Mythologie schwerlich den 
Namen Wissenschaft beanspruchen dürfte. Während Grimm auf 
Grund seiner sorgfältig angestellten Untersuchungen zu dem Re- 
sultate kommt: ,Unter allen Formen ist monotheistische, wie der 
Vernunft die angemessenste, der Gottheit die würdigste. Auch 
scheint sie die ursprüngliche, aus deren Schoss dem kindlichen 
Alterthum leicht sich Vielgötterei entwand, indem des einen Gottes 
erhabenste Eigenschaften erst trilogisch, hernach zur Dodecalogie 
gefasst wurden. Dies Verhältnis ergeben alle Mythologien, die 
unsrige dünkt mich, vorzüglich klar: fast alle Götter erscheinen 
an Rang und Macht einander ungleich, bald überlegen bald unter- 
geordnet, so dass sie wechselweise von sich abhängig zuletzt ins- 
gesammt für Ausflüsse eines höchsten einzigen gelten müssen.'*) 
während, wie gesagt, Grimm zu einem solchen Resultat durch 
seine Studien gekommen ist, nimmt Mannhardt von vorne 
herein die Darwinistische Weltanschauung für das einzig Ver- 
nunftgemässe an und beurtheilt lediglich nach ihr das Alter der 
verschiedenen Bräuche, ohne Rücksicht darauf, ob die geschicht- 
liche Entwicklung derselben dem widerspricht oder nicht. Man lese 
beispielsweise Seite XXIII der Vorrede zu seinem Werke über die 
antiken Wald- und Feldculte durch, wo er erstens von den Resten 
des Heiden thums in den Erntegebräuchen schlechthin behauptet, 
,dass viele solcher Ueberlebsel selbst bis in die primitive 
Stufe des Fetischismus und der Wildheit zurückreichen* 
und dann gleich darauf sagt: ,Diesen Forschungen kommt die 
Gunst der Zeitgenossen entgegen, seit im letzten Jahrzehnt 
unter dem Einflüsse des Darwinismus die Urgeschichte 
unseres Geschlechtes geradezu in den Vordergrund des wissen- 
schaftlichen Interesses gerückt ist.' Dieser vorgefasten Meinung, 
(lass die Sitten, welche sich am meisten dem sogenannten Feti- 
schismus nähern, auch nothwendigerweise die ältesten seien, muss 
sich nun in seinen Untersuchungen Alles beugen. So beweist er 
z. B. die Behauptung, dass gewisse heutige Erntebräuche älter und 
ursprünglicher seien als die uns von Nicolaus Gryse und andern 
bezeugte Sitte, dem Wuotan bei der Ernte die letzte Garbe un- 
abgemäht stehen zu lassen, einfach damit, dass jene einen weit 



») Grimm, D. M.« Vorrede s. XLIV fg. j vgl. auch D. M.« 8. 150. 



primitiveren Charakter trügen als diese und darum aucli viel 
früher enUtBiulen sein niüsten.') An einer anderen Stelle wiederum 
will er die heutigen Frühlingsgebräuche nidit als üeberbleibael 
dee Nerthusfeetes sondern als Ausläufer oder Sproee- 
forinen eines früheren, auch diesem Feste zu Grunde 
li ehrenden Typus angesehen wiesen.*) Aber genug hier- 
von. Die beigebrachten Stellen werden genügen, um daraus er- 
sehen zu können, dass die Werke Mannhardta in wissenschaftlicher 
Beziehung an einem Gnindirrthum leiden, und da?s deshalb mein 
Polemisieren gegen die von ihm gewonnenen ßesultate nutzloe 
Rein würde. 

Nach alledem bedarf es wohl keiner Eechtfertigung mehr lür 
unsere Behauptung, dass die Schuld daran, daes wir über den 
Oultus der heidnischen Deutschen bis jetzt noch nichts Bestimmteres 
wiesen, nicht in der Sache selbst liegt sondern auf Seiten derer zu 
«uchen ist, welche eich mit ihr beschäftigt haben. In Folgendem 
soll nun der Versuch gemacht werden, mit sorgfältiger Vermeidung 
aller Irrthümer und Fehler den wichtigsten Theil des deutschen 
Cultus wiederherzustellen, indem wir die Opferbräuche unserer 
heidnischen Vorfahren, welche sich auf den Ackerbau und die 
Viehzucht beziehen, aus den vorhandenen (Quellen nachweisen und 
sodann näher erörtern und in ein System bringen. Gleich den 
ganzen Oultus anzugreifen, schien für den Anfang zu gewagt, da 
es vor allem erst darauf ankam, einen festen Grund und Boden zu 
gewinnen, auf dem dann mit Sicherheit weiter gebaut werden 
kann; ausserdem aber würde ein solches Unternehmen der Arbeil, 
die ohnehin schon eine recht beträchtliche Anzahl von Seiten um- 
fasst, einen zu grossen Umfang gegeben haben. Aus denselben 
Gründen ist auch fast nie auf die Mythologien fremder Völker Be- 
zug genommen; ja selbst die nahe verwandte des scandinanschen 
Nordens ist nur in den seltensten Fällen zur Vergleichung heran- 
gezogen. Ks sollte eben Alles, was auch nur im entferntesten 
irgendwie hätte beeinflussen können, vermieden und der deutsche 
Cnltue rein aus sich heraus entwickelt werden. Doch bemerke ich 
gleich, um etwaigen Mi s Verständnissen vorzubeugen, daes ich 
„deutsch"' hier in einem weiteren Sinne fasse und mit Ausnahme 
der Völker osl germanischen Ursprungs, also der Danen, Schweden 
and Norweger, alle übrigen germanischen Stämme unter diesem 
Namen begreife. 



i 



') W. MRnnliardt, Rogtri'iiwoli' u. RoB:genhu; 
^ Haniitaardt, Baamknltus. b. 58n. 



■i. 3. 43 ig. 



Wie iiothwendig und heÜBam deiartige ßcHtliräukuiigen ge- 
wesen sind, und wie sehr sie dazu beigetragen haben, daae durcb 
diese Arbeit feste und sichere Hesultate gewonnen sind, wird der 
Leser bei der Leetüre am besten selbst beurtheilen. Nur rechne 
ei* das Verdienst daran nicht dem Schreiber dieser Zeilen zu; 
dasselbe gebührt vielmehr Herrn Professor K. Weinhold, welcher 
seinen Schüler erst darauf aufmerksam machte, dass eine Wieder- 
herstellung des Opfercultue der heidnischen Deutschen bei einer 
Borgfälligen Benutzung der uns überkommenen Zeugnisse und der 
noch in dem Vulke fortlebenden Sitten und Bräuche möglich sein 
müsse, und der ihm riefh, die oben angegebenen Beschränkungen 
zu beobachten, nra sich nicht in das Unendliche zu verlieren. 
Wenn ich also auch für die Ausarbeitung des Glänzen und die 
Anordnung des Stofles allein verantwortlich gemacht werden kann, 
so kommt doch die Ehre, einen grossen Theil des deutschen Opfer- 
cultns wieder entdeckt zu haben, nicht mir sondern meinem hoch- 
verehrten Lehrer zu; denn sobald ich den mir von ihm gegebenen 
Anweisungen treu Folge leistete, niuste ich zu den in diesem 
Werke gewonnenen Resultaten gelangen. 

Es bleibt nun noch übrig, einiges über die Arbeit selbst zu 
sagen. Was zunächst die Quellen angeht, so habe ich alle hierher 
gehörigen Sammlungen von und Abhandlungen über deutsche 
Sagen, Märchen, Sitten, Bräuche und Meinungen, soweit dieselben 
mir zugänglich waren, sorgfältig benutzt, und bin ich hier wieder 
Herrn Professor Weinhold zu gröstem Danke verpflichtet, da 
derselbe mir nicht nur seine reichhaltige Bibhothek zur Verfugung 
stellte, sondern mich auch auf eine Reihe wichtiger und seltener 
Schriften hinwies, deren Vorhandensein mir nicht bekannt war. 
Ausserdem verdanke ich ihm viele Mittheilnngen über Volkssitte 
nnd Volksbrauch in Schlesien, Steiermark, Deutsch- Karuthen und 
Tirol, von denen für meine Arbeit Gebrauch zu machen, er mir in 
der uneigennützigsten Weise gestattete. Die zahlreichen, au« 
Pommern beigebrachten Zeugnisse dagegen sind, wo nicht eine 
andere Quelle angegeben ist, samratlich von mir selbst an Ort imd 
Stelle gesammelt worden, und verwahre ich mich hier gegen den 
Vorwurf, als schriebe ich über die Bräuche unseres Volkes, ohne 
seibat einen EÜnblick in dessen innerstes Wesen und Treibeu ge- 
than zu haben. 

Ueber die Art, wie der Stoff behandelt worden ist, genügt es 
zu bemerken, dass ich dabei durchaus der Methode gefolgt bin, 
welche Mannhardt in seinem Werke ,Wald- und Peldcnlte. 
i Theile, Berlin 1875 und 1877' angewendet hat. Die ganze 



Arbeit ist also in mehrere leöt begrenzte Capitel eingetheilt, deren 
jedes wiederum in eine Reihe Bclbetändiger und unter einander 
nur lose zusammenhängender Paragraphen zerfällt. Bei den ein- 
zelnen Opferbräuchen dagegen werden regelmäasig zuerst kurz die 
vereehiedenen JPaasungen, in denen eie uns überkommen sind, an- 
gegeben, worauf dieselben oombiniert und dadurch die urapriing- 
lichen Formen der betreffenden Bräuche reconatruiert werden. Diese 
Urformen der Opferbräuche werden dann wieder, ho weit sie zu- 
sammen geboren, unter einander verglichen, so dass wir scbliesglich 
dazu gelangen, den einstigen Hergang bei den verschiedenen Opfer- 
fee ten und überhaupt das ganze germanische Opfereystem mit 
grosser Sicherheit klar legen zu können. Eine solche Behand- 
longs weise mag allerdings häufig ermüdend wirken und dürfte 
auch stilistisch manche Schattenseiten an sich tragen, aber sie ist 
klar und deutlich und darum für die Disciplin der deutschen My- 
thologie, bei der Alles auf Klarlieit und Deutlichkeit ankommt, 
wohl die geeignetste, 

Mehr als die Art der Behandlung bedarf vielleicht die An- 
ordnung der einzelnen Capitel einer Vertheidigung , ich meine die 
Voranatellung der Opfer gegen Krankheiten, Seuchen und Landes- 
plagen vor den Jahrejiopfern. Der Grund dafür ist folgender. Bei 
der Sammlung des Materials gewann ich den Eindruck, dass uns 
äie Zeugnisse über die Darbringung abwehrender Opfer zwar 
spärlicher, aber in alterthümlicheren und schärferen Fassungen 
überkommen sind als die Nachrichten über die , auf einen be- 
stimmten Zeitpunct fixierten, Jabresopfer. Diese Erscheinung ist 
ja auch eine sehr natürliche, wenn man bedenkt, dass der Mensch 
gewöhnlich in der Noth am frömmsten und am meisten den Vor- 
schriften seiner Beligion gemäss zu leben bemüht ist, während er, 
sobald ihm der Oultus zur Gewohnheitssache wird, stets Gefahr 
läuft, in Verflachung und Veräusserlichung zu verfallen. Da es 
nun vor allen Dingen, eine feste Grundbasis für unsere Arbeit zu 
gewinnen, galt, so empfahl es sich auch, die Klasse von Opfern 
zuerst zu behandeln, in der sich am schärfsten das germanische 
Opfer in seiner Eigenart erhalten hat. 

In der deutsch-mythologischen Grundanschauuug endlich fusse 
ich in dieser Arbeit zwar im Grossen und Ganzen auf Grimm, im 
Einzelnen dagegen habe ich mir eine Reihe von Modiücierungen, 
Umänderungen und Berichtigungen der Grimmschen Ansichten 
zu Nutze gemacht, welche Herr Professor Weinhold in seinem, im 
Sommer -Semester 1882 zu Breslau gelesenen, Colleg über die 
deutsche Mythologie entwickelt hat. Ich bin also auch hierin 



meinem hochverehrten Lehrer grossen Dank schuldig. Vielleicht 
macht man aber dem Schreiber dieses einen Vorwurf daraus, dass 
er in so vielen Pnncten nicht auf eigenen Füssen steht, sondern 
von anderen abgeborgt und deren Gedanken ausgeführt hat. Nun, 
er ist auch zufrieden, wenn man ihm wenigstens so viel zugesteht, 
dasa er den Anwdsungen erfahrenerer Männer treu und gewissen- 
haft gefolgt ist und es dadurch ermöglicht hat, dass wir in unserer 
Untersuchung schliesslich zu befriedigenden positiven Besultaten 
gelangen. In Bezug auf die sonstigen Gebrechen und Mängel 
seiner Arbeit aber, welche derselben als dem Werke eines An- 
fangers nicht fehlen können, bittet er mit Konrad Fleck: 

jDea sin sie alle underrihtet 

die ez hoeren oder lesen, 

daz sie im genaedic wesen 

UDd in itewize 

an disem ninwen ffize 

überheben ombe daz: 

er taet ez gerne, knnd er, baz 

und tnot ez aber gerne, 

er gibt, so erz baz geleme. 

die wile habent diz for guot; 

wan swer mit gnotem willen tuot 

ein dinc so er beste kan, 

dar nmbe sol in nieman 

bestrafen noch bescheiten. 

ouch easol er niht engelten, 

ob maneger sine stunde 

baz bewenden künde 

an getihte dan er. 

na gewerent in des er gear, 

so endarf er sich niht schämen/ 



Capitel I. 

Die abwehrenden und die Sülinopfer. 



§ 1. Opfer bei Einzelkrankheiten unter dem Yieh. 

In den ältesten Zeiten war bei den Germanen die Viehzucht 
die Grundlage der Volksexistenz, so dass sich schon Caesar zu 
dem Ausspruch veranlasst sah: ,agriculturae non student; majorque 
pars victus eorum in lacte, caseo, carne consistit.* ^) Diese auf die 
Germanen schlechthin bezügliche Aeusserung empfängt weitere Be- 
stätigung durch die Nachrichten über die Eigenthümlichkeiten der 
Sigambrer und Sueven. Von ersteren erzählt Caesar nämlich: 
,primos Eburonum fines adeunt, multos ex fuga dispersos excipiunt, 
magno pecoris numero, cuius sunt cupidissimi barbari, potiuntur*; 
von den Sueven dagegen heisst es: ,neque multum frumento, sed 
maximam partem lacte atque pecore vivunt/ ^) Ein und ein halbes 
Jahrhundert später schreibt Tacitus: ,numero (armentorum) gau- 
dent, eaeque solae et gratissimae opes sunt' und ,cibi simplices, 
agrestia poma, recens fera aut lac concretum: sine apparatu, sine 
blandimentis expellunt famem*), und selbst heute noch ist dieser 
Zustand, dass der Bauer weit mehr Gewicht auf das Gedeihen des 
Viehstandes als auf die rationelle Bewirthschaftung der Aecker 
legt, in vielen Theilen Deutschlands derselbe geblieben. 

Es ist darum auch nicht zu verwundern, dass unsere bäuer- 
liche Bevölkerung bei der Erkrankung irgend eines Stückes der 
Heerde in die gröste Aufregung geräth und so schnell wie mög- 
lich Abhilfe zu schaffen bemüht ist. Da man aber in zähem Pest- 
halten an der althergebrachten Glaubensanschauung die Entstehung 
von Krankheiten selten natürlichen Gründen, sondern dem Einfluss 



*) Caesar, de hello gaÜico. VI, 22. 
*) Caesar, de bei. gallic. VI, 35; IV, 1. 
') Tacitus, Germania c. V. XXIII. 
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eibischer Geister, also heute der Verhexung zuschreibt, so eilt der 
bekümmerte Landmann nicht zu dem modernen Vieharzt, sondern 
zu irgend einer Person im Dorfe, welche das Besprechen oder, wie 
es im Niederdeutschen heisst, das Böten versteht. 

Dies besteht nun in dem Hermurmeln von Segensformeln, deren 
es ungemein viele und verschiedene giebt. Trotzdem aber lassen 
sie sich im Grossen und Ganzen leicht in vier Hauptclassen ein- 
theilen. Theils, und zwar sind dies verhältnismässig nur wenige, 
verdanken sie ihren Ursprung direct dem germanischen Heiden- 
thum oder der Erinnerung an dasselbe, theils der mittelalterlichen 
Kunstmagie in Verbindung mit dem kirchlichen Exorcismus. An- 
dere wieder sind cabbalistischer Natur und wohl durch jüdischen 
Einfluss unserem Volke überkommen; eine grosse Menge von Be- 
sprechungsformeln endlich beruht lediglich darauf, dass man 
zwischen dem Erflehten und irgend einem Vorgang in der Natur 
Analogie beachtet und dadurch Heilung erhofft , z. B. : der Mond 
nimmt ab, folglich müssen auch deine VSTarzen, Auswüchse, Hühner- 
augen etc. abnehmen; der Baum blüht nicht mehr, folglich darf 
auch die Wunde nicht mehr bluten; das Wasser fliesst dahin, 
folglich muss auch die Krankheit dahin schwinden u. s. w. 

Es ist hier jedoch nicht der Ort zu einer ausführlichen Er- 
örterung der Segen, denn die Litteratur derselben ist in Folge 
der Sagenforschungen in den einzelnen Landestheilen so bedeutend 
angewachsen, dass dieser Gegenstand billig eine Einzeluntersuchung 
verdient. Da uns für unsern Zweck auch nur die, dem ger- 
manischen Heiden thum entstammenden, Zauberformeln interessieren, 
so genüge es, in kurzen Zügen den Charakter derselben darzu- 
legen. Den Weg hierzu weisen uns die Merseburger Zaubersprüche, 
welche beide noch durchaus heidnisches Gepräge tragen. 

Ihnen zufolge zerfällt der alte germanische Segen in zwei 

Theile. In feierlicher, gebundener Rede, also in den ältesten 

Zeiten immer mit Alliteration, wird aus einem Göttermythus die 

That einer Gottheit vorgetragen. Der zweite Theil, die eigentliche 

Zauberformel, wendet dann kühn das göttliche Wunder auf ein 

irdisches Gebrechen an, damit in derselben Weise wie dort auch 

hier die Heilung eintrete. So liegt z. B. bei dem Merseburger 

Spruche gegen Euss Verrenkung der eigentliche Zauber in den 

Worten : 

ben zi bena, bluot zi bluoda, 
lid zi geliden, sose gelimida sin. 

Mit dem Vordringen des Christenthums in Deutschland 
schwanden die alten heidnischen Segen nicht. Allerdings machten 
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in ihnen die von der Kirche ary verfolgten und iin Laufe der 
Jahrhunderte endlich wohl auch gar nicht mehr verataadenen 
Gott ergeet alten allmählich den einzelnen Personen der Dreieinigkeit 
und christlichen Heiligen Platz, aber die alte Form wurde bewahrt. 
Ja dieselbe blieb so fest in dem Volksgedüchtnis haften, dass sie 
sogar in sich neu bildenden Segen, deren Inhalt der .Bibel oder der 
späteren christlichen Mythologie entnommen war, beibehalten wurde. 
Man betrachte nur folgende Besprechungsforuieln, die ich aus zwei, 
mir handschriftlich vorliegenden, hinterpommerschen Zauberbüchern 
hier mittheile: 

1. (iegen Wunden (aus dem Kreise Bütow). 

Keine Wunden sind so maa 

Wie die Wunden unsera Herrn Jesu Christ. 

Sie quellen nicht, 

Sie Bchwelleii nicht, 

Sic tbuen anoh nicht weh. — 

So sollst dl), Wunde, auch uicht quellen, 

Auch nicht schwellen. 

Auch nicht wehe thuu. 

2. Gegen ,Wehtagen' (aus dem Kreise Raudow). 
Slutter Haria ging mit uuserm 
Herrn Jesua in den tlatten; sie ver- 
band ihm seine Wunden. Die airten 
nicht und kalten nicht. — 

Du Büllat nicht schwelten oder kelten. 
Was nun speziel die Viehsegen angeht, ao unterscheiden sie 
sich von andern Besp rech ungsform ein allein dadurch, dasa aie eben 
nur bei Thieren angewendet werden. Ihrem innern Wesen nach 
sind sie von jenen nicht zu trennen, und es mag daher hier eine 
Angabe ihrer Litteratur genügen.^) Daraus wird sich ergeben, 
dass dieae Viehsegen sich im Ganzen gleich starker Verbreitmig 
über alle deutschen Lande erfreuen; nur ein grosser TheÜ des 
heutigen Königreichs Baiern scheint ihrer zu entbehren. Worin 
dies seinen Grund hat, wird weiter unten zu erörtern sein. 



') Kuhn u.Schwartz, Nordd. Oehr. 3Jr,380-3H6; Müllenlioff, Sohlswg. 
Hlst. Sag. a, 511; K. Bartsch, Meklenb. Sag. II. Nr, 173.^ fg., Nr. 1818, 
1995 — 2077, 2091, 209.5—21)97, 2107—2109; Kuhn, Mark. Sag. a. 38H. 1Ü7; 
Westfäl. Sag. H Nr. Ö93 — (il4; Woeste. VolkBÜberlief. a. 52, -l, b; B. Meier, 
Schwab. .Sag. n a. 521. 467. 4RH; Eirliuger, Volksth. I s. 202. 314; Aus 
Schwaben. 1 8.445, 451, 452, 457, 460; Schild, der Orossaetti a. l-W. 45; 
Panzer, Btrg. U a. 274. 4; Alpenburg. Mythen. 8.411; Peter, Volksth. 11 230. 
2Ö0; Wnlfa Ztschrft. I 8. 28(1; 11 a. 117; III s. ll>5; IV a. 115 — 118; Grimm, 
D.M. Beschwörungen Hr. 15, ;«- 36etc.; Haupts Ztachrft. 111 a. 3B8 fg.; 
Pfeiffer8 Oermania XXII b. 35; XXIX s. 96, Nr. 74 fg.; Kngdieji und Lahn, 
d. Volkannmd i, d. Mark. a. 275. — s. 278. 
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Es bleibt uns nun die Frage zu beantworten, ob diese Segen 
von Opfern begleitet wurden, also kurz, ob Grimms Behauptung: 
,wo zum Gebet fand sich auch Anlass zum Opfer^^) auch hier sein 
Recht behält. Allerdings lassen es heute die Leute, welche be- 
sprechen können, gewöhnlich mit dem blossen flermurmeln der 
Zauberformel bewenden, aber überall genügt dies allein keineswegs, 
und so finden wir z. B. fast durchweg bei der Anwendung der 
sogenannten Feuersegen Spuren ehemaliger Opfer. 

Bei dem Ausbrechen einer Feuersbrunst wird nämlich in 
Siebenbürgen, Schlesien, Baiern, Hessen, der Schweiz und dem 
Elsass unter Sprüchen ein Brot in die Flamme geworfen.^) In 
Tirol gebraucht man zu demselben Zwecke Nudeln und Krapfen ^), 
in Belgien wieder ein am Ostertag gelegtes Ei und ganz ähnlich 
in der Oberpfalz *) ein an diesem Tage geweihtes Ei, welches rück- 
wärts in die Flamme geschleudert werden muss. Auch dreifarbige 
Katzen werden in letzterer Gegend zur Stillung des Brandes in 
das Feuer geworfen, weshalb man solche Thiere ,Feuerkatzen* '^) 
nennt; in Hessen endlich schreibt man denselben Erfolg dem Bett- 
tuch einer Wöchnerin oder dem Hemde einer reinen Magd zu.^) 

Aber auch bei Krankheiten wurden Opfer dargebracht. So 
muss in Danzig beim Abgraben des Weichselzopfes ein Geldstück 
mit vergraben werden, wenn es anders helfen soll'); und in Nerike 
bei Orebro ward noch im 17. Jahrhundert auf gewissen Felsen dem 
Thor gegen Zahnschmerz geopfert.*) Im Lande ob der Ens giebt 
man, wenn das Kind nicht essen kann oder will, den Vögeln in 
der Luft oder dem schwarzen Hund ein kleines Tractament.®) Auch 



») Grimm, D. M.« s. 26. 

*) Schuster, Deutsch. Myth. a. Siebenb. s. 428; Peter, Volksth. II s. 259; 
Panzer, Btrg. U s. 527 ; ßavaria, III, 1, 322,340; ßlaas in Pfeiffers Ger- 
mania. XXIl e. 262; Wuttke. § 300; H.Holland in Wolfs Ztschrft. 11 s. 
102; "Wolf, Hess. Sag. 129. 200; Langheinz, Sag. u. Gebr. d. Gegend von Hirsch- 
horn, im Archiv f. hess. Gschcht. u. Alterthumsk. 14. Bd. Darmstadt 1879. s. 
44 Nr. 27 ; A. StÖber, Geiler von Kaisersberg, Emeis s. 60 ; Fr. Staub, das Brot, 
Leipzig 1868, 8.113 fg. 

8) Zingerle, Sitten, s. 288 Nr. 933. 

*) Wolf, Beiträge. I 8.288. Nr. 333; Wuttke. § 300. 

6) Wuttke § 300. 

•) Wolf, Beiträge. I. s. 236, Nr. 423. 

') Wuttke § 130. § 264. Auch in Pommern heilt man Geschwüre und 
Ausschlag durch Geldopfer: Knorrn, Sammlung abergl. Gebr. Nr. 144. 

*♦) Grimm D. M. Nachtrag, s. 2. 

») Grimm D. M. Aberglaube Nr. 741. 
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■ Ohenmitzer 

■.an zum Hausgeist 



enphiloHojihie zur 
i'e betet werden 



Abwendung ciueö bösen Om 
muste, iat Iiierlier zu zielten: 

Uiitgen! ich geh dir mein Hütgcii, 

WiUt dn den Manu, ich geb dir den Hahn; 

"Wilst du die Frau, nijam liin die Sau; 

Wilst du niicli, nimm hin die Zieg; 

Wilst du uiisevL' Kinder lassen leben, 

So will ich dir alle HUner gcbon.') 
Ferner scheinen folgenden Redensarten ehemalige Opfer für 
schwere Krankheiten ?,\i Grunde zu liegen: „Er hat sich mit dem 
Hei versöhnt, ihm was geopfert, ihm einen SchefTel Hafer gegeben, 
eein Pferd damit zu futtern" (Schleswig-Holstein).*) — „jeg gav 
Döden en skiäppe havre" (Dänemark).^) — „er hat dem Tod an 
Bock (= 4 Stück oder Häufchen) Hoanlbim (Holzbirnen) verehrt" 
(NiederöBterreich),*) 

Sollten aber noch Zweifel obwalten gegen die Begleitimg der 
Besprechungen durch Opfer, bo werden dieselben durch die zuver- 
läerägen aber leider nur wenig ausführlichen Berichte Wuttkes aue 
Franken unbedingt gelÖBt. Derselbe schreibt in seinem Werk: der 
deutsche Volksaberglaube der Gegenwart § 130: „und was be- 
sonders wichtig ist, bei sympathetischen Curen vor oder nachher, 
werden oft, um sie wirksamer zu machen, Thiere geschlachtet." .... 
„Gewerbamässige Zauberer dürfen es nicht unterlassen, wenigstens 
zwischen je dreizehn Curen ein solches Opfer zu schlachten, sonst 
müssen die von ihnen Behandelten sterben." 

Dass diese Opfer nun oft schon sehr verwischt sind und in 
vielen Fällen sogar völlig den Charakter des Hexen- und Zauber- 
haften tragen, ist ganz natürlich, da sich kaum, auch in den 
abgelegensten Winkeln Deutschlands, noch ein sogenannter Hexen- 
meister finden Hesse, welcher sich des eigentlichen Ursprungs von 
Hesprechung und dabei dargebrachtem Opfer bewusst wäre; der- 
artige Leute glauben vielmehr meist selbst, sie verschrieben sich 
durch die Ausübung ihrer Kunst dem Teufel. Ebensowenig dai-f 
uns aber auch verwundern, dass im Verhältnis zu der Menge von 
aufgezeichneten Segen nur wenig Opfer bezeugt sind; denn wird 
ea dem Sammler schon selten gehngen anf directem Wege, d. h, 

') ChtimQ. Hookenpliil. V, 47; auf ähnlicher Anacbauutig beruht diu von 
Peter, Volksthüml. a, Schlesien K s. 23 mitgetheilte Sage. 

') MüUeuhofl' Nr. 335; Arnkiel, Cimbv. HeyJi?n-Religioii. I. Thl., Caji. !l, 
§ 2, Cap. 22, S ]. 

»} Griiam D. JI.' s. H(li aus Tliiele I, ISH. 

*) Baumgarteii, aus der Heimat IX s. {Hä. 
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durch mündliche üeberlieferung, iii den Besitz von Zauberformeln 
zu gelangen, und ist er dabei weit mehr auf die, in Criminal- 
Prozessen confiscierten oder durch Erbschaft in die Hände Un- 
gläubiger gelangten, handschriftlichen Zauberbücher angewiesen, 
so kann ihn über die Manipulationen vor und nach der Besprechung 
wegen der Heimlichkeit, mit der dieselben vorgenommen werden, 
nur ein günstiger Zufall aufklären. 

§ 2. Opfer bei Yiehseuchen* 

Wird der Frieden des bäuerlichen Lebens schon durch die 
Krankheit eines oder weniger Stücke des Viehstandes wesentlich 
beeinträchtigt, so ist dies beim Auftreten einer Seuche naturgemäss 
noch in weit grösserem Masse der Fall. Ein solches »Viehsterben* 
wird auch insgemein nicht für das Werk boshafter eibischer Geister 
gehalten, sondern man denkt sich die alles grausam dahinraffende 
Krankheit personificiert als ein grauenhaftes Spukgespenst, dessen 
]!)ahen allem Gethier Tod und Verderben bringt. In Süddeutsch- 
land ist diese Personification unter dem Namen Viehschelm be- 
kannt, und Schauriges wissen die Leute z. B. im Lechrain von 
ihm zu erzählen: „Er ist ein Stier, aber nur zur vorderen Hälfte 
leibig, in der Mitte geht er aus und schlenzt die leere Haut hint- 
nach. Wenn er sich zeigt, da entsteht eine Sucht unter dem Vieh, 
und kommt ein grosses Sterben über dasselbige." ^) 

Da nun schon bei vereinzelt auftretenden Krankheitsfällen, wie 
wir oben sahen, Opfer dargebracht wurden, so werden dieselben 
erst recht bei den Seuchen nicht gefehlt haben. Ein günstiges Ge- 
schick hat uns denn auch eine ganze Reihe von derartigen Ge- 
bräuchen überkommen lassen, welche wir jetzt näher betrachten 
werden. 

A. Opfer gegen die Viehseuche durch Vergraben 
eines Stückes der Heerde. 

Als einst in Beutelsbach in Schwaben eine arge Viehseuche 
ausbrach, rieth ein altes Weib, die Wahrsagerin oder Hexe des 
Dorfes, den Hummel (Zuchtstier) lebendig einzugraben, dann werde 
die Seuche aufhören. Der Stier wurde mit Blumen bekränzt und 
im feierlichen Zuge, das alte Weib an der Spitze, zur tiefen Grube 
gebracht. Dreimal stürmte das starke Thier heraus, dreimal wurde 
es lebendig eingegraben. Bei dem dritten Male erstickte es.*) 



*) V. Leoprechting s. 75; vgl. auch Bavaria I, 1, 326. 

») Panzer 11 180, 301 j Birlinger, Volksth. a. Schwaben. 1 s. 4ö3. 
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Bineiu Birmenadorfcr Bauern im Aargau eikiankte und starb 
durcli Hexerei viel Vieh weg. Endlich wurde der Nachriohter 
geholt, welcher in den Stall ging und dort die Hexe bauute. Ala 
er dann wieder heraustrat, erklärte er den Leuten, „sie hätten nun 
zwar noch ein Stück Vieh zu verlieren, dürften aber dazu daa- 
jenige selbst auswählen, das ihnen am wenigsten werth sei. Sie 
willigten in den Verlust eines Kalbes. Dies crepierte bald, es 
wurde unter der ätallthüre vergraben und der weitere Viehfall 
unterblieb von da an."') In Kärntheu greift mau bei dem Aus- 
bruch einer Viehseuche, wenn alle andern Mittel vergeblich waren, 
als dem wirksamsten und besten Zauber zuletzt dazu, ein Stück 
des kranken Viehes lebendig zu begraben.^) Auch im Harz gilt 
der Glaube, wem viele Pferde fallen, der müsse vor dem Stalle ein 
lebendiges Pferd eingraben.") Ebenso brachten zu Albringwerde 
in der Urafschafi Mark noch zu Groaavatera Zeiten, wie Wpeste 
erzählt, Landwirthe ein Kuhopfer, um eine Seuche abzuwenden. 
Der eine vergrub dazu eine ganze getödiele Kuh in den Cxrund 
eines heilkräftigen Springs, d. i. einer aolchen Quelle, die der auf- 
gehenden Sonne entgegen springt.*) Merkwürdig ist der Brauch, 
wie er bei Stendal in der Altraark ausgeübt wurde: „Wenn dem 
Bauer ein Eüllen oder Kalb zu wiederholten Malen fallt, so ver- 
gräbt ers im Gai'ten und pflanzt eine fach- oder Satzweidc dem 
Leichnam ins Maul. Der daraus wachsende Baum wird nie geköpft 
noch der Zweige beraubt, sondern wächst wie er will und aoll das 
Bauerngut in Zukunft vor ähnhchen Fällen bewahren."') Nur eine 
Abschwächung des Eingrabens eines ganzen Thieres ist wohl fol- 
gender Schleswig -holsteinscher Brauch: „Um das Sterben der Kälber 
zu verhindern, muaa man das Herz eines Kalbes in eine bestimmte 
Wand dea Feuerheerdes einmauern."") Aus Scandinavien endlich 
bezeugt uns Ilääf, dasa dort eine lebendige Kuh gegen die Seuche 
in die Erde, und ganz ähnlich der schwedische Theologe und (be- 
lehrte AVieselgren, dass zu demselben Zwecke ein Stück der Heerde 
unter der Stallthüre vergraben wurde.") 



>) Bochhoiz, Schweiz. Sag. a. d. Aargau 11 b. im Nr. 3!». 
*) M. Leser in Wolfa Ztachrft. IV s. 408 ff. r, 

») Proehle, Harzbilder ». 87; dralb. iu Wolla Ztaclirlt. [ s. 202: vgl. aucli 
Wuttke S 131, 

*) Fr. WoKute in Wolfs Ztschrft. I 9. 39!) fi. 

») Orimm, D. M. Aberglauben 83^. 

«) Mnllenhoff Nr. 288. 

'J ürimm, D. M. Nachtrag a. 174 ff. 
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Wir finden demnach über die ganze germanische Weh hin 
die Sitte rerbreitet, zur Abwendung von Viehseuchen ein Stück 
der Heerde lebendig zu vergraben. Dagegen acheint allerdings 
der von Grimm für die Ältmark nachgewiesene Brauch zu sprechen; 
doch ist hieran nur die höchst ungewöhnhche Bedeutung, welche 
in diesem Bericht dem Worte „fallen" beigelegt wird, Schuld. 
Während uns nämlich das Fallen eines Thierea und das plötzliche 
Orepieren desselben völlig identisch ist, kann hier schon der ganzen 
Wortconstruction nach unter dem Fallen des Kalbes oder Füllens 
nur eine vorübergehende Krankheitserscheinung (etwa Pallancht) 
verstanden sein. Was aber den von allen andern durchaus ab- 
weichenden Brauch aus dem Aargau angeht, ao iöt derselbe als 
schon arg verderbt und verdunkelt anzusehen und zwar deshalb, 
weil die Handlung, welche in allen andern deutschen Landestheilen 
noch ganz den Charakter eines feierlichen Opfers trägt, hier zum 
Öeheimmittel des Wasenineister« herabgesunken ist. 

Im üegeneatz hierzu bieten nun andere von uneern Berichten 
sehr beachtenswerthe Züge von hohem Alterthuni, Ich rechne hier- 
her die Wahl des Doi-fstieres in Beutclsbach, des werthvoUsten 
Stückes der Heerde, zum Opferthier, die Bekränzung desselben mit 
Blumen und die feierliche Prozession zur Grube. Ebenso bedeut- 
sam ist die Versenkung der Kuh in den Grund des heilkräftigen 
Springs zu Albringwerde, was aber nicht ausschliesst, dass auch die 
Eingrabung unter der Schwelle der Stallthür so wie vor allem das 
Setzen einer Batzweide in den Leichnam des Opferthieres auf ur- 
alter Ue herlief erung beruht. 

Ueberhaupt würden wir durch die Combination der einzelnen 
Hauptzüge, was bei der Wesensgleichheit aller oben angeführten 
Berichte gewiss erlaubt ist, etwa folgendes Bild erhalten: 

Eine verherende Seuche schädigt den Viehatand einer Ge- 
meinde; dieselbe beschliesst der erzürnten Gottheit ein Sühnopfer 
darzubringen. Das stattlichste Thier (so z. B. der Dorfstier oben) 
und zwar wohl von derjenigen Guttung, welche am meisten von 
der Krankheit zu leiden hat, wird ausgewählt, mit Feldblumen ge- 
schmückt, in feierlichem Zuge zu einer heiligen Stätte (so oben 
dem heilkräftigen Spring) geleilet und dort lebendig eingegraben. 
Ist aber nur der Viehatand eines einzelneu Bauern durch die Seuche 
gefährdet, ao betheiligt sich auch nur sein Haus an der Feierlich- 
keit; und die Versenkung des Opfers findet dann entweder unter 
der Schwelle der Stallthür statt oder in der Nähe des Hauses unter 
freiem Himmel, in welchem letzteren Falle aber ein ßaumreis in 
den Leichnam des Thieres gepflanzt wird. So lange das Opferthier 
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unter der Schwelle liegt, ao lange der heilige, aus ihm hervor- 
gewachsene Baum unveinehrt dasteht, ist der Hof auch vor allem 
weiteren Viehfall geschützt. 

Zu diesem Opferbrauch halte man nun folgende t^tteo; Will 
man die Pferde das ganze Jahr hindurch wohlbeleibt haben, soll 
das ,Spiinn' vor Krankheit bewahrt bleiben, bo gräbt man in der 
Uark und in Meklenburg einen jungen, noch blinden Hund lebendig 
unter der Krippe ein.^) In Ostei-ode am Harz glaubt man, eine 
Kuh könne nicht mehr wie einmal mit dem üchsen laufen, wenn 
ein lebendiger blinder Hund vor die Stallthüre eingegraben wird,'') 
In der Oberpfalz schützt ein lebendiger Hund, an der Schwelle 
der Stallthüre eingegraben, vor dem Viehfidl; in Siebenbürgen, wo 
der betreffende Hund schwarz sein muss, gegen Eibe {d. h. dä- 
monische Erankheitsgeiater) und Diebe.") Ebenso sind in Schwaben 
derartige Eräuche bekannt.*) In einigen Gegenden hat man den 
Brauch von den Krankheiten des Viehes auch auf die Krankheiten 
der Obstbäume ausgedehnt. So vergräbt man in Siebenbürgen") 
eine schwarze Katze, im Kreise Naugard in Hinterporamern") einen 
jungen Hund oder eine junge Katze, unter einen unfruchtbaren 
Obstbaum, um ihn dadurch wieder tragend zu machen. Bei Pase- 
walk in der Uckermark dagegen ruft man in einem solchen Falle 
den Juden. Derselbe zieht einer Katze das Fell ab und scharrt 
dann den ausgebälgten Leichnam hart am Stamme des kranken 
Baumes ein. Die abgezogene Haut nimmt er als Lohn für seine 
Mühe mit sich.^) 

Es ist schwierig zu beantworten, ob wir es hier nur mit einer 
Äbschwächung der Sitte, zur Abwendung von Viehseuchen Kühe 
und Pferde zu begraben, zu thun haben oder mit einem gleich- 
altrigen Brauch. Der Erfolg, welchen man von beiden Opferarten 
erwartet, ist derselbe, nämlich das Aufboren des Viehsterbens. 
Vielleicht wurde das Hundeopfer nur von kleineren Leuten ge- 
bracht, während Besitzer grösserer Heerden und ganze G-emeinden, 



") Kühn, Mark. Sag. a. 379. Nr. 27; K. Bartsch, Mokleiib. Saff. 11, Nr. 
Wnttke. § 31ß, 

•) Grimm, D. M. Aberglaube. Nr. 755. 

») Bftvaria. II, 1, 302; Schuster, Deut a c h. Mvth. aus Siebenb. «.^10. 

•) E. Meier, Schwab. Sag. IM. 218. 

») Schuster, Deutacb. Mjtb. aus Siebenb. s. 309. 

■) MÜndl. ftua Kicker, Kreia Nau^rd. 

') MÜndl. aua Jatznick bei Pasewalk. 

f. Jrüin, DeulKlic Oj.feia«l>r£uclio I.. Aukfrbaii elc 2 



der Menge ihrcB Viehes entsprechend, auch ein werthvoUcres This 
zu opfern hatten. 

Eine Analogie zu ehiem aolchen, je nach der Wichtigkeit und 
Bedeuiaamkeit der Sache verschiedenen Opfer würde das Ein- 
mauern von lebenden Wesen in Gebäude, Mauern, Däuune etc., 
um ihnen dadurch eine unüberwindliche Festigkeit zu verleihen, 
bieten. Denn tÜr gewöhnlich werden der Sage nach, (die aber in 
diesem Falle gewis auf Her Ei-innerung an ehemals wirklich vor- 
genommene Opfer beruht) Menschen und zwar haiiptsiichlich Kinder 
in die Fundamente eingemauert'); aber es genügt auch oft nur das 
Opfer eines lebendigen jungen Hundes, so z. B. bei dem Honts- 
damni^), und das Ijoch in der Kirchenmauer zu Goslar kann erst 
durch die Einmauerung einer Katze wieder ausgefüllt werden. ä) 
Ja die Fundamente von Kirchen oder Häusern bediii-fen zu ihrer 
Befestigung nur des Vergrabens von Lämmern, lebendigen Hühnern 
oder Schweinen.^) 

Lässt sich nun auch wohl bis Jetzt noch nichts Bestimmtes 
darüber aussagen, wann Pferde- und ßinder- und wann Hunde- 
opfer zur Abwehr von Viehseuchen dargebracht wurden, so steht 
doch wenigstens so viel fest, dass bei dem Auftreten grösserer 
Krankheiten überhaupt Hunde geopfert werden konnten. Und 
weshalb sollte sich der Hund nicht zum Opfer gegen Seuchen ge- 
eignet haben, da er doch zu Wuotan, in seiner Eigenschaft als 
unterweltliche Todesgottheit, und auch sonst zu der Unterwelt in 
engster Beziehung stand"? 

B. Opfer bei Viehseuchen durch Hauptabschneiden 
eines Thietes. 

Der eben besprochenen Sitte, bei Viehseuchen der erzürnten 
Gottheit durch Eingrabung eines Thierea ein Sühnopfer darza- 



') örimm, D.M.." a. 1095 fg. und Nachtrag s. 330; Mülleuhoff Nr. 331; 
Sohambach u. Müller Nr. 6. 1, U, 16,23.1,24; K. Bartsch, MeWenb. Sag. 1 
Nr. 372; W. A. Rdszieg, Sagen und Jjegeudeu der Stadt Magdeburg uud Um- 
gegend, s. 19; V. Tuttau und Temme, Volkaaag. Ostpreuss. Nr. 104; Proehle, 
Harzaagen. s.8; Schmitz, Sag. u. Leg, des Eifler Volks, a. 101 fg.; Ä. Harland, 
Sag. u. Uyth. aus dem Sollinge. a. 93; Eisel, Sagenbuch d. Voigttaudes. 
Nr.53ö; Panzer, Beiträge II. s. 264 fg., 559 fg.; Bugelien und Lahn, der 
Volkamund i. d. Mark. b. 34. Nr. 14; H. Weichelt, Hannover, Geschichten u. 
Sagen. 1. Bd. a. 150 fg. Nr. 58; 2. Band, a. 30 fg. Nr. 109. 

') Wolf, Niederl. Sag. Nr. 44; vgl. ähnl. Sag. bei Grimm, D. M.» s. 109& 
Anm. 1; Gisel, Ssgenh, d. Voigtlandes Nr. T, 

») Orimm, Deutsch, Sag. Nr. 1S2, 

•) Grimm, D. M.'-^ a. 1Ü95. 
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bringen, läuft ein anderer Braucli in nicht minder ausgedelinter 
Verbreitung parallel. 

In Dottikon im Freieniimt (K. Aargau) fiel einst einem Bauer 
all sein Vieh an einer Seuche. Da der Ungeist im Stalle nicht weichen 
wollte, schlug man einem Stier das Haupt ab und hing's in einem 
Kasten im Estrich auf. Seitdem ist keine Seuche mehr über (las 
Haus gekommen. Der getrocknete Stierkopf ist daselbst noch vor- 
handen, wird aber weder hergezeigt, noch je von seiner Kette ge- 
nommen.') Ein andermal bannte man in demselben Orte bei einem 
Viehsterben die Plage des bösen Geistes in den Kopf eines frisch 
geschlachteten Ochsen hinein. Dieser Ochsenschädel wird noch 
hergezeigt in einem hölzernen Gehäuee, das ein dortiger Bauer am 
Krstbalken seiner Scheune befestigt hat. Nach einer alten Satzung 
und zugleich, um die Leute im Dorfe nicht in Angst zu setzen, 
dürfen diese Knochen nicht herunter genommen werden.*) 

Denselben Brauch bezeugt uns E. Meier aus Schwaben, Im 
Martiabauerhof zu Baiersbronn im Murgthale, durch welchen jede 
Weihnacht das Muteshcbr zu ziehen pflegt, hängen nämlich auf 
dem Boden drei alte Ochsenköpfe mit den Hörnern, wie einige 
glauben, zum Schulze gegen das Mutesheer. Der jetzige Besitzer 
aber sagte, diese Köpfe seien in uralter Zeit wegen einer Vieh- 
seuche drei lebendigen Ochsen abgeschnitten und an Stricken hier 
aufgehängt worden. Die Schädel hängen schon so lange, dass die 
Stricke bereits vennodert waren imd vor einigen Jahren durch neue 
ersetzt werden musten. Noch jetzt hängt man in einzelnen Dör- 
fern des Schwarzwaldes Kalbaküpfe im Hause auf, wenn eine 
Seuche ausbricht.') Wenn in Tirol auf einer Alpe eine giftige 
Seuche auebricht, dann pflegt der Besitzer des Viehes oder der 
Senn dem ersten crcpierten Kalbe den Kopf abzuschneiden und 
ihn auf eine Stange zu stecken. Dann hört dieses Hexenmachwerk 
auf, bricht jedoch in jener Gegend aus, wohin der Kopf schaut.*) 
Der Bauer zu Altenberge muste, um einer Viehseuche zu wehren, 
der letzten noch übrigen Kuh den Kopf abschneiden und ihn auf 
den Söller legen; als ihn da einmal der neue Knecht fand und 
durchs Fenster auf den Mist warf, brach am gleichen Tage die 
Seuche wieder aus.") 
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") Roohholz, Schweiz. Sag. a, d. Aarffsa. II s. IR Nr. 2i9. 

') Rochholz, Nttturmjtbeü. b. 79. 

■) Meier, Schwab. Ssg. 135, 151. 

■■) V. Alpenburg, Mythen u. Sag. Tirols s. 26.'). 

") Wolf, Deutaohe Märch. u. Sag. Nr. 22-2. 
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Niciit mindei' verbreitoi im iliese Art des Opfers in Nord- 
deiUschlund. Bei oitieni Vielisterbcn sdiiiitt ein Landwirth zu 
Albringwerdc in dur ürafscliaft Mark oinor Kuti den Kopf ab und 
bängte diesen mit Haut und Haar auf den Boden unter die Firste. 
Da hängt er noch; aber seitdem ist der Ort von Viehseuche ver- 
Bcbüiit geblieben.') In Lauenburg ist fester Ulaubc, dass, wer Un- 
gliick mit Kälbern hat, einena dem Tode nahen Kalbe den Kopf 
abhauen und denselben mit offenem Maule ins Euleuloeh (so heiset 
der oberste Winkel, den die Firstbalken bilden) stecken muss*); 
und auch „bei Schleswig haben die Bauern in einer schlimmen 
Zeit des Viehsterbens einer zweijährigen Quieu lebendig den Kopf 
abgeschnitten und haben diesen, die Augen nach Uateu gekehrt, 
obeu im Kapptoche angebunden. Darnach ist das iSterbeu nicht 
wieder ins Haus gekommen."*) 

In überraschender Weise ist also auch der Brauch, bei Vieh- 
seuchen einem Thler für das Wohl der ganzen Heerde das Haupt 
abzuschneiden, über ganz Nord- und Süddeutschland hin bekannt, 
und sind die Hauptzüge dabei in den einzelnen Landestheilen 
durchweg dieselben. Ueberall muss daa Üpferthier lebendig sein, 
überall wird das abgeschnittene Haupt iu den Kaum zwischen 
Boden und Dach gehängt, welcher schon als ständige Wohnung 
des Hausgeistes dem Heidenthum heilig gewesen sein muss, und 
überall wird der Schädel als grosses Heiligthum hoch in Ehren 
gehalten. Profanem Auge darf man ihn nicht weisen; sind die 
Stricke, an denen er aufgehängt ist, morsch geworden, so müssen 
sie durch neue ersetzt werden; sollte aber ein entarteter Mensch 
die heilige Handltmg seiner Vorfahren derart misachten, dass er 
das Haupt entfernte, so stellt sieh zur Strafe sofort die Seuche 
wieder ein. 

Eine Sonderstellung nimmt allein der von Alpenburg berichtete 
Tiroler Brauch ein. Wäre an der AVahrhaftigkeit des Verfassers 
nicht zu zweifeln, so würde sein Bericht das Vorkommen der nor- 
dischen Neidstangen für Deutschland beweisen. Aber leider lassen 
sich Alpenburg völlig willkürliche Aenderuugeu, um nicht zu 
sagen Fälschungen, mehrerer Sagen nachweisen, und seine oben 
angeführte Schilderung scheint ein Conglomerat aus einer wirklich 
in Tirol bestehenden Sitte und dem in Grimms deutscher Mytho- 
logie* s. 625 über die Neidstaugen Angeführten zu sein. 



') Fr. Woeate in Wolfs Ztschrft, I s. 394. 
>) Wuttke. S 29-1. 
=) MüUenhotf Nr. 827. 
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Die Zeugnisse über Siihnopfer durch Hauptabachneiden tines 
Opferthieres können nun noch bedeutend vermehrt werden. In 
einer ganzen Eeihe von Ueberlieferungen wird nämlich berichtet, 
daas in vielen Häusern noch alte Pferde- oder Rinder -Schädel 
hingen, an deren Existenz sich abergläubische Meinungen knüpften. 
Dasa dieselben von Thieren, welche zur Zeit einer Viehseuche ge- 
opfert waren, stammen, hat zwar das Volksgedächtnis vergessen; 
aber aus allen Berichten geht hervor, daas nur solche Häupter ge- 
meint sein können. 

Samuel Meigenu» (weiland Pastor in Nortorf in Holstein) 
schreibt in seinem Buche de Panurg. lamiar. Buch II, Oap. I: „Men 
vindet hen unde wedder hyr im Lande up den Tünen ateken Perde 
edder Ossenköppe, daran se ungetwivelt ßyloven hebben, welkes ik 
nicht hebbe ervaren könen." ') Auch in vielen Gegenden West- 
falens, so namentlich auf den Bauerhöfen bei Hückeswagen , findet 
man noch RoBschädel in den Firsten der Häuser wohl bewahrt. 
Der Glaube besieht, duss dies Heiligthum das Haus vor Wetter- 
Schaden, Krankheit und andcrm Unheil bewahre,'} Ebenso haben 
in Laugenbielau uud um Kanienz in Schlesien viele Höfe über der 
Stallthüre einen Pferde-, Ochsen- oder Widderschädel hängen. 
Meistentheils wind diese Schädel von verunglückten oder an einer 
Seuche gestorbenen Thieren genommen; sie sollen verhüten, dass 
ähnliche Unglücksfälle den Viehstaud wieder treffen (mündlich). 
Aus Preussen meldet denselben Brauch Kuhn in seinen Norddeutschen 
Sagen Nr. 328, und auch in den Niederlanden ward er geübt. So hängt 
man nach Westendorp pag, 518 in Holland einen Pferdekopf über die 
Schweineställe''), und Wolf berichtet: , jemand in de Meeden 
(Holland) had een' paardenkopp boven zyn varkenskot hangen ter 
bevordering van den groei zyner varkens."*) In Siebenbürgen 
pflegt nach Schuster das Volk noch jetzt (1856) Pferdeschädel 
auf Zaunpfähle, Umfriedigungeh und Hausdächer zu stecken 
zum Schutz, wie es heisst, gegen Seuchen und Dämonen.*) 
Der oben angeführten holländischen Sitte vergleicht sich der 
oberpfälzische Glaube, dasa der Kopf einer weissen Stute, 



■) MüHeuhoff Nr. 2RP. Anm, 

•) Montanua b. ;-)2i Kuhn, WeslfiLl. Sag. etc. II Nr. 17S. 

") Grimm. D. M. Aberglaube Nr. 815. 

<) "Wolf, Beiträge. I. b. 220, Nr. 221. 

') ScbuBter, Woden. b. 42; Dcutaub. Uyth. a. siebenb. säuhs. (^uelten b. 280. 
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vom Fallmeister auf den Schweinestall gelegt, wider die Sehweine- 
krankheit hilft. ^) Sehr verbreitet findet sich unser Brauch ferner 
in der Schweiz, wo die in der Dachfirst aufgehängten Pferde- 
und Rinderschädel gegen Viehseuchen und Hexerei, gegen Feuer 
und Blitz schützen sollen.*) Hie und da ist in Erinnerung an den 
wirklich vorhanden gewesenen Ochsenkopf ein anderer als Ersatz 
an der alten hölzernen Grundlage ausgehauen, und auch diese 
Nachbildung gilt als wirksames Schutzmittel gegen allerhand Un- 
glück.^) 

Alle diese Schädel werden also als heilkräftige Talismane geschätzt 
und gewöhnlich in der First des Hauses aufbewahrt ; fast alle gelten als 
Abwender von Viehkrankheiten, kurz es kann keinem Zweifel 
unterliegen, diese Häupter sind mit den zur Zeit einer Viehseuche 
aufgehängten identisch. Dass man nun aber diesen Schädeln auch 
noch anaere Tugenden zuschrieb, ist leicht erklärlich; demi ver- 



Bavaria U, 1, 303. 

«) Rochholz, Schweiz. Sag. a. d. Aargau. II s. 18. 249, s. 215. 427; Verna- 
leken, Alpensagen 8. 333. 244; Schild, der Grossaetti. s. 132. 23. 

') Dieser an der hölzernen Grundlage anstatt des verfallenen natür- 
lichen ausgehauene Thierkopf, gab wohl die Veranlassung zu den über ganz 
Deutsdiland hin verbreiteten Sagen von dem Manne, welcher nicht glauben 
will, dass seine Frau aus dem Sarge wieder erstanden sei. Drauf ruft sie 
aus: ,So gewis bin ich es, als unsere Schimmel zum Speicherloch heraus- 
sehen.' Das Unerhörte geschieht, der Mann öffnet und lässt zum ewigen Ge- 
dächtnis die Schimmel in Holz nachbilden und innen an die Giebelöffnung 
stellen. Vgl über solche und ähnliche Sagen: Baader, Neugesammelte-Sagen 
a. d. Lande Baden s. 36 Nr. ÖO; Grimm, Deutsch. Sag. I Nr. 340; H. Weichelt, 
Hannover. Geschchtn. u. Sagen. LBd. s. 165 Nr. 62; F. J. Kiefer, die Sag. d. 
Rheinlandes von Basel bis Botterdam. Mainz 1870. s. 264 fg.; W. Ziehnert, 
Preussens Volkssagen. Leipzig. 1838—1840. IIL s. 215; I. s. 113; Wolf, 
Deutsch. Märchen und Sagen. Nr. 405, Nr. 472; Niederl. Sag. Nr. 536; MüUen- 
hoff, Schlesw.- Holst. Sag. Nr. 5ö4; 0. P. Karl, Danziger Sagen. II. s. 31; 
Relszieg, Sagen und Legenden der Stadt Magdeburg und Umgegend a. a. O.; 
Panzer, IL s. 460; Th. Bindewald, Volkssag. a. d. Vogel sberg* Archiv für hess. 
Gescheht, u. Alterthmsk. 12 Bd* s> 291 fg. ; Petersen, die Fferdeköpfe auf den 
Bauernhäusern besonders in Norddeutschland, aus den Jahrbüchern f. die 
Landeskunde der Herz. Schleswig -Holstein und Lauenburg 1860. s. 220, s. 
240 fg. Ganz ähnlich wird in Oswitz bei Breslau von einem hölzernen Ochsen- 
kopf, welcher an dem Giebel eines Gebäudes des dortigen Dominiums ange- 
bracht ist, erzählt, er hänge dort als ewiges Gedächtnis daran, dass einmal 
ein Stier mit seinen Hörnern da oben ein Loch durch die Mauer gestossen 
habe (mitgetheilt durch Herrn stud. theol. Müller in Breslau). 

Dass sich nämlich aus misverstandenen Figuren, Statuen und Symbolen 
oft die abenteuerlichsten Sagen in der Volksphantasie bilden, ist jedem 
Forscher bekannt. 



moclitcn sie der verderblichen Pest, der gegenüber der Mcnoch 
ohnmächtig dasteht, Einhalt zu thua, ao konnten sie auch daa Ge- 
deihen dea gesunden Viehes fiirdern, Feuersbrünsten wehren, Un- 
gewitter abhalten etc. Jetzt werden sich auch folgende, eonat un- 
veretändliche Gebräuche erklären: In Meklenburg wird dem Siechen 
ein Pferdekopf unter sein Kopfkissen gelegt.') Wenn man einen 
Todtenkopf (wohl Pferdekupf) im Stalle vergräbt, ao giebt er den 
Pferden Gedeihen; auch vertreibt ein solcher eingegrabener Boss- 
ischädel bei ihnen den Alp.^J Junge eben ausgeschlüpfte Gänse 
räuchert man in der Mark in einem Siebe, indem man etwas von 
dem Schwänze des Küchleins, etwas aus dem Brutnest und einige 
Daunen von den alten Gänsen anzündet; dann steckt man sie durch 
die Oeffnung eines Pferdeschädels.*) 

Daa ThierhaupC, welches als Pfand der Versöhnung zwischen 
Gottheit und Mensch hochheilig an heiliger Statt aufbewahrt wurde, 
und das als ein sicheres Unterpfand des Wohlwollens der Götter 
galt, sank allmälilich zum blossen Zauber herab; es wurde zum 
Universalheilmittel gegen alle denkbaren Schäden. Ja so sehr hat 
sich in einigen Gegenden die Erinnerung an das alte Sühnopfer 
getrübt, dass z.B. in Dottikon (s. oben) die Leute erzählen, man 
habe die Pest in den Kopf eines Ocbaen hineingebannt. 

Im Zusammenhang mit dem Brauche, die Häupter der bei 
Viehseuchen getodteten Üpferthiere in der First des Hauses auf- 
zubewahren, steht auch wohl die in Deutsch - Kärnthen , Tirol, 
Graubünden, Ältbaiern, im Bohmerwald, in Thüringen, Westfalen, 
Oldenburg, Braunschweig, im Westcrwald, in der Mark Branden- 
burg, in Schleswig -Holstein, Pommern, um Danzig und in Scan- 
dmavien verbreitete Sitte, die Giebel der Häuser mit zwei roh 
geBchnitzten Pferdehäuptern zu zieren.*) Der Glaube lag nahe. 



>) MeklenL. Jahrbücher II b. 128; Grimm, D. M." a. 626; vgl. Knorru, 
Sammlung abergl. Gebräuche Sr. 141. 

») Gi-imra. D. M. Aberglaube. Nr. 816; DeutBOhe Sagen 1 Nr. 80; J. 
Ehler«, Was die Alten meinen, 8. 101; Schütze and Hansens Charakterbilder 
aus Schleaw.-fl ölst -Lauen bürg. Hamburg 1858. a. 6— 12. 

>) Kuhn, Mark. Sag. s. 381. Nr. 40. 

*) Ziagerle, Sitten, a. 55 Nr. 463 ; Kuhn , Westfäl. Sag. II Nr. 178 ; Ba- 
varia, I, 2, 981; Hüllenhoft', Schlswg.-flist. Sagen Nr. 327; Grimm, B. H.^ s. 
626. Vor allem aber: Peteraen, die Pferdeköpfe auf den Bauernhäusern be- 
sonders in Norddeutschland. Kiel 1860. Neunzehnter Bericht der achleswg.- 
holsl.- lauenb. Altertbnmagesellschaft. Die Nacliricht aus Deutsch -Kärnthen 
verdanke ich der gütigen Mittheilung des Herrn Prof. K. Weinhold. Herr 
stud. pbil. A. Fischer in Breslau theilto mir mit, dass er die bölzemea Fferde- 



das« aelhal hillzernt; Äbbildiuigeii der heil- iinil w linder k ruf (igen 
Opferhäuptor gi'wissL'imasBen als Ainulotte zum Sclmtz der Ge- 
bäude dienen würden, wenn luan ihnen auch bei weitem nicht die 
Kraft jener zuschrieb. Noch jetzt herrecht nämlich ziemlich all 
gemein der Glaube, dass die Pferdeköpfe dem Hanse Segen bringen, 
und deshalb sind die alten Leute in Schlet-wig-Hiilatein sehr un 
willig gegen die Jugend, welche in jüngerer Zeit den Giebel- 
brctiern eine andere Gestalt zu geben beginnt.') 

Rechnen wir nun zu den eben besprochenen Bräuchen hinzu, 
daiäd man in Siebenbürgen, lim das Vieh vor Hexen zu sichern 
Hundeköpfe über die Stallthüre legt*), so crgiebt sich ali 
Resultat unserer Untersuchung, dass neben der teievlichen Dnr- 
bringung des Sübnopt'orä (sei es nun, da^s dasselbe aus Rossen, 
Rindern oder Hunden bestand) durch Eingrabung auch ein Opfer 
durch Haupt abschneiden stattfand; dass beide Bräuche sich gleich 
grosser Veibreitung erfreuten und manchmal sogur zusammen 
genommen wurden^), (wahrscheinlich wollten ficli die Opfernden 
dadurch in grösserem Masse eines günstigen Erfolges rersicbem). 
Konnten wir also beim Eingraben feierliche Opfere ereino nie n nach- 
weisen, so werden dieselben der andern Art dos Opfers auch nicht 
gemangelt haben, zumal da sich das Vorkummen des Haupt- 
abschneidens zum Zwecke des Opfers schon für die ältesten Zeiten 
des germanischen Heidenthums nachweisen lässt. 

Das erste Zeugni.'is für diese Sitte bietet Tacitus in seinen An- 
nalen (lib. I, 61): ,adiacebant fragmina telorum equorumque artus, 
sinml tnincis arboruni autelixa ora*. Den alemannischen Brauch 
bezeugt Agathias (ed. bonn, 28,5)' 'in-rofs re -Kai fioag xcri ai.i.a atia 
(HQia xagazofioCtTei; iTri^iiäCttvai'i und für die Frauken ist die 
Stelle aus Gregor M. {epist. 7,5) zu berücksichtigen, wo derselbe 
die Bi'unichild ermahnt, bei den Franken zu verhindern: ,ut de 
nnimaliuni capitibus sacrificia sacrilega non exhibeant.' Ueber die 
Verbreitung derselben Sitte in Scandinavien endlich verweise ich 
auf das von Grimm D. M.* a. 625 über die ^Neidstangen Gesagte 
und auf die dort angeführten Belegstellen aus Saxo Grammaticus, 
der Egilssage etc. Die Frage, was aller Wahrscheinlichkeit nach 



köpfe auch an den älteren BauernMusern um UaricnwerJur und in Schlesien 
gusehun habe. 

') Zingerle, Sitten s. 5ä. Nr. ißS; Petersen, Pt'erJeköpfe 8.252, 8.272; 
MüUenhofl- Nr. 327. 



•) Woeite in Wolfs Ztschrft, I ». 391. 



:cküpl'ten Opferthiere geschah, ' 
iiisJ'euei" näher eiortcrt werden. 
Viehseuchen und damit v 



rbundeiie 



mit den Eünipfen der jieküpl'ten Opferthiere geschah, wird bei der 
Besprechung der Joha 

C. Opfer 
Feuer. 

Wir haben jetzt vier sehr merkwürdige Berichte zu beaprechen. 
firimm erzählt, dass noch im gegenwärtigen Jahrhundert in Nort- 
hamptonshire Leute bei einer Rinderkrankheit auf dem Felde ein 
Feuer anzündeten und dabei ein Kalb tödtefen, um auf dieae Weiae 
die Heerde vor dem gänzlichen Untergang zu retteu.') Damit 
halte man folgende Sitten zusammen: ,'\Venn in der Eifel unter 
den Schweinen einer Gremeinde eine Seuche auägebrochen war, so 
wurde ein gefallencf Thier verbrannt und die noch gesunde Heerde 
an diese Steile getrieben, damit sie die vom Feuer übrig gebliebeneu 
Knochen und Asche, worin Hafer gestreut war, fressen und vor 
der Seuche bewahrt bleiben sollte,'*) Ganz ähnlich fchützt man 
im Hunderück das Vieh vor ansteckenden Krankheiten, indem man 
ein crepicvtee Stuck der Heerde auf einem Kreuzwege verbrennt 
und die Asche desselben den anderen Thieren eingiebt.^) Um 
Gernsbach im Speierschen endlich herrschte noch gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts der Brauch, wen» kurz hinter einander viele 
Hühner, Enten, Schweine u. s, w. starben, ein Feuer im Backofen 
zu machen und von der Gattung Thiere eins hineinzuwerfen. Man 
glaubte, die Hexe müsse dann mit verderben.*) 

Wichtig ist hierbei vor allen Dingen, dase mit dem Opfer für 
die Seuche ein Feuer verbunden ist, dessen Asche heilkräftige 
Wirkungen besitzt. Im Uebrigen sind die ans Deutschland bei- 
gebrachten Sitten schon arg verderbt, und der englische Bericht 
ermangelt leider der doch so wiinschenswerthen Ausführlichkeit. 
Dass die Bräuche ans dem Hunderück, der Eifel und dem 
Speierschen zu den oben besprochenen Sübnopfern hinzuzuziehen 
sind, wird mir wohl niemand bestreiten, aber crepiertes Vieh kann 
unmöglich einer Gottheit als Opfer dargebracht worden sein. Da 
nun auch an der Glaubwürdigkeit der botreffenden Eerichterstatler 
durchaus nicht zu zweifeln ist, eo begnügen wir uns mit der Ent- 



') Grimni, D. M.' b. 57(i fg. 

*) Schmitz. Sitten u. Brauche, s. litl. 

^ Wuttke § 235. 

*) Journal von und i'iir Deutacliland. J7S7. I, 454— 45ti; vgl. Grimm, 
D.M. Aberglaube. Nr. 569. Schon völlig mit dem Hesenglauben veraetat, cr- 
icheint Jeraclbc Brauch ah Mittel gegen Pferdekranklioiten in einem üruuke 
vom Jtbre 1705. vgl. V. M. Blaas in Pfeiffers Germania XXII. s, 367 fg. 
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deckuDg, dass bei dem Siihnopfer Feuer vorkamen, und gerade 
dieser Umstand wird uns später über manches sonst Dunkle völlige 
Klarheit bereiten. 



§ 3. Das Nothfeuer. 

Der vorige Paragraph hat uns mit einer ganzen Reihe von 
Opferbräuchen bekannt gemacht, die bei Viehseuchen zur Abwehr 
der Krankheit vorgenommen wurden; demselben Zwecke diente nun 
auch das Nothfeuer. 

Sein Vorkommen ist uns schon itir die Zeiten bezeugt, als die 
christliche Kirche festen Euss in Deutschland zu fassen begann; 
denn die unter Pippin im Jahre 742 abgehaltene Synode legt 
Grafen und Bischöfen ans Herz unter andern heidnischen Bräuchen 
zu verhindern: ,illo6 sacrilegos ignes, quos niedfyr vocantS und die 
Synode zu Listines in Flandern, ein Jahr später, handelte tiber 
denselben Gegenstand: ,de igne fricato de ligno, id est Nödfyr/^) 

Dieses allen^) germanischen Völkern bekannte und von allen 
gleich hoch in Ehren gehaltene Nothfeuer konnte trotz ihrer grossen 
Bemühungen keineswegs durch die Kirche völlig ausgerottet wer- 
den; ja noch gegen Ende des 17. Jhdts. war seine Anwendung 
in Meklenbnrg dermassen verbreitet, dass Herzog Gustav Adolf 
von Güstrow am 13. September 1682 eine eigene Verordnung gegen 
dasselbe ergehen lassen muste.^) Und selbst in unserem aufge- 
klärten Zeitalter ist diese uralte Sitte noch nicht ausgestorben, denn 
K. Bartsch bezeugt ihre Anwendung für das Jahr 1868^), und in 
dem von der Cultur nicht allzusehr heimgesuchten Hinterpommem 
kennen noch manche Leute sehr wohl den Hergang und glauben 
an den guten Erfolg dieses von den Vätern überkommenen Brauches. 

Fassen wir die einzelnen Berichte über das Nothfeuer zusammen, 
so erhalten wir etwa folgendes Bild: Ward eine Gegend von Pest 
oder Seuche, traf es nun Menschen^) oder Vieh®), heimgesucht, so 
traten die Bewohner des Ortes zusiunmen und beschlossen ein Noth- 



*) Indiculus Superstit. XV. 

») Vgl. Grimm D. M.« s. 570 £f.; Wolf, Beiträge I s. 116 £f.; II 378 £f.; 
W. Mannhardt, Baumcultus 8. 518 ff. 

>) Bartsch, Mekl. Sag. II Nr. 675. 

Bartsch a. a. 0. II Nr. 678. 

6) Wolf, Beiträge II, 378 ff. ; Ghrimm D. M.» s. Ö73. 

•) Allgemein. 



feuer hcrzuricliten. Allea Feuer im Dovfe wurde »orgeani aus- 
gelöscht'), und früh vor Sonnenaufgang'') {oder auch erst nach dem 
Untergang derselben)") zog die Gemeinde, Jung und Alt*), auf den 
fiir die heilige Handlung auserlesenen Platz. 

Unter feierlichem Schweigen *) werden hier von keuschen *) 
Jünglingen zwei truckne Hölzer") (oft auch neunerlei, einmal 
siebenerlei Holz)*) durch Iteibung in Brand gesetzt. Mit der auf 
diese Weise gewonnenen Flamme wird dann ein Holzstoss an- 
gezündet, zu dem jede fainilie etwas beigesteuert haben rouss.^) 

Ist dies geschehen, so eilt allea zu dem mit der Seuche be- 
fallenen Vieh; und trotz ihres Sträuben« werden die armen Thiere 
zwei bia dreimal durch die Flamme getrieben: zuerst die Schweine, 
dann die Kühe, Pferde und Gänse.'") Auch die Menschen springen 
hinüber und schwäi-zeu sich dabei gegenseitig das Gesicht mit den 
heilkräftigen Kohlen'^); sie reissen brennende Scheite aus der Gluth 
heraus und her äuchem damit die Fruchtbäume, Wiesen und Felder.'*) 
Zum Schluss nimmt jede Familie etwas Feuer'") und einen 
abgelöschten Brand'*) mit eich. Ereferes dient, das erloschene 
Heerdfener wieder anzuzünden; das verkohlte Scheit dagegen 



a BüsohiuKs wÖclu'ntl. Nachr. 4 , Ii4 ; ColEliorn, 



') ßartach, Mekl. Sag.I Nr,336, U; H, Nr. 67ä; Prölile, HarzbilJer s. 
74 ff.; Wolf, ßeitrg. 11 a. 378; Grimm, D. M." s. 571, 572; H. Tragi, Kräutcr- 
buuh. Straagbiirg 15311, II. Th. s. li. vgl, iliilhauBü, Gebr. der Heasen. h. 334. 

=") Bartsch II Nr. 675, 

') Grimm D. II.' a. 572. 

*) Grimm ebenda, 

>) Kuhn, Mark. Sag. a, 3li9, 

») Orimni, D. M." a. i 
ItentBöhe Mjth. a. 350 ff. 

^ Indic Superst. XV; Wolf, Euitrg. II, 378; Ruchhola, Deutech. 
Glaube etu. II, 145 ff. ; Grimm D. M.= b. 574 ; BaitHch. llaklenb. Sag. 1 Nr. 336, 
14; IINr. B75; Montanua II 127; Kuhn, Herahh. des J'uuera p, 4ö; Peter. 
Voiksth, n a, 2äÜ; H. Wüldmami, Eiclisfeld Gübr. Nr. 3; Tragi, Kräuterbuch. 
U. Theil 3. G. 

«) Grimm D. M," s, 571, 574; Bartacli 31, S, II Nr, 673, 675. 

9) Grimm D.M.' S.Ö71, 572; Pröhle, HarzbUder b. 74 ff.; Peter, IIa, 250; 
H, WaUlmiuin, Eiehsfoldisch. Gebr. s. 4, 

">) Colahorn, D. Mjth, 9, 350 ff. ; Grimm D. M.' s. 573. 

") Grimm D. M," a. 572; Rochholz, Deutauh, Gl. II, 145 ff. 

") Rochholz ebend, ; Grimm D. M.' a. 574. 

") Bartsch, M. S. I Nr. .336, 14; Wulf, Beitrg. U 8. 378; Grimm D. M,'' 
3. 571 ; Ljnker, Heas. Sag. 352, iL84. 

'■I) Wo», Btrg. 1 8, 116; CoUhorii s.m) ff,; Priihle, Har/bilder h. 74 ff,; 
Grimm D. jW,' a. 571. 
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sichert, in die Krippe gelegt, das Gedeilicn rler Rinder. Die r 
ständige Noihfcuer- Afclic endlich wird als Mittel gegen üaupi 
frmta und Miswacha auf die Felder gestreut') oder auch dem Vieh 
unter dem Futter mit eingegeben.*) 

Alle Einzelheiten bei dem eben besprochenen Brauch künden 
sein hohes Alter an; vorzüglich thut dies aber die Erzeugung der 
Flamme durch Aneinanderreihen (rockener Hölzer. Da dies die 
schwierigste und ursprünglichste Art des Feuergeninns überhaupt 
ist, so wird aie nothwendiger weise auch tiir die heiligste gehalten 
worden sein. Alle Berichte, welche das Nothfeuer auf eine dem 
Menschen bequemere Weise erzeugt werden lassen, bieten uns 
demnach Abschwüchungen der uralten Sitte, 

hl manchen Gegenden wird nämlich das Nothfeuer dadurch 
hervorgebracht, dass man ein Seil doppelt um einen trocknen (meist 
eichenen) Pfahl «chlang und nun »o hinge hin und her zog, bis 
8trick oder Holü sich entzündete'*); oder mau nahm eine hölzerne 
Winde, titecktc die Enden derselben in die Löcher zweier eichener 
Pfahle (oft begnügte man sich auch mit einem Pfahl) und erlangte 
auf diese Weise durch starkes Drehen das begehrte Feuer.*) Auch 
die Erzeugung der Flamme durch die Drehung eines Wagenrades 
in einer hölzerneu Achse ist bezeugt*); wohl die leichteste Art, 
das Nothfeuer zu bereiten. 

Trotzdem hat man gerade diesen letzteren Brauch für den ur- 
sprünglichen erklären wollen, [n dem Kadc wurde ein Symbol 
der Sonne erkannt, und nach einigen muste nun das Nothfeuer 
gar einem völlig unbeweisbaren Sonnengotte Fro zu Ehren ent- 
zündet worden sein. Wenn Grimm also sagt: ,man darf nicht 
zweifeln, das in Feuer gesetzte Rad bildete den Kern- und Mittel- 
punct der heiligen, reinigenden Opferflamme'*) , so ist das in der 
Ausdehnung nicht zuzugeben; höchstens mag es fiir einzelne Ge- 



') Eochhola, Deutfloh. Glaube, U ».tIT.; ßartsüh, M. S. IINr. 675; Grii 
D. M.> B. n7(), ^71i. 

") Bartsch, Meklenb. Sag. II Sr.675. 

») Bartsch, Mekl. Sag. II Nr, 675; Grimm D.M.' s. 570, ' 673; Kuhn, 
Mark. Sag. s. 36!); derselbe Brauch herrscht auch im Cösliner Kreise, Hinter- 
pommem (mündlicb). 

*) Colahom, Deutsche Mythol. a. 360 ff.; Prohie, HarzbildOT s, 74 ff.; 
Grimm, D. M.' s. 571 — ä7;-i. 

■) Kuhn, Mark. Sag. s. 369; Kuhn und Schwärt/, Nordd. Gebr. Nr. 431b; 
Grimm D. M.' a. 571 ; Lynker, Hess. Sft(,'. 252, 33i; H. Waldinann, Eichateld. 
Gebr. a. 3. 

«) Grimiö, P. M." B. 57B. 
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gen de 11 und verhultnismäseig sehr späte Zeiten zutrefien. Im 
Heiden tl mm wird man nur d»rnuf bedacht gewesen sein, in der 
uralt heiligen Weiae durch bloseeö Aneinanderreihen von Hölzern 
eine reine, tinentweihte Flamme zu erhalten. 

Der Hauch eines jeden Holzfeuers iat ein tretflicheB ßesin- 
fectiona mittel und könnte auch heute noch bei Luft Verpestung etc. 
mit gutem Erfolg angewandt werden, wenn uns nicht eben be- 
quemere Mittel anderer Art zu Gebute ständen. Wie eehr man 
aber früher die heilbringende AVirkung dea Rauches zu schützen 
wüste, zeigt ein Gebot vom Jahre 1563, wonach bei der damah 
in London graeaierenden Feat täglicli dreimal auf den Gassen Feuer 
angezündet werden musten.'} Ganz ähnliches wird uns sogar noch 
aus allemeuster Zeit, aus dem Jahre 1868, von Marseille berichtet, 
wo damals die Cholera wüthete. Auch hier brannten in den 600 
Strassen der Stadt Feuer und zwar in jeder mindeatens 3, in einer 
BOgar 57,*) 

Auf derselben Vorstellung von der reinigenden heilenden Kraft 
des ßauches beruhen folgende Gebräuche: Kränkelt im Früh- 
ling daa junge Federvieh, so wird es in einem Siebe über den 
Kohlen eines angerichteten Feuers geräuchert; dasselbe thut man 
mit den ausgeaehlüpften Gänaeküchlein.'') In Meklenburg gilt die 
Kegel: ,wenn 'n Veih wat an-dan is, mÖt men Holt von negen 
Süll 'n (Thürschwellen) nemen un dormit dat Veih rtibern.'*) Ganz 
ähnlich werden Menschen, die beschrieen sind oder sonst eine 
Krankheit haben, mit Feuer aus neunerlei Holz heräuchert.') Bei 
den Inselschweden endlich macht man, wenn das Vieh zuerst im 
Frühjahr ausgetrieben wird, in der Pforte ein Feuer an.") 

Aus alledem wird klar geworden aein, daas das Nothfeuer dem 
Zwecke, die Luft zu reinigen und dadurch die Krankheiten zu 



') Wolf, Beiträge II s. 379. Auch eine grosse Heilie von Vorschriften, 
wie man sich gegen diu Pest verhalten aolle, aus dem IS. u. 17. Jhdt. era- 
pfehlep als sieherstea Schutz- und Heilmittel das Anzünden von Feuern. 

*) W, Mannhardt, Bnumkultns s. 51S. Anra. 2, Auch bei der Cholera 
vom Jahre 1883 brannten iti Kairo laut den Depeschen des Wolffsohen Bu- 
reaus in allen Strassen grosse Tlieerfeuer. 

») Wolf, Beitrage II s, 378; Pröhle in Wolfs Ztaohrft. I, s. 202; Kuhn, 
Hark. Sag. s- 3B1; Wuttke § 237. 

') K. Bartsch, Meklenb. Sag. II Nr. ti73; ähnlich in Oesterreich-Sehleaien ; 
Peter, Volksthüml. II s. 25ä. I 

") Chemn. Rockeaphil, I, 2 u. 3; (Irimm I). M, Aberglaube 950. 

') Mannhardt, Gerni, Mythen, s. 12. ' " 



vertreiben, seinen Urspining verdankt, wie dies ja schon daraas 
erhellt, dass es nur bei Seuchen (d. h. nach dem Volksglauben bei 
Luftvei^giftung) ^) hergerichtet wurde, und sein Rauch heilsam fÜt 
Menschen, Vieh und Pflanzenwelt galt. Andererseits weist aber 
der feierliche Hergang bei dem ganzen Acte bestimmt darauf hin, 
dass auch der Beistand und die Hilfe einer höheren Macht dabei 
erwartet wurde. 

Ihr zu Ehren kann nun, wie wir sahen, das Peuef nicht ent- 
flammt worden sein, da dies ja nur dem Heile der Geschöpfe 
frommen sollte; und so theosophisch dachte unser Heidenthum 
schwerlich, als ob allein durch Ehrfurcht und feierliche Oeremonien 
der Gottheit genugsam gedient sei. Es müssen Opfer dargebracht 
worden sein, und zwar, da Krankheit und Seuche für eine Strafe 
'der Himmlischen galt, Sühnopfer. Wirklich sind uns nun auch 
einige Berichte überkommen, welche dies ausser allem Zweifel 
stellen. 

Del -Bio erzählt in den Disquisitiones Magicae aus Belgien: ,qui 
pro quibusdam pecudum morbis ignem struunt ex peculiaribus lignis 
et in eum aniiiialia impellunt vel in orbem circumducunt et quod 
{>rimo loco transit, hoc offerunt sanctis^; und für Tirol wird der- 
selbe Brauch duröh eine alte Handschrift aus dem Bozner Fran- 
ziskaner Elloster bezeugt: ,wanns Vieh kranckh, soll maus durch 
ein Feur jagen, welches dann zum Ersten dadurch gehet, das s(5ll 
man dem heilligen opfern, so werden und bleiben die andern ge- 
8uhdt.*8) 

Zweifels ohne sind die hier den Heiligen dargebrachten l?hiere 
früher einer heidnischen Gottheit als Sühnopfer gefallen. iJs ist 
t,xi bedauern,' dass die beiden Nachrichten nichts über den Hergang 
dieses Thieropffers für die Heiligen erzählen; vielleicht hatte aber 
die Kirche, welche hier den alten heidnischen Brauch in die Hand 



') Noch jetsst schreibt der gemeine Mann allenthalben in Deutschland 
die Entstehung der meisten Krankheiten einer Vergiftung der liuft zu. Der- 
selben Anschauungsweise gehören die Sagen an, dass kurz vor dem Ausbruch 
einer verherenden Pest Drachen in der Luft herumgeflogen seien und durch 
ihren Hauch alles vergiftet hätten. 

*) Zingerle, Sag. etc. aus Tirol s. 472, 36. Wohl nur als eine, wenn audi 
sehrmerdankelte, Abschwächung des ehemals bei dem Nothfeuer dargebrachten 
Thieropfers ist es zu betrachten, wenn in Oesterr.- Schlesien die H/öjmer d^r 
einzelnen, von der Seuche befallenen Rinder beschabt und dann die abge- 
schabten Horntheilchen in die angefachte Gluth des Nothfeuers geworfen 
werden : Peter, Volksthüml. II s. 250. 
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genommen hat, schon damals, als unsere Berichterstatter achrieben, 
das wirklieh geschlachtete Hühnopfer in die Spendung des ersten 
über das Nothfeuer gelaufenen Thieres an irgend ein Kloster oder 
Stift umgewandelt. 

Wichtiger ist darum folgender Bericht aus England, welchen 
Kemble der Chronik von Lanercoöt vom Jahre 1268 entnommen 
hat: ,Pro fidei divinae integritate servanda recolat lector, qnod cum 
hoc anno in Laodonia pestis grassaretur in pecudes armenti, quam 
vocant ueitate Limgeasouht. qiiidam bestiales, hahitu ctaustriales 
□OD animo, docebatit idiotas patriae igncm confriciione de lignis 
edueere et simulacruin Priapi statuere, et per haec bestiis auccurrere. 
Quod cum unus laicue Cisterciensie apud Fentoae fecisset ante 
atriunt aulae n.c intinctis testiculis canis in aquum benedictam super 
animalia aparsisset ; ac pio invento facinore idolatriae dominus 
villae a quodam fideli argueretur, ille pro sua innocentia obtende- 
bat, quod ipso nesciente et ahsente fuerant haec omnia perpetrata, 
et adiecit, et cum ad usque hunc menaem Junium altorum animalia 
lan^erent et deficerent, mea aemper sana erant, nunc vero quotidie 
mihi moriuntur dno vel tria, ita quod agricnltui pauca supersunt.") 

Aueser dem Nothfeuer wird hier alao noch ein Simulacrum 
Priapi aufgeelellt, und zum Schiusa der ganzen Handlung besprengt 
man alles Vieh , intinctis testiculis canis in aquam beuedictam'. 
Ich halte , simulacrum priapi' nur fiir die Umachreibung von pri- 
apas; und dieser allgemeinere Auedruck ^vird dann nachher näher 
bezeichnet ala ,te3ticuli canie,'*) Da wir nun Paragraph 2 A nach- 
gewiesen haben, dasa Hunde bei Viehseuchen als Opfer dargebracht 
werden konnten, so werden wir es auch hier mit einem Hundeopfer 
zu thun haben. 

Man schnitt dem getödteten Thiere die Grenitalieu aus und 
wird dann mit dem daran klebenden Blute die kranke Heerde be- 
spritzt haben, {ähnlich wie in Scandinavien die Theilnehmer mit 
dem Opferblut besprengt wurden: Grimm D, M* s. 49); denn die 
Eintanchung des Priapua in Weihwaaser kann natürticherweiae nur 
eine Vermengung von christlichem und heidnischem Branche sein. 



') Kemble, die Sachsen in England I s. 294 fg. vgl. Kuhn, HerabhoL d. 
Feuere pag. 45; Westföl. Sag. U Nr. 40G. 

") In dem simulacrum priapi mit WuU' und Kuliri ein Bild des Frü zu 
erkennen, und leiliglich deshalb, weil Adam von Bremen den Fricco ,ingBiiti 
priapo' abgebildet werden läaat (vgl. Grimm D.M.* s. 193), ist kein Grund 
vortuuiden. 



Gewia wurde dieser Oreniunie grosse Heilknift zugoscli rieben, iiad 
die Aufwtellung de« flunde-Priaps, so wie die heilwirkeiide Be- 
eprenguDg der Heerde mit ihm vergleicht sich völlig jcueu Wunder- 
kräften, welche den Häupteru von Pferden und Kindern, die bei 
einem Seuchenopfer getödtet waren, beigemessen wurde. Dass man 
aber gerade die üenilalien zn der heilkräftigen BeBprcngung nahm, 
mag darin seinen Grund haben, dass dieselben schon an »ich die 
nach den Zeiten der Beuche über die fleerde wieder neu sich er- 
giesaende Lebenskraft symbuliech ausdrückten. 

Zum Schlüsse gestatte man mir noch eine kleine Abschweifung. 
Wolf sagt in seinen Beitrügen zur deutschen Mythologie (I s. 116): 
Jat die Seuche wirklich auagebrochen , dann treibt man das Vieh 
zwei- oder dreimal durch die heilige Mumme und zwar zuerst die 
Schweine, denn sie waren des Frö heilige Thiere, dann das Rind- 
vieh, denn die Stiere waren seine Opferthiere, zuletzt die Gränse' 
und ebenda s. 117 : ^^d und Sonne atehen also in engster Be- 
ziehung, ebenso das Feuer und die Fruchtbarkeit der Erde, das 
Gedeihen dea Rindviehes und der Schweine, nicht des AVollen- 
viehes,* 

So geistreich nun auch diese Deutung ist, ich kann mich ihr 
niciit anschlieesen ; denn es ist immer rathsam, eine natürliche Er- 
klärung anzunehmen, sobald sich eine solche ungezwungen dar- 
bietet. Wie wir oben nachwiesen, war es durchaus nothwendig, die 
kranken Thiere durch den heil kraft igen Hauch der Nothfeuerflamme 
zu treiben; gehörten dieselben nun verschiedenen Gattungen an, so 
war es nichts mehr als natürlich, dass man mit derjenigen den An- 
fang machte, welcher die noch hell emporschlagenden Flammen 
am wenigsten schaden konnten, also mit den Schweinen, lieber 
die schon bedeutend gedämpfte Gluth wurden dann in naturgemäsaer 
Reihenfolge Kühe, Pferde und schliesslich wohl auch die Gänse 
getrieben. Bei letzteren war daa Feuer dann schon fast ganz erstickt. 
Warum jagte man nun aber die Schafe nicht durch das Koth- 
feuer? \Vohl kaum deshalb , weil Wollenvieh nicht wie Rindvieh 
und Schweine mit dem Feuer und der Fruchtbarkeit der Erde in 
Beziehung steht; der Grund ist vielmehr folgender. Triebe man 
eine Schafheerde über einen Haufen glühender Kohlen , so würden 
ein Paar Funken genügen, die dumme, sich dicht an einander 
drängende und voller Furcht in mitten dea Feuere stockende 
Heerde in wenig Augenblicken in helle Flammen aufgehen zu 
lassen. Lieber wird deshalb der Bauer abwarten, wie viel Schafe 
ihm die Seuche übrig läset, als dass er sie im Nothfeuer allesammt 
einbUsst. Von der rückständigen Äsche desselben werden sie aber 



gewis ebenso wie alles andere Vieh aucli ihr Theil, in das Putter 

gemengt, zum Fressen bekommen haben. 



g 4. Nothfeiier nnd Sühnopfer bei Seuchen. 

Vergleichen wir nun die in Paragraph 2 und 3 gewonnenen 
Resultate: Bei allen germanischen Stämmen werden als Schutz- 
mittel gegen die Seuche Nothfeuer entzündet und Thiere zur Sühne 
geopfert. Beide Sitten tragen das Gepräge des höchsten Alter- 
thume an sich. Bei den Siihnopfern müssen Feuer gebrannt haben, 
bei den Nothfeuem Opfer dargebracht sein. Bei diesem wie bei 
jenem werden uns ausser dera Opfer von essbaren Thieren auch 
Hundeopfer bezeugt. In beiden Fällen gilt die rückständige Asche 
für heilkräftig, und giebt man sie dem kranken Vieh unte'r dem 
Futter mit ein. Kurz, ea kann kein Zweifel mehr obwalten, wir 
haben es hier mit ein und derselben Sitte zu thun, deren Haupt- 
momente, Erzeugung der reinigenden Flamme und Darbringung 
des Sühnopfers, im Laufe der JahrhuTiderte sich zu selbsiSndigen, 
scheinbar von einander unabhängigen Bräuchen entwickelt haben, 
deren ehemaliger inniger Zusammenhang aber bei genauerer Unter- 
suchung unmöglich abgeläugnet werden kann. 

Eine Combination der oben gegebenen Schilderungen von dem 
Nothfeuer und den verschiedenen Arten des Seuchenopfers würde 
uns demnach ein getreues Bild des uralten Sühnopfers geben, wie 
es germanische Landleute bei einem Viehsterben ihrer höchsten 
{Jottheit darbrachten. Denn nur der mächtigste Gott kann es sein, 
der ganze Landstriebe durch die von ihm zur Strafe gesandten 
Seuchen verhert, aber auch nur er kann, durch Opfer versöhnt, 
die Landplage wieder fortnehmen und an ihrer Statt Glück und 
Segen zurückkehren lassen. Die Frage, wer dieser höchste Gott 
war, kann aber erst dann endgültig beantwortet werden, wenn wir 
über jeden einzelnen germanischen Stamm ausreichend mit Sagen 
oder älteren Zeugnissen versehen sein werden. So viel steht je- 
doch schon fest, dass Wuotan nicht allenthalben die erste Stelle 
einnahm, und dass ihm in vielen Gegenden Thunar'), in einigen 
Ziu (Tiu) und vielleicht sogar Fria den Kang streitig machte. 



*) So B«gt Adam von Bremen, GeBta HammaburgenaiB Eoclesiae Pnntif. 
rV oap, 37: ,n pettis et fama imminet, Thor iilolo libatur.' 
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§ 5. Nothfeuer und Johannisfeuer. 

Im Laufe der Zeit begann der für das Wohl seiner Heerde 
besorgte Landmann das Nothfeuer jährlich anzuzünden, um von 
vorneherein den Viehseuchen vorzubeugen, wie uns dies für Nieder- 
sachsen noch aus dem 19. Jahrhundert bezeugt ist.*) Bei einer 
jährlichen Wiederholung des Nothfeuers konnte aber eine Fixierung 
desselben auf einen bestimmten Tag im Jahre nicht ausbleiben, 
und zwar wird man aus nahe liegenden Gründen diesen Tag in 
den Anfang der Zeit haben fallen lassen, wenn das Vieh am 
häufigsten von Krankheiten heimgesucht wird, wenn das ,Feuer* 
unter den Schweinen wüthet, also etwa in die Mitte des Juni. 

Gerade dann herrscht auch nach dem Volksglauben die gröste 
Luftverpestung. Nach dänischem Aberglauben kommen in der 
Johaivnisnacht alle Giftkräuter aus der Erde hervor; im SoUing 
glaubt man, alle bösen Dämonen erhielten in dieser Nacht besondere 
Kraft; in Schleswig -Holstein zieht am Johannisabend „de fleegnde 
Krew" (fliegende Krebs) durch die Luft, welcher den Menschen den 
Krebsschaden an den Leib bringt.^) Aehnliche Anschauungen 
hatte auch das Mittelalter, wie sich dies besonders in dem Glauben 
ausspricht, dass in früheren Zeiten um diese Tage herum oft 
Drachen durch die Lüfte gezogen seien und dadurch alles ver- 
giftet hätten. 

Kemble führt aus einem mittelalterlichen Schriftsteller einer 
Handschrift der Harlej. Sammlung folgende Stelle an: ,Antiquitu8 
enim dracones in hoc tempore (d. i. zur Zeit des Johannisfestes) 
excitabantur ad libidinem propter calorem, et volando per aera 
frequenter spermatizabantur aquae, et tunc erat lethalis, quia qui- 
cunque inde bibebant, aut moriebantur aut grave morbum pacie- 
bantur. Quod attendentes philosophi jusserunt ignem fieri frequenter 
et sparsim circa puteos et fontes, et immundum reddiderunt fumum; 
nam per talem fumum sciebant fugari dracones.'^) Ganz ähnlich 
erzählt auch Joh. ßeleth (1162) aus Frankreich: ,Solent porro hoc 
tempore ex veteri consuetudine mortuorum animalium ossa comburi, 
quod huiusmodi habet originem. Sunt enim animalia, quae dracones 



») Grimm D. M.« s. 572. 

^) Grimm, D. M.^ s. 589; A. Harland, Sag. u. Myth. a. d. Sollinge. 
8.90; J.Ehlers, Was die Alten meinen, s. 96; Jahrbücher f. d. Landesk. d. 
flerzogth. Schlwg.-fllstn.-Lauenb. VII Bd. Kiel 1864. s. 381. 

8) Kemble, die Sachsen in England I. s. 296 fg. ; vgl. Kuhn, Herabkunft d. 
Feuers p. 50. 
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appellamus, indc in psalmo: „laudate Domiimm de terra dracoiies" 
non thraconea ut quidani iiiendoäe legunt, scilicet terrae meatus. 
Haec inquam animalia ia at-re volaat, in aquis natant, in terra am- 
bulant. Sed quando in aere ad libidinem concitantur, quod fere 
fit, saepe ipsum spemia vel in puteoa vel in aquae fluviales eiiciunt, 
ex quo lethalis sequitur annus. ÄdversuB haec ergo hitius modi in- 
ventum est remedium, ut videlicet rogus ex ossibus construeretur 
et ita fumuB huiusmodi animalia iugaret. Et quia istud maxintc 
hoc tempore fiebat (in feato S. Joannis), item etiam modu ab Om- 
nibus observatur.' >) 

Eine von Bartscb mitgetheilte meklenburgische Sage bericlitet 
geradezu von einem Nothfeuer, das gegeu einen solchen Drachen 
angezündet wurde; der allerdings hier aue dem gift verbreiten den 
Ungeheuer zu dem Getreide dtehlenden Kobold geworden ist.*) 

Da nun in diese Zeit der Luft Vergiftung, d. h. der grösten 
Hitze, auch das altheidnische Sommersonnwendfest fäUt und später 
die kirchliche Feier des Geburtstages S. Johannis des Täufers, so 
ist es natürlich, dass die Nothfeuer allmählich in dieses Fest auf- 
gingen und zu Johannisfeuern abgeschwächt wurden. Trotzdem 
war man sich aber noch lange des ursprünglichen Charakters der 
letzteren klar bewusst. So sagt Lindenbrog im Glossar zu den 
Capitularien: ,Ilugticani homines in multia Germaniae locis, et festo 
quidem sancti Joannis baptistae die, palum sept extrahunt, ex- 
Iracto fuuem circumligant, illumque huc illuc ducunt, donec ignem 
concipiat: quem stipula lignisque aridioribus aggestis curate fovent, 
ac cineres cuUectos super olera spargunt, hoc medio erucas abigi 
posse inani superstitione credentes. Eum ergo ignem nodfeur et 
nodfyr, quasi necesaarium ignem vocant.'*) 

Eh ist hier noch durchaus der alte unveränderte Hergang wie 
bei dem zur Pestzeit entflammten Nothfeuer. Auch Nicolaua Gryae 
kennt noch den Namen ,nodtfür' statt Johannisfeuer , und auch 
bei ihm wird dasselbe durch Keibung erzeugt: ,Jegen den 
aueodt warmede raeu sich by S. Johannis Lodt und nodtfüre, 
dat men vth dem Holle sagede. Soickes Für atickede men 
nicht an in Gades , sondern in S. Johannis Namen, lep 
vnd rönde dorch dat Für , spökende mit demsüluen alee Vra 
vnd Molochs dener, richtede men vele affgöderye vth, dreff 
dat vehe dardorch, vnd ys dusent fröwden vul 



') Wolf, Beiträge II s. 387. 

») Bart«th, Mtklenb. Sag. I Sr. 33(!, 14. 

») (Jrinmi, II. M." B, 570. 



wenn men de Nacht mit groten Sünden, schänden vnde Schaden 
heffit thogebracht.* *) 

Doch auch die anderen Berichte über die Johannisfeuer können 
deren ursprünglichen Zusammenhang mit den Nothfeuern nicht 
verläugnen. Wie diese sind sie über alle germanischen Stämme 
hin verbreitet; auch hier muss eine jede Familie zu dem Feuer 
beisteuern.^) Die Kinder singen: 

Komm niemand zum Johannisfeur 
Ohne Brandsteur 
Oder — Hut- und Käppelesfeur. 
Das heissi, wer da kommt, ohne Holz beizusteuern, dessen Hut 
oder Kappe wird ins Feuer geworfen, was auch wirklich öfters 
geschah.") 

Die Entzündung des Johannisfeuers durch Reibung ist uns 
allerdings nur durch die älteren Berichte bezeugt, wenn wir nicht 
gerade dem sonst wenig verlässigen Hiontanus Glauben schenken 
wollen, dem zufolge sich noch jetzt die Ueberlieferung erhalten hat, 
es müsse durch Aneinanderreihen zweier trockener Hölzer und zwar 
Eichen- und Tannenhölzer erzeugt werden*); aber Krankheit ver- 
treibende und Gesundheit fördernde Kraft wohnt ihm nicht minder 
wie dem Nothfeuer bei. Dies sprechen bairische Kinderlieder, 
welche beim Einsammeln des Holzes gesungen werden, aus : 

,Gebt ihr euer Steuer net, 

So lebt ihr euer Jahr net ^ 

,Wolln ihr uns kän Stuia gebn, 

SoUta 's Joha numma daleb'n ' 

,G*hannesfeuer ! 

Der Haber ist theuer ! 

Wer kein Holz zum Feuer git, 

Erreicht das ewige Leben nit.**) 
Also: wenn ihr euch nicht bei dem Feuer betheiligen wollt, 
so werdet ihr auch seiner Segnungen verlustig gehen und in 
Krankheit verfallen, (in demselben Jahre sterben). Schon Hunnius 



») Nie. Gryse, Spegel des antichristischen Pawestdoms. Eostock 1593. 
Pe I Bede. Im III. Gebodt heisst es : ,S. Johannes Nodt vnd Lodtfür hefiFt de 
vorfrarenen erwärmet ,ock hilligen schyn van sick gegeuen.^ 

«) Panzer, I s. 214. 238, 215. 241; Meier, Schwab. Sag. s. 425 Nr. 112, 113; 
Baumgarten, a. d. Heimat. I. s. 27; ßavaria lY, 1, s. 202, 242. 

>) E. Meier, Schwab. Sag. s. 425 Nr. 112. 

*) Montanus s. 33. 

») Panzer, Beiträge I s. 216. 218; Bavaria III, 1, 327; IV, 1, 242. 
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(Apostaöia Eccles. Rimi. cap. 4. § 434_) sagt von dem .Tohanniw- 
feuer: „D&6 sollte, dem aJten Aberglauben nach, wider Zaubereyen 
lielffen, und für Menschen und Viehe gut aein." ^) 

Allgemein wird auch das Springen durch den heil klüftigen 
Rauch der Flamme geübt, was gegen alle möglichen Uebel schützt. 
So heiest es: ,Wer übers Johannesfeuer springt, kriegt des sei jar 
a fiebe net';*) und ganz entrüstet schreibt Christoph Arnold, 
nachdem er vorher von dem Molocbsdienat gesprochen: ,Fast auf 
solche oder dergleichen Weise wie heutigen Tages das tolle Püvel- 
gesindlein über das Johannesfeuer springt und abergläubischer 
heidnischer Weise sich ?amt ihren herbeige tragen en Kindern bei 
solcher Flammen wieder iiiancherley Krankheiten dessolbigen Jahrs 
über räuchert und reiniget,") Im Miihlviertel in Nie de reist erreich 
gingen die Leute sogar, bevor sie durch die Flammen sprangen, 
erst betend und einen Spruch hersagend um dasselbe herum. ^) 

Dass ebenfalls das Vieh durch die Johannisfeuer getrieben 
wurde, sagte schon der oben von Nicolaus Gryse angeführte Be- 
richt, und auch der Tractatus des Nicolaua Dünckelspühel (geb. 
1370, f 1433) ist hier zu berücksichtigen: ,Ad hoc etiam pertinere 
videntnr multe superstitiones que fieri solent circa ignes incensos 
in vigilia beati Johannis baptiste, qui a. fatuis creduntur, quasdam 
virtutes habere, propter quod circa eoa fiunt quaedam ut trans- 
lationes et transilitiones , ac circumitionea et cetera multa vana, 
que gentiles in reverentiam iguis (quem ut deum colueritnt) facere 
soliti sunt.'*) Aus dem Bergischen erzählt Montanus, Vieh, das 
man über die Brandstätte führe, bliebe vor Behexung geschützt"), 
und in Preussen herrscht der Glaube, die am Vorabend des Jo- 
hannisfestes angezündeten Feuer hülfen gegen Zauberei, Hagcl- 
schlag, Gewitter und Viehsterben, besonders wenn man am fol- 
genden Morgen das Vieh über die Brandstelle auf die Weide hin- 
aus führe.') 



') vgl. Amkiel, Cimbr. Heyden-Religiou 1. Theil. XVIII Cap, § 4. 

') Grimm, D. M. Aberglaube. Nr. 918; Looprechting , a., d. Leohrain. s. 
ISi; Montanus. b. 33; Griinm D.M.' b. 584 fg.; Bavaria I, 1, 373 fg.; Hoa- 
egger, Sittenbilder, b. 8ö; Thoni. Naogeorgua, Regiium Papistitum, 155:^. Lib. 
IV. s. 106. 

•) Christoph Arnold im Anhang zn Alexander RoBBena „unterBohiediichii 
Uötterdienate in der ganzen Welt. Das ist Beachreibnng etc. Heidelberg IGliS," 

*) ßaumgarten, a. d. Heimat. I. b. 2H. 

') vgl. Panxer, ßtrg. II a. 259. Noch heute treibt man in Oberbaieni Vieh 
durch das Johannial'euer: Bavaria I, 1, 373. 

*) Moutauua. a, 33. 

') Temme und Tettau, Ostpreusa. Volkssag. s. 277 fg. 
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Auch dem Gedeihen der Pflanzenwelt ist das Johannisfeuer 
ganz wie das Nothfeuer forderlich. Der Acker, worauf ein Sonn- 
wendfeuer angezündet wird, freut sich 9 Jahre darauf, heisst es im 
Niederösterreichischen.^) In England riss man im frühen Mittel- 
alter brennende Scheite, wie noch jetzt im Luzernischen beim 
Nothfeuer, aus der Gluth und lief damit um die Aecker: ,faciunt 
etiam brandas et circuiunt arva cum brandis.^) Für Deutschland 
ist das Zeugnis Hildebrands (De Diebus Festis. 1701. s. 96) wich- 
tig: ,Soliti sunt olim in festo Johannis ardentes faculas manu gestare, 
iisque arva et segetes circumire, rati hoc modo frugibus benedici.^ 
Auch Zeumer schreibt in seiner zu Jena im Jahre 1699 erschienenen 
Abhandlung über das Johannisfeuer (s. 12): ,Ab hoc majori igne faculas 
ex Stramine aliave eiusmodi materia quilibet bacchantium accendunt, 
easque manibus comprehendentes circum maius illud incendium fatuorum 
instar ignium sal tan t aut transiliunt, donec extinguantur.' . . . (s. 13): 
,lmmani enim boatu montem ascendunt, faculis suis ardentibus 
sursum deorsumque vagantur, torresque coelum versus jaculautur, 
tripudia vociferantes exercent, et (nonnunquam) variis instrumentis 
musicis ludicrum spectaculum augent.^ 

So hoch man beim Johannisfeuer springt, so hoch wird der 

Flachs werden.*) Man spricht dabei z. B. : 

,Flix, Flax, 

Dass mein Elax 

Ueber vier Ela wax.' (Ochsenbrunneu) 
oder: 

J spring übes Sunwendfuie! 

Alle Nachben sän 'me* thuie.* 

Springts mit mier allz'samm! 

So wird de* flär recht lang.* (Niederaltaich.) *) 
Ist das Feuer erloschen, so nimmt sich ein jeder ein ange- 
branntes Scheit mit in seine Wohnung. Dort bewahrt man es 
entweder als treffliches Schutzmittel gegen Unwetter und Feuers- 
noth auf '^), oder man steckt es in die Felder, zumal in die Flachs- 



^) Baumgarten, a. d. Heimat. I s. 28. 

^) £emble, die Sachsen in England I, s. 296 fg. ; vgl. Kuhn, flerabkunf t d. 
Feuers, p. 50. 

^) üeber die Einwirkung des Johannisfeuers auf das Gedeihen des 
Flachses vgl. Leoprechting s. 183; Panzer, ßtrg. I s. 210. 231, 215. 241. 242; 
Birlinger, Volksth. II, 104, 105; Aus Schwaben. U, 117, 119; E.Meier, 
Schwab. Sag. s. 423. 107, 425. 110; Bavaria I, 1,374; II, 1, 242, 260, 310; III, 
1, 343; in, 2, 936, 956; IV, 2, 360; Mannhardt, Baumkultus, s. 464, 502, 510 
und die weiteren dort beigebrachten Belegstellen. 

*) Panzer, Btrg. I s. 215, 241; Birlinger, Aus Schwaben. IL s. 119, 

">) Zingerle, Sagen, s. 472. 32; Bavaria, IV, 1, 242. 



sat. wodurch deren Gedeilien bcdculend gefordert wird.') Die 
rückatändigc A^clie endlicli vermehrt, auf die Aecker gestreul, die 
Fruchtbarkeit des Bodens*); doch hebt man sie auch auf, da sie 
überhaupt in vielen Dingen grosse Heilkraft ausübt,*) 

Selbet der wichtige Zug, den wir bei dem Nothfeuer wahr- 
nahmen, dass eine jede Familie von der heiligen Flamme neues 
Feuer für ihren Heerd mitnahm, hat sich in den Berichten über 
die Johannisfeuer erhalten. Dahn erzählt von den oherhaierachen 
Sonnwendfeuern :, Noch immer Ireibt man krankes Vieh hindurch, 
dasB es gesunde, und mancher Hausvater löscht an diesem Tage 
das alte Heerdfeuer sorglich völlig aue und tragt sich in einem 
Brand vom Suuwendfeuer das wohlthätige Element in neuer segen- 
kräftiger Wirkung nach Hause.'*} Nicht minder ist folgender 
von MontanuH aus dem N i edeiTh ei ni sehen beigebrachte Brauch 
hierher gehörig: ,Auf Johannls wurde bei den Landleuten nach 
alter Bitte der Peuerheerd mit dem sogenannten ,Scharholz' jähr- 
lich neu angelegt. Dies Scharholz bestand aus einem schweren 
Blocke von Eichenholz, der an dem Feuerheerde so angebracht 
war, dass er anglühte, jedoch in Jahr und Tag erst völlig ver- 
kohlte. Um Johannis Mittesonimer wurde das alte Seharholz bei 
der Neuanlage herausgenommen ; die Kohlen wurden zerstossen und 
unter das Satkorn zu dessen (gedeihen gemischt oder in den Garton 
gestreut. Es sollte dns Gedeihen der Säten befördern, den Brand 
des Weizens verhüten und die Raupe«, Schnecken und Milben und 
andere schädliche Tnsecteu und Würmer abhalten. In vielen Ge- 
birgsgegenden ist dieses Scharholz noch bis auf heutige Tage in 
Anwendung.' *) 

la diesem letzteren Brauche wird allerdings das Scharholz 
nicht dem Johannisfeuer entnommen, aber trotzdem ist der innige 
Zusammenhang zwischen beiden Bräuchen nicht zu verkennen, 
schon in Anbetracht der Zeit , in der das neue Scharholz augelegt 
werden niuse, und der heilkräftigen Wirkungen, welche den ver- 
kohlten Resten des alten zugeschrieben werden. 

Sind nun die Nothfeuer, wie wir eben klar gelegt haben, in 
die Johannisfeuer übergegangen, so müssen bei den letzteren auch 



') Peter, Volketh. II s. ä6B; Grimm, D. M.' a. 586; 
Lechrain. s. 183; Panaer I s. 210. Nr. 2;-ll, vgl aiici-h a. 212, ( 
') Vemaleken, Mytheu. 9.307, .40; Montanus. 8.33. 
') lHontaDua. e. 33. 
•) ßavaria, I, 1, 373. 
») Monttinus. s. 127. 
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dieselben Opfer gefallen sein wie bei diesen. Natürlich können 
dieselben aber schon deshalb, weil durch die jährliche Wiederkehr 
das Sühnopfer nothwendiger Weise sich abschwächen muste, nicht 
80 rein wie die bei den eigentlichen Nothfeuern dargebrachten 
Opfer überliefert worden sein, aber ganz baar von Mittheilungen 
über derartige Vorgänge auch bei den Sonnwendfeuern sind wir 
keineswegs. 

Der oben schon einmal angeführte mittelalterliche Schrift- 
steller aus England (Harlej. Sammlung) schreibt: Ju vigilia Beati 
Johannis colligunt pueri in quibusdam regionibus ossa et quaedam 
immunda et insimul cremant, et exinde producitur fumus in aere.^ ^) 
— Gregor Strigenitius (geb. 1548, f 1603) bemerkt in einer auf 
Johannis gehaltenen Predigt, die Eccard (Francia orientalis I, 425) 
anführt, das Volk (in Meissen oder Thüringen) tanze und singe 
um die Johannisfeuer. Einer habe ein Pferdehaupt in die Flamme 
geworfen und dadurch die Hexen zwingen wollen, von dem Feuer 
für sich zu holen.') — Martinus Bohemus sagt im Kirchen- 
kalender 1608 s. 377: ,So dürffen wir auch nicht an seinem (St. 
Johanns) Tage Todtenbeine verbrennen, Fackeln oder Lichter an- 
zünden oder Reder umbtreiben. Denn das brennen der Todten- 
beine und anderer stinkender Sachen ist heidnisch.'*) — Bei Hilde- 
brand (De Diebus Pestis. 1701. s. 96) heisst es: ,Alicubi enim ex 
veteri more pueri ossa et quisquilias colligunt, et concremant, ut 
fumus inde excitetur.* — Aus dem Bergischen berichtet Montanus den 
Brauch, ein Pferdehaupt in das Johannisfeuer zu werfen *); und endlich 
mag hier noch einmal aus dem oben angeführten Bericht von Joh.Beleth 
1162 (derselbe kann ja leicht auf germanischer Sitte beruhen) citiert 
w^erden : ,Solent hoc tempore (in festo s. Johannis) ex veteri consuetu- 
dine mortuorum animalium ossa comburi.' 

Diese aus den verschiedensten Gegenden beigebrachten Nach- 
richten beweisen, dass in die Johannisfeuer ehemals Thierhäupter 
und Knochen geworfen wurden. Wie ist dies nun zu verstehen? 
Den Thieren, welche bei dem grossen Sühnopfer gegen die Seuche 
dargebracht wurden, schnitt man, als Gabe für die Gottheit, das 
Haupt ab und hing dasselbe an heiliger Stelle im Hause auf, weil 
es die Versöhnung mit den Himmlischen und ewigen Schutz vor 

1) Kemble, die Sachsen in England. I, 296 ff.; Kuhn, Herabkunft d. 
Feuers p. ÖO. 

*) ^S^' Grimm D. M.* s. 585 ; Birlinger, aus Schwaben II, s. 122 ; Zeumer, 
Ignem Johannaeum vulgo Das Johannis - Feuer etc. 1699. s. 11. 

*) Birlinger, aus Schwaben II, s. 122, 

^) Hontanus s. 34. 
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neueu Krankheiten verbürgt«?. Eine solche Unlieil vertreibende 
Kraft wird nun den Hchäduln der Opfcrthiere, welche bei dem der 
Seuche vorbeugenden Johannts-Nothfeuer (wenn ich si> sagen 
darf) geschlachtet wurden, nicht beigelegt worden sein. Man wird 
sie deshalb auch nicht unter der Dachfirst als hoch in Ehren zu 
haltende Talismane aufgehängt, sondern vielmehr, zur Erhöhung 
der reinigenden Kraft des Feuers, in dasselbe geworfen haben. In 
den Schädeln, welche in die Jobsinntsfeuer geschleudert werden, 
erkenne ich demnach die Häupter von Opfeithieren ; und ebenso 
werden die bei Kenible, Beleth, Hildebrand und Bohemius erwähnten 
Todtengebeine die Knochen der von den Theilnehmern am Oi)fer 
verzehrten Thiere eein. 

Knochenopfer scheinen überhaupt dem germanischen Heiden- 
thuin eigen thiim) ich gewesen zu sein. So klagt der Bisehof 
Gebhai-d von Halberetadi noch anno 1463 über heidnische Ver- 
ehrung eines Wesens, das man den guttun Lubben nenne, und dem man 
auf einem Berge Schochwitz in der Grafschaft Mansfeld Thierknochen 
darbringe.') Auch die von Kuhn iiua der Mark beigebrachten 
Sitten, Knochen in dati üsterfeuer zii werfen und am Karfreitag 
oder ersten Üstertag einen Knochengalgen*) zu errichten, gehören 
hierher.") 

Die scheinbare Misachtung gegen die Götter, welche in einem 
solchen ICnochenopfer liegt, wird sich in das Gegentheil verkehren, 
wenn wir uns folgende gemianische Mythe vergegenwärtigen, die, 
schon für die ältesten Zeiten unsere« Heidenthums bezeugt, nocli 
heute lebendig in der Sage fortlebt. Ein Gott schlachtet ein Thier 
und verzehrt in Gemeinschaft mit zum Mahl hinzugezogenen 
Menschen dessen Fleisch, nachdem er den Leuten vorher befohlen, 
ja keinen Knochen zu verletzen oder fortzuwerfen. Nachdem alles 
geeättigt ist, wirft der Gott die übrig gebliebenen Gebeine in die 
abgezogene Haut, und in demselben Augenblick steht auch das 
Thier frisch und munter wie zuvor da.*) 



') Grimm, D. M." 493. 

») Kuhn, Mark. Sag. 311. 323. 

') Vgl. auch örimm D. M. Nachtrag a. 26 zu s. 36. Beaehtenewerth ist 
auch folgende Stelle in ,der alten weiter philosophey, getriiakt zu Franckfort 
am Mayen 1537': ,Welcher die beyu so das fleyech ah ist, iua fewer wirifet, 
oder leset wertTeii, inn Sanot Laureritz ehren, der boU nimmermehr das zange- 
schwer haben.' 



*) Vgl. dazu Grimm, D. JL' b. 168. 169; Wolf, üeitrSge I a 



. M, 
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Bei einer solchen Anschauungsweiäe muste den Göttern das Opfer 
von Haupt, Haut und Knochen ebenso genehm sein wie die Dar- 
bringung des ganzen Thieres. Allerdings ist das Opfer der Haut 
in unseren Sonnwendfeuerbräuchen nicht mehr erhalten; dass aber 
auch das Pell der Gottheit dargebracht wurde, ersehen wir aus 
dem in der Vita Barbati (in den Actis Sanctorum vom 19. Febr. 
p. 139) beschriebenen Opferfest der Langobarden.^) Ebenfalls 
finde ich meine Annahme, dass die Knochen ganz und ungebrochen 
der Gottheit dargebracht werden musten, in einer abergläubischen 
Meinung bestätigt, welche Geiler von Kaisersberg in der Emeis 
bekämpft. Dort heisst es: ,Du fragest: sol ich geweichte 
bluomen vnd kraut dem fych geben zuo gesundheit; warum 
gibt man nicht die beinlin von dem Osterlamb den hunden, das 
gesegnet ist? man spricht sie werden vnsynnig. Ich wil vfF der 
hund Seiten sein vnd sprich, das man sie inen wol geben mag, es 
schadet nüt; sie trincken dick geweicht wasser vnd schadet in nüt.**) 
Die heidnische Sitte ist hier auf das christliche Osterlamm über- 
tragen. Es wäre ein Verbrechen die heiligen, für die Gottheit be- 
stimmten Knochen den Hunden zu übergeben, dass sie dieselben 
brechen und fressen; und der Frevel rächt sich, indem die Thiere 
dadurch unsinnig werden. 

Für die Annahme, dass wir in den Knochen und Schädeln, 
welche in den Sonn wendfeuern verbrannt werden, eine Erinnerung 
an ehemalige Opfer zu erblicken haben, spricht ferner der umstand, 
dass man allenthalben in Deutschland in diese Feuer Blumen warf: 
denn mit Blumen wurde auch das Opferthier bei dem Sühnopfer 
gegen Viehseuchen bekränzt, und überhaupt wird der ganze Verlauf 
unserer Untersuchung lehren, dass Blumenschmuck keinem ger- 
manischen Opfer mangeln durfte. Sebastian Franck schreibt in 
seinem Weltbuch 51b: ,An S. Johanstag machen sie ein Simetfeuer, 
tragen auch diesen Tag sundere Krenz auf, weiss nicht aus was 
aberglauben, von Beifuss und Eisenkraut gemacht, und hat schier 
ein jeder ein blau Kraut, Rittersporn genant, in der Hand: wel 
ches dadurch in das Feuer sihet, dem thut dis ganz Jahr kein 



Lexer in Wolfs Ztschrft. III s. 34 ; Vonbun , Sagen Vorarlbergs s. 27, 28 ; 34, 
35; Zingerle, Sagen a. Tirol, s. 10, Nr. 13 s. 11, Nr. 14 s. 411 Nr. 725; derselbe 
in Wolfs Ztschrft. II s. 177; Vemaleken, Alpensag. s. 18ä Nr. 134; 407, 107; 
Rochholz, Aargauer Sag. Nr. 229; J. Haltrich, Deutsche Volksmärchen aus dem 
Sachsenlande in Siebenbürgen. Berlin 1856. Nr. 14. 

1) Grimm, D. M.« s. 616. 

^) A* Stöber, Geiler von Kaisersberg, Emeis. s. 56, 
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Aug weil; wer vom Fi.>iir heim zu Haus weg wil gphn, iler wirft 
dis sein Kraut in das Ft'ur, sprechende, ,es geh hinweg und werd 
verbrennt mit diaem Kraut al mein Unglück.' Bei Nie. Gryee 
findet sich die Stelle: .Ock hefft men an diesora dage gewyheden 
Byfoth vmme sick gegordelt edder gebunden, vnd gesecht, dat 
wenn einer densiiliien by sick hedde, so worde he nicht müde vp 
der reyae wen he ginge, were ock gudt vor de wehedage dee 
rüggen.'') Auch Groropius bericJitet; ,Jann igitur pauto ante meesem 
festum diem agebant sub ßtlinicismo Cimbri nmnee, arteniieia 
tBivoet, S, Jobannis- Kraut) cincti et coronati.' -) Recht alter- 
tbüinlich bat sieb bis beute der Brauch im Oesterreichiacben er- 
halten. Dort werden die Blumen unter Öprüchen dem Feuer 
übergeben. Hacb jedem Spruche wird um das Feuer getanzt, und 
dabei werden die letzten Worte jedea Spruches gesungen. Äehn- 
liches gescbab auch im Bergiechen, in Steiermark und in Schwaben,*) 
Wichtig ist, daas die Art der zu opfernden Blumen keines- 
wegs gleicbgiltig war. Es scheinen fast durchgängig nur Beifuss, 
Eisenkraut und Rittersporn dazu verwandt, in einigen Gegenden 
auch Gertraudenkräuter und gelber Frauenpantoffel*): Alles 
Kräuter, denen der Volksglaube grosse fleilkraft zuschreibt. So 
wird in einem alten Kräuierbucb aus dem Jahre 1521, betitelt ,Iu 
discm Buocb ist der Herbari: oder kreüterbuoch : genant der gart 
der gesuntbeit mit merern Figuren und Registeren', der ßeifu.-M 
z. B, ,i.'in mülter der kreütler' genannt, und das Eisenkraut (Vcr- 
bena) gav galt su heilig, dasti es nach Geiler von Kaisersberg vor 
Sonnenaufgang mit Gold aus dei- Erde her ausgegraben werden 
musle.'^) 



') Sic. Orjse, Spegel des aiitichrist. Pawuatilonia. Hostuck lÖ'CJ. Du I. 

'O üornpiuB, Vertumaus. t'.47ig.; vgl. Fibi^r, De Poculu S. Jnamiis. 
1H75. § 3S). Auch Reiskf, Tut ersuchung des Nothfeuers. Frankfurt unJ 
Leipzig- lti9G. p. 77 sagt: ,Daa Feuer wird unter freiem Himmel angttnacht, 
vom jungen und gemeinen Volke darüber gesprungen , allerhand Kraut darein 
Ifeworfen: gleich ihm möge alles ihr Unglück in Peuer und Hauch aulgeliu.' 
vgl. ferner Thom. Naogeorgus, Hoguuiii Papisticum. Iä53. Lib. IV. s. 156 fg.; 
Hildebrand, De Diebus Pestis, s. !t(t. 

») Vemaloken, Mythen, s. .407. .11: Baiimgarten, s.d. Heimat. Is. 29; 
Montonns. s. 33; Birlinger in Wolls Ztachrit. IV, s. -W; Urinim, D. M.' s. 
58ö Anm.; Hosegger, Sittenbilder, s. 85, 

*> Pfluzer I 8. 212 JJr. 235, 249. Sr, 2H3; Zingerle in Wolfs Ztsiilirtt. J V 
«.42; Bavaria PV, 1,242; Grimm. D.M.' s. 1162. 

') A. tjtöber, Heiler von Kaiaersberg, iüneia, s. □(>, 
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Bei dem innigen Zusammenhang, in welchem unser Alterthum 
mit der ganzen Naturwelt lebte, verstand et* die grosse Heilkraft 
einer Menge jetzt völlig unbeachteter Kräuter hoch zu schätzen; 
und da es in ihnen dankbar köstliche Geschenke der Götter er- 
blickte, so wüste es in kindlicher Einfalt dieselben nicht besser zu 
vergelten, als dadurch, dass es gerade die heilkräftigsten Blumen 
bei dem Opfer den Himmlischen darbrachte. 

Weisen schon die in die Flamme geworfenen Knochen 
auf ein früheres üpfermahl bei dem Johannis-Nothfeuer hin, so 
wird dies auch noch anderweit bestätigt. Am Rhein fand am 
Sonnwend-Tage das sogenannte Johannisessen statt, was auch jetzt 
noch in vielen Gemeinden in der Erinnerung leben soll. Schon 
eine Polizeiordnung des Käthes der Stadt Landau vom Jahre 1564 
verfügt hierüber: ,Zum fünfften sollen alle Johannsfeuer (die- 
weil es ein haidenisch werck) auch das Nachtzeren so bey den- 
selbigen Feuern biss hicher angestelt worden, hiemit abgethan 
sein etc.*^) In Niederösterreich isst und trinkt man bei dem Jo- 
hannisfeuer und treibt dabei allerhand Kurzweil.*) Im Aargau 
kocht man an ihm Erbsen und braucht dieselben dann als Salbe 
gegen Verletzungen.*) Derselbe Brauch war auch in Schwaben 
bekannt, und nannte man dort die Erbsen ,Hanser8che*; sie galten 
für allerlei Dinge gut und wurden deshalb den Kindern zu 
essen gegeben.*) In Oesterr.- Schlesien bricht man vor Johannis 
vom Holunder eine Blüthentraube ab, bäckt dieselbe in einem 
Ffannenkuchen und verzehrt beides dann beim Johannisfeuer ; das 
schützt gegen Zahnweh.*) 

Und nicht allein gegessen wurde dann zur Ehre der Götter, 
man trank auch ihre Minne. Sehr beachtenswerth ist hier der 
Bericht Müllenhoffs wie er ihn von einer alten Frau in Lägerdorf, 
Herrschaft Breitenburg, hörte: ,Vor Zeiten wären da bei dem 
Dorfe die Hexen in der Johannisnacht auf freiem Felde verbrannt. 
Das wäre nun freilich nicht eigentlich geschehen, sondern auf diese 
Weise. Auf einer Koppel machte man ein grosses Feuer an; 
darüber hin legte man an einem Querbaum zwischen zwei grossen 
Seitenpfählen einen Braukessel mit Bier auf. Daraus schöpfte man 



») Montanus s. 33; Bavaria IV, 2, s. 360. 

«) Vernaleken, Mythen, s. 307, Nr. 31. 

8) Rochholz, Schweiz. Sag. a. d. Aargau II s. 227. 

*) Meier, Schw. Sag. s. 427, 114; Grimm D. M.« 8. ö8ö. 

*) Peter, Volksth. a. österr. Schlesien II s. 242. 
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mit Bierkannen und trank (lau warme Bier, AU und Jung, da? 
ganze Dorf naliiu au diesem Feste Theil. Dann und wann ging 
eine gewiBHe Frau etwas vom Feuer weg und rief: ,Kumt häer jü 
ole Hexen rint Füer.' Und das hätte man daa Verbrennen der 
Hexen genannt.' ') 

Der Tag, an dem dieser Brauch statt fand, unrl der Zweck 
wofür: nämlich die Hexen zu verbrennen, das heiast, sich vor dem 
bösen Siuflues der das tiredeihen des Viehstandes und die Frucht- 
barkeit des Feldes schädigenden Mächte zu schützen, zeigen uns, 
dass wir es hier mit einem .Tohannis-Nothfeuer zu thun haben. 
Der Bericht scheint unvollstäodig, und die Frau wird wohl von 
dem in langer Zeit nicht mehr ausgeübten Brauch nur daa im 
Gedächtnis behalten haben, was damals aufihrGemüth den grösten 
Eindruck gemacht hatte. Im Uebrigen bietet die Erzählung höchst 
alterthiimliche Züge ; man halte nur folgende Stelle aus dem Leben 
des heiligen Columban dazu: ,Sunt eteuim inibi vicinae nationes 
Suevorum ; quo cum moraretur et inter habitatorea illius loci progre- 
deretur, reperit eos sacrificium profanum litare velle, vaaque niag- 
num, quod vulgo cupam vocant, quod viginti et sex modios am- 
plius minusve capiebat, cerevisia plenum in medio habebant positum. 
Ad quod vir dei accessit et sciscitatur, quid de illo fieri vellent? 
lUi ajunt: deo suo Wodano, quem Mercurium vocant alii, ee 
velle litare.'*) Wir werden darnaeh auch in dem von MülIenhofF 
erwähnten Kessel einen Opferkessel zu erblicken haben, aus dem 
die Minne irgend eines Gottes getrunken wurde. 

Dem eben besprochenen Zeugnis vergleicht sich folgende Stelle 
aus den Werken des Strigenitiiis : ,Aiich ist grosse Schwelgerey bey 
solchem Johannis-Feuer gewesen, welches man Johannie-Trunck ge- 
nennet, da mancher vermeinet hierdurch sonderbare Stärcke zu trinckeu, 
da doch Johannes der Täuflfer weder Wein, noch slarck Geträncke ge- 
trunuken, wie der Engel Gabriel selbst beüeuget.'») Während hier 
Feuer und Minnetrank in engstem Zusammenhang stehen, wissen 
andere Berichte nur noch, dass von alters her am Johannistage 
viel getrunken werden muste. So sagt z, B. eine Handschrift des 
16/17. Jhdts. aus Schwaben: ,An diesem tage trinkt schier ydmann 



■) UaUenhoff Nr. 289. 

') Jonas bobbiensis vita Columbnii. Mabillon ann. ßened. 2, 2(i: Üriram 
D. HL." a. 49. 

') De Poculo 8. JoanuiB, quod vulgn appellant 8. .fahannia Trunck. 
Joh. Adam. Fibigerua. Lipsiae 11J75. § 32. 
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Mett nach Landesbrauch' ^); ebenso besteht noch das »Johannisbier' 
in Hambüren bei Celle.^) Etwas bestimmter erzählt Denis, in 
seiner Jugend sei allenthalben lustig über die Johannisfeuer ge- 
sprungen, und dabei hätte Meth sein müssen^); ganz ähnliches 
besagt auch ein Nürnberger Mandat vom 20. Juni 1653.*) üeber- 
haupt ist der Meth das altübliche Getränk am Johannistage. S. 
Johannes der Täufer heisst davon der Methhansel in Steiermark 
und Baiern. Die Buhen führen ihre Dirndeln an diesem Tage 
zum Meth. ^) 

Wie allgemein aber das Minnetrinken bei den Johannisfeuern 
einst gewesen sein muss, erkennen wir am besten daraus, dass die 
Kirche diesen Brauch hie und da endlich selber sanctionierte, weil 
sie ihn nicht zu unterdrücken vermochte. Auf diese Weise ent- 
stand der zu Mittsommer getrunkene kirchliche Johadnissegen, 
welcher wohl zu unterscheiden ist von dem Wein, welcher am 
27. Dezember , dem Tage S. Johannis , des Evangelisten , von der 
Kirche geweiht wird; aber noch lange schrieb man ihm das Wohl 
der Landwürthschaft fordernde Kräfte zu, und so ward er z. B. in 
Nürnberg deshalb getrunken, damit ein warmer und fruchtbarer 
Sommer erfolgen möge.®) 

Konnten wir nun auch aus den Berichten über die Johannis- 
feuer ein völlig abgerundetes Bild der auf den Johannistag .fixier- 
ten, jährlich wiederkehrenden Nothfeuer, verbunden mit einem 
Opfer, herausschälen, so darf dabei doch nicht ausser Acht ge- 
lassen werden, dass auch das altheidnische Mittsommerfest, wie alle 
germanischen Jahresfeste, seine ihm eigenthümlichen Feuer gehabt 
haben wird. Es müssen in den Johannisfeuern ausser den Noth- 
feuern also auch die heidnischen Sonnwendfeuer erhalten sein, auf 
welche letztere einzugehen wir noch später mehrfach Gelegenheit 
haben werden. 



*) Birlinger aus Schwaben II s. 162 , vgl. auch Seb. Franck, "Weltbuch. 
Theü I f. CXXXIV. 

*) Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. 392. 

») Grimm D. M.« s. 585. 

*) Grimm D. M.' 8.586; vgl. auch den Brauch in Teuschnitz, Eavaria III, 
1, 8. 328. 

*) Die kärnthn. Sitte mitgetheilt von Herrn Prof. Weinhold, die bair. 
nach Schmeller, Bair. Wörterbuch. 2. Aufl. I. s. 1688. 

•) Panzer II, 239, 441; Pfister, Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg. 
1833. 1 , 338 ; vgl. über da8 Trinken des Johanni88egen8 zu Mittsommer in 
Schwaben auch Meier, Schw. Sag. 427, 117; Zingerle, Johannissegen und Ger- 
trudenminne 8. 180 ff.; Bavaria 1, 1, 310. 



Was das Alter der Johanniefeiier angeht, so sclieint schon 
der heilige Bligius dieselben zu verbieten, wenn er, allerdings etwas 
unbestimmt, befiehlt: ,Nullu8 in festivitate S. Joannis vel quibue- 
libet sanctorum solemnitatibus solatitia aut vallationea ('? baUtiones), 
vel sahationes aut caraultis (i. e. churaulas) aut cantica diaboHca 
exerceat.") Der älteste Bericht über die Verschmelzung von Sonn- 
wendfeuer und Nothfeuer zum Johannisfeuer dagegen ist der von 
Job. Beleih aus dem Jahre 1162'), doch wird dieser Vorgang ge- 
wis schon in weit früherer Zeit statt gefunden haben. 



^ ti. flolmnnisfeupr, Nothfeuer uihI Silhiiopf'er bei andern 
indogermanischen Völkern. 

Es lieese sich nun einwenden, daes gerade die Bräuche, welche 
wir, als ursprünglich dem Nothfeuer angehörend, von den Johannes- 
feuern abgelöst haben, sich auch in dem ganzen übrigen Europa 
bei denselben nachweisen lassen. 80 entzündete man in Masuren 
das Johannisfeuer in derselben Weise, wie in Deutschland das 
Nothfeuer hergestellt wird. Man löschte dort am Johannisabende 
alles Feuer aus, rammte einen eichenen Pfalil ein, legte ein Rad 
darauf und drehte so lange, bis ee zündete. Dann nahm jeder 
einen Brand und steckte damit zu Hause sein Heerdfeucr wieder 
an.') Genau wie in Deutachland springen in trriechenland, Russ- 
land und Frankreich die Theilnehmer am Johannisfeuer durch die 
Flammen*), und ebentio treibt man in Böhmen, Litthauen, Serbien, 
Russland und Frankreich das Vieh durch dies Feuer, um dasselbe 
vor Seuche, Zauberei und Milchbenehraung zu bewahren.*) 

Auch die Heilkraft der rückständigen Asche und der übrig 

gebliebenen Kohlen ist Slaven und Gehen in gleicher Weise wie den 

Germanen bekannt ; auch siestecken die verkohlten Scheite in die Aecker, 

die Fruchtbarkeit der Felder zu fordern, auch sie bewahren die Jo- 



') Vgl. Oriram U. M.» b. 588; Äbpfglnubit A. 

') ■Wolf, Btrg. II B. 387. 

■) W. Maanhardt, Baumkulius s. 520 aus Pieanski, N. Fr. Provinüialblatt 



•) W. Mannhardt, Baumkttltus s. 510, ölä; Wolf, Beiträge II b. 395; Üriium 
I i). K.» a. 588, 590. 

5) W. Manohardt, Baumk. s. ."ilO, .il2, 519; Wolf, Beiträge b. :192 FT.; 
[ Oiinuu, D, M.' a. 591 ; VematekeD, Ujrtben. s. 308, Nr. 82. 
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hannisfeuerasche als Universalmittel gegen allerhand Krankheiten und 
üebel auf.^) Es wäre daher immerhin denkbar, dass wir es hier 
mit keiner ursprünglich germanischen Sitte zu thun haben, sondern 
dass von anderswoher der Brauch der Johannisfeuer in gleicher 
Weise auf Gelten, Slaven und Germanen überkommen sei. 

Nun war aber auch das Nothfeuer germanischen und cel tischen 
Völkerschaften gemeinsam, wofür Grimm in seiner deutschen My- 
thologie genügend Zeugnisse angeführt hat^), und selbst in Indien 
pflegte man krankes Vieh durch den Rauch zu treiben.*) Wie in 
Deutschland fiel auch in Schottland das Opfer eines Eindes bei 
dem Nothfeuer*); und konnten wir von dengermanischen Stämmen 
nachweisen, dass sich bei ihnen die Sitte, zur Zeit einer Viehseuche 
ein Thier als Sühnopfer zu vergraben oder ihm das Haupt ab- 
zuschneiden, im Laufe der Jahrhunderte von dem ihm früher eng 
verbundenen Nothfeuer als ein selbständig für sich bestehender 
Brauch abgelöst hat, so finden wir ähnliches auch bei slavischen 
und ehstnischen, celtischen und romanischen Völkerschaften wieder. 
Praetorius erzählt in seiner Weltbeschreibung 2, 162. 163: ,Die un- 
deutschen Leute (Wenden) pflegten zur Abwehrung und Tilgung 
der Viehseuchen um ihre Ställe herum Häupter von tollen Pferden 
und Kühen auf Zaunstaken zu stocken ; auch ihren Pferden, welche 
des Nachts matt oder müde geritten würden vom Mahr oder Leeton, 
einen Pferdekopf unter das Putter in die Krippe zu legen; das 
hemme die Macht des Geistes über das Thier.**) Ganz ähnlich 
stecken noch heute die Walachen Pferdeschädel auf Zaunpfahle, 
Umfriedigungen und Hausdächer zum Schutz, wie es heisst, gegen 
Seuchen und Dämonen.®) Die Ehsten graben bei Viehseuchen ein 
Stück der Heerde unter die Stallthür, um dem Tod ein Opfer zu 
bringen und dem Viehsterben ein Ende zu bereiten.') Und wie in 
Deutschland kommen endlich auch im romanischen Bhätien, in 
fi.ussland, in Kent und bei den Kimri in Wales®) hölzerne Pferde- 



*) Mannhardt, Baumkultus 8.510 (512); Wolf, Beiträge II 8.393; Grimm 
D. M.« 8. 588 ; Vemaleken, Mythen, s. 307, Nr. 30. 

>) Grimm, D. M.« s. 574 ff. 

') Mannhardt, Baumkultus s. 518 aus der Zs. f. vgl. Sprachforschung XV, 
228. 

*) Grimm D. M.« s. 574. 

») Vgl. Grimm, D. M.« s. 626. 

•) Schuster, Woden s. 42. 

') Grimm, D. M. Aberglaube der Ehsten. Nr. 69. 

") Heinr. Schreibers Taschenbuch für 1840. s. 240 fg.; Petersen, die 
Pferdeköpfe auf den Bauernhäusern, s. 209, s. 211. 



köpfe auf den (iriebeln der alten Bauernhäuser vor: wie wir oben 
sahen, eine Erinnerung an die unter der Dachfirst aufbewahrten 
Häupter der bei dem Sühnopfer zur Zeit von Viehseuchen ge- 
fallenen Opferthiere. 

Bestreitet man also die Ureigenthümlichkeit der Johannisfeuer 
bei den tiermanen, so niuss folgerichtig auch ein Gleiches von 
dem Nothfeuer und dem mit diesem verbundenen Sühnopfer be- 
hauptet werden, was doch kaum jemandem einfallen wird. Wir 
haben es eben hier weder rait einer Entlehnung germanischer 
Bräuche durch Gelten, Ehsten und Slaven zu thun noch umgekehrt, 
sondern mit einer urindogermanischen Sitte, welche sich unter 
ähnlichen Lebensbedingungen auch in ziemlich gleicher Weise bei 
den verachiedenen Völkerschaften weiter entwickelte und in dieser 
Entwicklung je nach dem National Charakter der einzelnen Stämme 
naturgemäss kleinere oder grössere Abänderungen erfuhr. 



Opfer liel Tiebkrankhciten und Seuchen in Baiern nnd 
den deiit8cli»Ö8terreicliIscUen Landschaften. 

Man konnte aber auch auf eine andere, als die bis jetzt nn< 
gegebene Art und Weise die Krankheiten vertreiben. Es ward 
nämlich ein Abbild des kranken Grliedes oder Körpertheiles in 
Holz, Metall oder Wachs angefertigt nud dann als Opfer an irgend 
einer heiligen Stätte aufgehäugt. Indem so zwischen dem Erflehten 
und dem geopferten Gegenstand Analogie beachtet wurde, hoffte 
man Heilung. 

Diese Sitte der Votiv -Glieder war auch den Griechen und 
Römern bekannt, und mag, wie Grimm sagt^}, durch letztere nach 
Deutschland übertragen worden sein, wenn man nicht zugeben will, 
daas unsere Vorfahren früher selbst damit bekannt waren. So viel 
ist aber sicher, dass zu der Zeit, als das Christenthum in Deutsch- 
land festen Euss zu fassen begann, diese Paganie in dem Volkfl- 
glauben schon tief eingewurzelt war. 

Schon in der ersten Hälfte den 6. Jhdts. berichtet Gregor von 
Tours aus ßipuarien'): ,Ennte rege (Theoderico) in Agrippinam 
urbem, et ipse (s. Gallus) simul abiit. Erat autem ibi fanum 
quoddam diversis ornainentis refertum, in quo barbaris (1. Barbarus) 
Opima llbamina exlubena uaque ad vomitum cibo potuque replc- 
Ibi et simulacra ut deum adorans, membra, secundum quod 



I 
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>) Grimm, D. U.> b. 1131. 

») Gregflr Tur. Vitae Patr. fi. vgl. Ürimm, D. IL" 
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unumqucmquc dolor attigisset, sculpebat in ligno. Quod ubi s. Gallus 
audivit, statim illuc cum uno tantum clerico properat, accenscque igne 
cum nullus ex stultis paganis adcsset, ad fanuui applicat et sueeendit/ 
und dann weiter: ,Visi enini in eo barbari gentili siiperstitione 
modo auri argentique dona, modo fercula ad poliim vomitumque 
ebrii offerre, cultumque ,quo nihil insanius, isttc simulacrum inanis 
dei, ac ut quemque affecti membri dolor preßserat, sculpebat in 
ligno suspendebatque opitulaturo idolo/ Hierher gehört auch das 
Verbot des Eligius: ,Pedum similitudines, quos per bivia ponunt, 
fieri vetate et ubi inveneritis, igni cremate, per nullam aliam artem 
servari vos credatis, nisi per invocationem et crucem Christi*^) 
und § 29 des Indiculus Superstitionum : ,De ligneis pedibus vel 
manibus pagano ritu/ 

Diesen Brauch, gegen den die ersten Bekehrer auf alle Weise 
eiferten, gestattete jedoch bald die Kirche selbst, und schon aus 
dem 10. Jhdt. wird berichtet, einer gelähmten Frau sei im Traume 
bedeutet worden ,ut instar semivivae manum ceream formando 
exprimeret et ad sanctae Idae tumulum deferret* *). Ja noch heute 
ist die Sitte, auf diese Weise seiner Krankheiten sich zu entledigen, 
in den katholischen Gegenden Deutschlands allgemein verbreitet, 
und die Menge des geopferten Wachses mag eine nicht geringe 
Einnahmequelle mancher, durch ihre wunderthätigen Gnadenbilder 
berühmter Kirchen bilden. 

Während nun anfangs, wenigstens nach den ältesten Berichten 
zu schliessen, Nachbildungen leidender Glieder oder Körpertheile 
nur bei menschlichen Krankheiten zum Zweck der Heilung auf- 
gehängt wurden, finden wir diese Sitte im Laufe der Zeit auch 
auf Thierkrankheiten ausgedehnt. Es hat dasselbe jedoch nur in 
Baiern und den benachbarten deutsch - österreichischen Landschaften 
festen Fuss gefasst, wogegen es in anderen Gegenden Deutschlands 
nur ganz sporadisch vorzukommen scheint.^) 



*) Grimm D. M. Aberglaube A. 

8) Pertz, 2, 573 vgl. Grimm D. M.« s. 1131. 

•) Wohl kaum ist aus folgender Stelle bei Nie. Gryse (Spegel des Anti- 
christischen Pawestdoms. Rostock 1593. Dat 7. Gebodt) eine Verbreitung dör 
Sitte, bei Viehkrankheiten Votivbilder aufzuhängen, für ganz Deutschland an- 
zunehmen: ,Ja gelyck alse ock im Jödendom de Tempelsheren thor tydt 
Christi im Tempel ere kremerye vnd wesselye hedden, Also ock im Anti- 
christendom, dar men hefft wassene Bilder, Arme, Knaken, Perde, Swyne, 
Kinder , etc. vmme Geldt tho kope gehat , wenn wor einer schaden angeleden, 
de hefft vp dat Altar vor Minschen vnd Vehe desüluen geoffert.* Gryse wird 
wohl hier wie auch sonst häufig auf spezifisch süddeutschen Berichterstattern 
fuss en. 
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An die Stelle der heidnischen (jottheit, welcher ehemals der- 
artige Opfer dargebracht wurden, iat gewöhnlich der heilige Leon- 
hard getreten, der als Viehpatron bei dem bairischen Landvolk 
eich überhaupt der grösten Verehrung erfreut. Der älteste Beleg 
für solche Opfer bei Viehkrankheit en geht zwar nicht über den 
Anfang des 16. Jahrhundertö hinaus, doch wird dieaer Brauch 
schon in weit früherer Zeit ausgeübt worden sein. 

Martinas (Synopsis Miraculorum etc. 1659, neu aufgelegt zu 
Augsburg 1712) schreibt über die Leonharduskirche zu Inchen- 
hofen in Oberbaiern: , Opfer': 1510 ,die noch übrige 4 (pferd) 
befihlt er s. Leonhard mit vier eysenen ringen, einer achineysen, 
auch jährlich solche mit einem kreutzcr zu lösen'; 1511 ,eysene3 
kühlein'; 1601 ,wächaenea kühiein'; 1641 .wächsenea rössel'; 
1599 .hueffeieen'.') Auch Rivander sagt im Exempelbuch I, 32: 
,8. Ijeonhard opfert man cysern Pferdt und Hufeyaen, auch 
eyserne Ketten' "). Noch heute wird dem heiligen Hermann zu 
Biecliofmais im Bairischen Walde in Eisenblech geachnittenes 
Vieh dargebracht.") Derartige Votivbilder wird auch Seb. Franck 
gemeint haben, wenn er in seinem Weltbueh (1567. Theil I f. 
CXXXI) achreibt: ,8. Wendelin iat auch ein Kitehhirt, das bild 
hat geraeinigklich viel Thierlin vor jhm hangen.' Im Ober- 
pfälzischen vertritt diese Stelle der lil. Sebastian ; denn zu seiner 
Kapelle bei ßreitenbrunn wallfahrtet der Bauer von weit her, wenn 
er ein üebrest inj Stalle hat. Ein Hufeisen dea kranken Pferdes 
wird ex voto an die Kirchenthüre genagelt.*) 

Merkwürdig iat die Verraengung des älteren Siihnopfera durch 
Tödtang einea Stückes der Heerde adt der jüngeren Sitte in 
folgendem Bericht aus Schmatzhausen und Hohenthann In Nieder- 
baiern, Einst brach in diesen Döifem eine Viehseuche (Viehsterb) 
aus. ,Die Gemeinden gelobten das erste Stück Vieh, welches beim 
Eintreiben der Heerde vorangehen würde, zu verkaufen, aus dem 
Erlöse wächserne Bilder dieser Thiere anzuachafFen und sie dem 
heiligen Leonhard zu opfern. In Schmatzhausen war das erste 
Thier der Heerde eine Kalbe, in Hohenthann eine Kuh. Die 
Seuche verschwand.' ^) Ja auch anstatt des Thieres, welches man 

'J Panzer II, 28, 9. Noch heute opfert i 
dem bl. Leonhard die Hufe der kranken Boflse, 
öder in Wachs: Bavaria I, 1, s. 383 fg. 

•) Wolf, Beiträge U, s. 91 tg. 

») Rochhok, Deutsclier ftlnnhp T, 221; Bavaria J, 2, t 

•) Bovaria U, 1, 308. 

») PauKer II, s. 3H, 42. 



zur Beschwichtigung der Soiiclio unter die Schwelle der Stall 
thüre lebendig vergrub, wurde ein metalleneH Abbild ein- 
gegraben.») 

Die Analogie zwischen Sühnopfer und Darbringung von 
Votivbildern lässt sich aber nocli weiter verfolgen. Vergnib und 
hing man in Baiern die Bildnisse der kranken Thiere bei Vieh- 
Bcuchen als Opfer auf, während im übrigen Deutsehland dasselbe 
mit den lebendigen*) Thieren geschah, so ward in gleicher 
Weise auch dort aus dem anfangs nur bei schon eingebrochener 
Seuche dargebrachten Opfer ein jährlich wiederkehrendes ab- 
wehrendes. Da nun, wie schon oben erwähnt worden, Leonhard 
der Patron des Viehes ist, so werden diese Opferfeste naturgemass 
auch an den ihm heiligen Tagen abgehalten. Der grösseren An- 
schaulichkeit wegen mögen zwei Berichte über derartige Leonhards- 
feste hier folgen. 

Der eiste beschreibt den Hergang der Feierlichkeit in Aigen 
am Inn, einem niederbaierschen Wallfahrtsort des heiligen Lienhard: 
,AIle ihre Pferde brachten die Wallfahrter mit, und Mannsbilder 
wie Weibsbilder ritten dreimal um die Kirche herum. Oft war 
der Zugang so gross , dass der Raum des Kirchhofs, welcher sich 
um die Kirche herumzieht und durch eine Mauer abgeschlossen 
ist, nicht hinreichte. Ein Theil muste dann aussen um die Kirchhofs- 
mauer herumreiten und warf seine Opferstücke über dieselbe in 
den Kirchhof... , Mehrere sind noch in der Sacristei; es sind 
kleine, kunstlos aus Eisen geschmiedete Abbildungen von Pferden, 
Stuten mit dem saugenden Füllen, Ochsen, Kühen mit dem 
saugenden Kalbe, Schweineo, Mutterschweinen mit ihren Ferkeln, 
Schafen, Gränsen, Hühnern.'... .Hinter dem Hochaltar hängen... 
Pferdagebisse . . Hufeisen . . Pferdsfusse.' *) 

Weit bequemer macht man sieh es in der Kirche zu Ganacker. 
Hier steht hinter dem Hochaltar ,eine hölzerne Kiste 4 Fuss lang, 
2 Fuss breit und I Puss hoch, welche 1 Fuse hoch über ihren 
Rand mit eiserneu Bildern von Pferden, Ochsen, Kühen, Rindern 
und dergleichen angefüllt iet. Diese werden von den Bauern, 
welche aus der Umgegend an dem Sonntage vor und an dem 



') M. Lexer in Wolfs ZtBchrft. IV, a. 408 fg. 

*) Eine Erinneruug' an daa wirkliche Thieropfer hat sich in einigen 
Oegendeu Baiems darin erhalten, daas neben der Darbringung von wächBeraeu 
oder eisernen Votivbildern auoh lebendes Vieh an die betreffenden Kapellen 
geopfert wird: vgl. B. F. Dahn i. d, ßavaria 1, 1, s, 100). 

») Panzer II, 3J, 36; v^l. auch Bavaria I, 1, b. 1001 fg. 
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Sonntage nach Leonhardi zahlreich nach (janacker wallfahrten, 
geopfert. Eb geschieht auf folgende Weise: In der Kirche, nächst 
der Thüre, steht auf einem Tische eine zweite hölzerne Kiste, 
welche an den genannten Leonhardstagcn des Morgens vor die 
Kirchthüre in den Kirchhof gestellt und durch Getreidemulden mit 
den Gildern der Kiate hinter dem ÄJtare angefüllt wird. Jeder 
Bauer nimmt nun so viele Bilder aus der Kiste, als er Vieh im 
Stalle hat, und entrichtet dafiir dem Messner eine gleiche Anzahl 
kleiner Münzen, welche derselbe durch einen Einschnitt in die 
kleine eiserne üeldkiste fallen läset. Der Bauer geht nun mit den 
Bildern in seinem Hute dreimal um die Kirche herum, verrichtet 
sein Gebet dabei und opfert die gelösten Stücke in die Kiste 
hinter dem Altäre. Nur Pferde, Ochsen, Kühe, Kinder werden 
jetzt um die Kirche getragen, seltener andere Thierbilder. Dasa 
früher auch die Bilder anderer Thiere dargebracht wurden, beweisen 
folgende Stücke, welche in der Kiste bei der Kirchthüre liegen. 
Es sind mehrere Stücke eines unkenntlichen Thieres mit spitzigem 
Kopf, vier Füssen und Krallen, dem Maulwurf ähnlich,... ein 
Schwein und eine Gana.'^) Die Bauern ersparen sich hierdurch 
dae unaufhörliche lästige Anfertigen von immer neuen Votivbildern, 
und die Kirche nimmt es ihnen gewies nicht übel, wenn sie gleich 
das baare Geld empfangt, während sie es früher erst durch das 
Einachmelzen und den Verkauf des geopferten Eisens erhielt. 

Die Frage, welche germanische Gottheit durch den heiligen 
Leonhard vertreten werde, ist müesig, da eie sich bis jetzt schwerlich 
beantworten lässt. Denn solche Erklärungen, wie sie leider bis 
heute noch oft genug gegeben werden, erlasse man mir, wie etwa: 
Leonhard ist ein männlicher Heiliger, folglich kann er auch nur 
einen männlichen Gott vertreten und zwar als Viehpatron nur einen 
solchen, der auch seinerseits im Alterthum mit der Viehzucht in 
naher Beziehung stand; mithin können hier nur Wuutan, Frö und 
Thunar in Betracht kommen. Dem Frö pflegte man Schweine zu 
opfern, während des Thunar heiliges Thier der Bock war. Da 
hier nun meist Pferde und Rinder dargebracht werden, Schafe 
und Schweine dagegen erst in zweiter Linie in Betracht kommen, 
Bo ist in dem heiligen Leonhard mit voller Sicherheit ein ur- 
sprünglicher Wuotan zu erkennen. 

') Panzer II, 36, j(8. In Lenfrenfeld hat aioh doa Opfer des Votivliildes 
sohon bis zur förmlichen Held spende au den Viehpatron abgeschwÜtht, 
vgl, Bavaria II, ], 311. Ganz Aehnliches ünden wir bei den Wallfalirtan zur 
Margarethen kapolle, in Rennhofen bei Neustadt a./A. in Mittel franken; Bavaria 
m, 2, B. 927. 
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Durch derartige Schlüsse kann man schliesslich alles beweisen. 
Sie dienen aber nur dazu, das Studium der deutschen Mythologie 
in Miscredit zu bringen und schaden deshalb unendlich mehr, als 
sie nützen. 



§ 8. Opfer bei schlechter Witterung. 

Die Stelle der Seuchen, welche als ausserordentliche Zufälle 
das Gedeihen des ganzen Viehstandes zu vernichten vermögen, ver- 
treten beim Ackerbau Stünne, Hagelschauer und Hochgewitter. 
Die vernichtende Kraft dieser meist plötzlich sich erhebenden und 
dann oft ebenso rasch und geheimnisvoll, wie sie gekommen, wieder 
verschwindenden Elementarerscheinungen konnte an dem einfachen 
Naturmenschen nicht vorübergehen, ohne einen tiefen Eindruck auf 
sein Gemüth zu hinterlassen. Der tobende, in seinem Ungestüm 
Aehren, Heu und Obst in grossen Staubwolken mit sich fort- 
führende Sturmwind, der grausam in wenig Augenblicken den 
Fleiss vieler Wochen vernichtende Hagel erschien ihm als ein ge- 
frässiger, unersättlicher Dämon ^), welcher beschwichtigt werden 
müsse. 

Wie bei der Vertreibung von Krankheiten werden auch hier 
zauberkräftige Gebete gesprochen und dazu Opfer dargebracht sein. 
Wettervertreibende Segen sind uns allerdings nur wenige*) über- 
liefert worden; dass es aber deren noch im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts genug gab, ersehen wir aus des ,Herzogs Maximilians in 
Bayern etc. Landtgebott wider die Aberglauben, Zauberey, Hexerei 
und andere sträfliche Teufelskünste, (gedruckt in der fürstlichen 



>) Vgl. auch öriram D. M.^ s. 602. 

') Grimm theilt D. M. Beschwörungen Nr. XXIII einen Segen gegen den 
Hagel und Nr.V eine adjuratio contra grandinem (letztere aus einer Münchner 
Handschrift des 11. Jahrhunderts, Cod. Tegerns. 372) mit. Wichtiger, weil noch 
Erinnerung an das Heident human sich tragend, ist der ebenfalls unter Nr.Y an- 
geführte deutsche Wettersegen aus einer späteren Münchner Handschrift (Ggm. 
734. f. 208): ,Ich peut dir Fasolt, dass du das wetter verlirst mir und meinen 
nachpauren an schaden.' Auch ein Wetter erregender Segen aus Steiermark 
mag hier mitgetheilt werden: ,Hiemit übergeben wir dir du beser geist alles 
dass, was in dieser Pfahr, in disem feit in disen pergen wäxt dass du mit dem 
schauer alles dass wein gewäx, traidt vnd wass sunst die Erten traegt zu 
grundt vnd boten erschlagen vnd denen so dauon Leben behemben soltest.' 
(Aus dem ü. Tschemickh'schen Wetterprocess. Grutenhaag sub 21. Nov. 1661 
vgl. Pichler , das Wetter. Graz , 1859. s. 26). Vgl. über Wettersegen auch 
Schmeller, bair. Wörterb. 2. Aufl. II s. 450; Scliusfer, Deutsche Mythen a^s 
siebenb.-säcbs. Quellen, s. 427} Haupts Zeitscbrft. XVIXl. 79, 
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Haiiptglailt München, bey Anna Bergin Willib anno 1611): .Also 
ist das An segnen des Hocliwelters aii von Layen Personen nwiiv auf 
vilerley Weiss und Manier, mehrerthaüa aber veymenweiss und durch 
BeachweruDg der Wolcken beschicht, kein blosse Superstition, son- 
dern billich in prima Classe hieroben einkommen.") 

Derartige Segen werden auch die Leute zu sprechen gewuast 
habeu, welche Wetter vertreiben zu können vorgaben und sich des- 
halb, so zu sagen, eines gewisHen Oultus bei ihren Landsleuten er- 
freuten, zum gi'ossen Aerger des Bischofs Agobard (f 840), Der- 
selbe erzählt: ,In tantuin malum istud jani adolevit, ut in plerisque 
locts sint homines niiserriuü qui dicant , sc non equidem nosse 
imniittere tempestates , aed uosse tarnen defendere a tempestate 
habitatores loci. His habent statutum, quantum de frugibus suis 
dunenl, et appellant hoc canonicum. Viele sind säumig im Zehnten 
und Almosen, cononicuni auteni, quem dicunt, suis defensoribus (a 
quibus se defeiidi credunt a tempestate) nullo pvaedicante, iiullu 
admonente vel exhoi'tante sponte persolvunt, diabolo inlicieute. De- 
iiique in talibus ex parte niagnam spem habent vitae enae, quasi 
per illos vivant.''J Diese Schilderung Agobards passt noch ganz 
auf den heutigen Volksglauben in Kärnthen. F. Pichler erzählt 
in seiner Abhandlung über das Wetter, er habe einen 
.Wetterpropheten par metier' gekannt, welcher ,9eine Wan- 
derungen über das ganze südliche Obeikärnthen erstreckte und bald 
auf diesen bald auf jenen Berg zu beten ging, bald in diesen bald 
in jenen See nieder^tJeg, vor dieser oder jener Kirche sein in 
Flusswasser getauchtes Hemde aufzuhängen, hier ein Hagelwetter 
herabzulassen, dort eines hinwegzulenken hatte. Da gab es vollauf 
zu thun. Einen breitkrämpigen Hut am giaiilockichten Haupte, 
einen grauen, mit rothen Bandzickzacken benähten Lodenmantel um 
den Leib geworfen, eine grosse Haselruthe iu der einen , das 
Wetterprotokoll in der andern Hand, so schritt er von Dorf zu 
Dorf, bald den Pfarrer als Äctuarium einladend, sich jedoch lieber 
an die flink schreibenden Studenten hallend, bald von den Bauern 
den ihm gebührenden Zehent einsammelnd.'*) In anderen Gegen- 

') Panaer K 275, 7. 

") A^hard in seiner bald nach Karls doa tirosBCU Tod gesiibriebeuen 
Schrift; Contra insulsam vulgi opinionem de ^andine et tonitruis, v^l. GriiDm 
D. M.' g. 604 ff. 

') Graz 18ö8. s. H). üpber die Sitte, dem Wettermacher oder Wetterab- 
wender einen jtihr)ic)i(?u Tribut /.ii Übergeben, vwgleiclie lerner die von Pichler 
ebenda, s. 22 und 24 ans Steiermerk beigfb rächten Zeiiguiaae. 
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den, wo an die Stelle des Wettersegens unter christlichem Einfluss 
das Läuten mit den Elirchenglocken getreten war, ging diese Ab- 
gabe auf den Küster über. So muss derselbe z. B. in Jübar in der 
Altmark, sobald ein Gewitter am Himmel ist, mit den Glocken 
läuten. Dafür bekommt er 5 Wettergarben von jedem Ackers- 
mann; denn dadurch ist man vor Wetterschaden sicher.^) Im 
Fürstenthum Osnabrück erhalten die beiden Küster zu Radbergen 
bei Quackenbrück laut Recess vom Jahre 1851 eine zu ihrer 
Diensteinnahme gehörende Sommerbede, welche in dem Rechte 
besteht y theils Roggenhocken, theils Haferkorngarben in gewissem 
Umfange sammeln zu dürfen, wogegen die beiden die Pflicht haben, 
dass sie bei Blitz und Donnerwetter die Glocken läuten müssen.^) 
Für das Herzogthum Sachsen -Altenburg ist uns Wetterläuten und 
Wetterkorn urkundlich schon aus dem Anfang des 17. Jhdts. be- 
zeugt.*) Dies Wetterkorn, meist am Thomastage fällig, bezieht 
noch bis zum heutigen Tage der Schullehrer zu Hohendorf. In 
anderen Gegenden des Herzogthums muss es dagegen schon früh- 
zeitig in eine Geldabgabe umgewandelt worden sein, wie aus der 
ältesten Raths- Kämmerei -Rechnung von Altenburg erhellt, wonach 
die Kirchner zu St. Nicolaus und St. Bartholomäus daselbst 10 Thlr. 
zu jvortrüngken* erhielten, weil sie den Sommer über gegen das 
Wetter geläutet hatten.*) Im Calenbergischen hat sich das 
Wetterläuten nur für die Erntezeit erhalten. Der Küster erhält 
dafür von den Voll - und Halbmeiern beziehungsweise je eine ganze 
oder eine halbe Stiege Korn, welche Abgabe ,Klockenstiege' oder 
,Klockengarbe* heisst.^) Ferner kommt die Wettergarbe im 
Voigtlande vor. Zur Abwendung von Gewittern stand auf dem 
Goldberge bei Hohendorf nach Bürgel zu ein Glockenhäuschen, 
wo der Schulmeister beim Herannahen derselben zu läuten und ein 
Wetterkorn dafür zu erhalten hatte.^) In Baiem giebt für das 
Wetterläuten ,ein jeder paur dem raesner ain roggen Garb.*') 
Nicht minder ist die Wettergarbe in Tirol bekannt, wie mir Herr 
Professor K. Weinhold mittheilte. In Meschen bei Mediasch in 



>) Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 408. 

*) Pfannenschmid s. 91. 

*) Back, Ueber Wetterläuten und Wetterkorn, Altenburg. 1855, 8®. 

*) Back a. 0. s. 5. 8. 

*) Pfannenschmid. s. 90. s. 394. Anm. 4. 

«) R. Eise], Sagenb. d. Voigtland., Nr. 972; Köhler, Vogtl. Volksge- 
bräuche. 431. 

') Pichler, das Wetter, s. 25 j Schmeller, bair. Wöiterb. 2. Aufl. 1 s. 933, 
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Siebenbürgen erhält der Küster im Htirbste für das Gluckenläiiten 
bei einem beranziehciidni Gewitter von jedem AVirthe des Dorfes 
eiaen anständigen Lobn. An anderen Orten derselben Landschaft 
mrd diese Abgabe in echt heidnischer Weise noch in Feldfrücbten 
an gewisse Frauen gezahlt, von denen man glaubt, dass sie die 
Telder gegen Blitz und Hagel schützen können.') In einigen Ge- 
genden am Böhmerwald endlich wird das Wetterläuten durch das 
Blasen auf dem Weiterborn vertreten, wofür die Gemeinde dem 
Thürmer als Natiiralieistung das sogen, flörnlkorn zu geben hat.^) 
Wie sehr das Wetterläuten verbreitet war, ist daraus recht ersicht- 
lich, dase sogar ein Glockenlehen, feudum campanariuin, nach- 
gewiesen ist, dessen Vasall die Verpflichtung hatte, bei gewissen 
Gelegenheiten, namentlich beim Gewitter, zu läuten.") 

Können wir auf die ehemalige grosse Verbreitung von Wetter- 
segen nur schliessen, so sind uns Wind- und Hagelopfer in Menge 
überliefert: Praetorius erzählt in seiner Weltbeschreibung I, 
429: ,Zu Bamberg, als starker Wind wüthete, fasste ein altes 
Weib ihren Mehlsack, schüttete ibn aus dem Fenster in die Luft 
lind sprach dazu die Worte: 

.Lege dich lieber Wind, 

bring «las deinem Kiiidl' 
Sie wollte damit den Hunger des Windes als eines frässigen 
Löwen oder grimmigen Wolfs stillen.'*) Die Chemnitzer ßocken- 
jiliilosophie kennt denselben Brauch als in ganz ßaiei-n bei den 
Bauern noch ,practiciert' und giebt als den Spruch, der dabei ge- 
sprochen wurde: 

.Siehe da Wind, 

koch ein Mubb vor dein Kind,'*) 

Im Innthal hat dieses Upfer folgende Fassung angenommen: 
,Naht sich ein schweres Gewitter, so stellt man das Weihwasser 
vor das Fenster, eine brennende Wachskerze auf den Tisch und 
begiebt sich mit einer Handvoll Mehl vor dan Haus. Hier stellt 
man eich gegen den Wind und streut Mehl in die Luft.'*) Im 
Lechrain wirft man beim Wirbelwind alte Hadern, Werch etc. zum 
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') Heinrich, Agrar. Sitten eUi. ii. d. Sachsen SiubenbärgenB. s. 13. 
') Bavaria II 1, 272. 

') G. L. Boehmer, de feudo campauario, in dessen Ubaervationea Joris 
feudalis, Nr. VU bei Herzog. E. A.' VII, SiH; vgl. Pfannen sc Lmid s. 609. 
*) Vgl. auch (Praetorius), Weibcrphilosophie. i, 171 fg. 
■) Chemn. Rockenpidl, 4, 3. 
•) Panzer II a. ö28. 
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Fenster hinaus, um den Sturm zu beschwichtigen, und hcisst man 
das den Wind füttern.^) Auch für Kärnthen und Oesterreich i^^t 
dieser Brauch bezeugt. In ersterem Lande opfert man dem Winde 
dadurch, dass man eine hölzerne Schale mit verschiedenen Speisen 
auf einen Baum vor dem Hause stellt*); in Oesterreich dagegen 
legte man etwas Mehl auf die Gattersäulen, so oft es arg stürmte. 
, Auch Salz und Asche wurde hierzu verwendet, das Windfutter auf 
einen ,Bahsti'l* oder freien Platz gelegt, oder auch in die Luft ge- 
streut. Im - Windischgarstner Thal nahm man , wenn der Sturm- 
wind durch die Berge brauste, einen Teller, gab darauf eine Hand 
voll ,KimS Salz und Asche und streute das Windfuttcr hinter sich, 
indem man sprach: 

Wind, da hast Salz, Aschn, Kim; 

Nim 's hoam zu dein Weib und Kind! 
Noch mehr als den Wind fürchtete man in einigen Gegenden die 
W^indin, die dann auch um so fleissiger gefüttert wurde.^) 

Ganz ähnlich warf man in Tirol, wenn es recht stürmisch 
wehte, dem Wind einen Löffel voll Mehl entgegen.*) Um Neu- 
kirchen und Etzelwang in der Oberpfalz heisst es : Dem Winde soll 

man drei Händlein voll Mehl hinausstreuen und dabei sprechen: 

Wind oder WinJin, 

Hier geh ich dir das Deine, 

Lass du mir das Meine! 
Dann reisst er nichts zusammen.*) In Ertmgen in Schwaben da- 
gegen streute man ihm das Mehl auf das Dach, indem man sagte, 
man müsse des Winds Kindern zu essen geben, sie heulten und 
hungerten so sehr. In Munderkingen pflegte ein altes Weib dem 
Winde sogar schwarzes Mus zu kochen und ihm zum Dachladen 
hinauszustecken. Sie behauptete, die Windhunde müsten ge- 
füttert werden.®) In anderen (-regenden Schwabens warf man bei 
fürchterlichem Sturm Salz und Mehl oder drei Almosen in die 
Lüfte.') Zu Wildschütz in Oesterr. - Schlesien ist es Brauch, bei 



Leoprechting s. 101 ff. 

*) Wuttke § 130; V. Pogatschnigg in der Germania XI, s. 75. 

3) Baumgarten , a. d. Heimat I s. 38 ; Grimm D. M. Nachtrag, s. 181 zu 
s. 529 ; C. M. ßlaas, Volksthüml. a. Niederösterr. in Pfeiffers Germania XXIX. 
s. 104. Nr. 30, s. 105. Nr. 31. 

*) Zingerle, Sitten s. 74. Nr. 611. 

5) Bavaria n, 1, 235. 

«) Birlinger, Volksth. I s. 190. 300, 191. 301. 

') Birlinger, aus Schwaben. 1. s. 100. Nr. 122. 



einem gvoHsuti Slurmo uine Hand voll Mehl. Spreu oder Federn 
zum reiiater hinauezuweifen und dein Winde zuzurufen: ,Da hast 
du, hör' auf!' ') 

Auch bei Hagelschauer und Hochgewitter fanden derartige; 
Opfer statt. Eine baierische Bauernregel besagt: Wenn Hagel 
fällt, dann »oll man ein Bi'Otkörbchen ina Freie hin ausstellen, dann 
wird der Hagel nicht alles vernichten.^) In der Oberpfalz schneidet 
man zum Vertreiben des Wetters einen Laib Bi-ot auseinander, 
hiebt ihn wieder zusammen und schiebt ihn dann mit etHchen ge- 
heimen Wmten rücklings in den Ofen; dann zertheilt sich das 
Gewitter.^) In Siebenbürgen wiederum wird zur Abwehr gegen 
Blitz und Oewiiter Brot und Salz, oder auch nur Sauerteig auf 
des Hauses Dach gelegt.') Auffallen muse es, daas aus Nord- 
deutscbland von dem Windfüttern nichts berichtet wird. Das liegt 
aber wohl daran, dass die Sammler dort diesen Punct weniger be- 
rücksichtigt haben. Denn dass man auch in Norddeutschiand ähn- 
liche Gebräuche ausübt, beweist schon der Umstand, dass dort 
den Hunden der wilden Jagd Mehlpücke zum Frasse hingestellt 
werden. Diese Hunde sind aber die Winde, wie Scbwartz in 
seinem Werke: ,der heutige Volksglaube und das alte Heidenthum' 
(8. 13) überzeugend nachgewiesen hat.'') 

Aber nicht nur bei -■^chon ausgebrochenem Sturm wurde dem 
Winde geopfert, man suchte sich den wilden Dämon von vorne 
herein für das ganze Jahr zum Freunde zu machen und versäumte 
deshalb nicht, ihm an den grossen Jahresfesten auch sein Theil zu- 
kommen zu lassen. So stellte man im uiederöst erreich. Gebirge am 
2(.). Dezember Mehl und Salz, unter einander gemengt, auf einem 
Brette zum Dachfirst hinaus. Verführte es der Wind, so waren im 
nächsten Jahre keine Stürme zu befürchten, wenn nicht, so kamen 
welche. Auch in Kämthen und Tirol fütterte man den AVind vor- 
zugsweise in der Zeit der heiligen Nächte von Christabend bis 
zum Heil ige ndreikiinigeabenJ.") Der Bäcker Georg Hollerspacher 
in der Henschaft Rieggersburg in Steiermark sammelte im Jahre 
1675 in der Dreikönigsnacht (reiche Nacht) Brosamen und Speiee- 

'} Peter, Volkstli. II, s. 2ÖU. 
') Panzer I s. 265. Nr. 145. 
') Bavaria, II, 1, 241 ; vgl. auch HI, 1, :UÜ. 
*) Schuster, Deutsch. Myth. a. 8iebeiib. a. iiS. 
*) Kuhn u. Behwarti, Nordd. Sa«. Nr. 70. 

«) Birlin^rtT, Volkalh. 1 s. 191. Nr. 301. Arnii. 1; Zingcrie, .Sitten s. I2i), 
JIr, 86H; V. P'igatschnigg in der Germania XI 8. 75. 
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reste in einen Topf, »teilte diesen vor Sonnenaufgang auf eine Thor- 
»äule seines Hauses, ,dem windt damit zufuedem, dass selbiger 
das ganze Jahr hindurch seine Gründt vnd Sachen kheinen schaden 
zuefüegen mögen.'^) Ein fireiopfer für den Wind am Sonnwend- 
abend bezeugt uns für das Salzburger Gebirge Waldfreund; im 
Oesterreichischen dagegen wurden gerne in der Fastnacht drei un- 
gebackene aber geformte Brotlaibchen für den Wind auf Zaunpfähle 
gesteckt. Fand das Opfer aber am Abend vor Dreikönige statt, 
so wurde nur ein Laib dem Winde zum Futter gegeben. Solches 
zum Windfutter bestimmtes Brot wurde gewöhnlich an einen Baum 
gesteckt, wobei man sprach: 

Söh, Wind, da hast du das Dein, 

Lass mä du k das Mein!') 
Wichtig war es vor allen Dingen, sich vor der Heuernte zu 
dem Winde in ein günstiges Verhältnis zu setzen. Darum streute 
man ihm am Blasiustage Salz aus, oder es ward ihm Mehl und 
Salz auf einem Teller hinausgestellt.^) Im MöUthale in Kärnthen 
wirft man ihm vor dem Beginn der Heuernte ein Büschchen Heu 
in die Luft unter den Worten: 

Do hoat der Wint sein Tal, 
Ear lass uns s' Andre mit Glück und Hal.^) 
Während diese ganz der luftigen Natur des Windes entsprechenden 
Opfer von Mehl, Salz, angebackenem Brot, Heu, Werch, Federn etc. 
gewis aus dem Heidenthum übernommen sind^ verdanken die 
Bräuche, beim Herannahen eines üngewitters am Palmsonntag ge- 
weihte Palmen oder an anderen kirchlichen Festtagen gesegnete 
Kräuter auf dem Heerde zu verbrennen ^) und mit den Glocken zu 
läuten^) unzweifelhaft christlichem Einfluss ihre Entstehung. 



J. V. Hammer -Furgstall, die Galler in auf der Rieggersburg. III. 22, 
138; vgl. P. Pichler, das Wetter, s. 33. 

«) Waldfreund in Wolfs Ztschrft. III s. 335; Baumgarten, a. d. Heimat I. s. 38. 

«) J. Wurth in Wolfs Ztschrft. IV s. 148 fg. Nr. 58. 

♦) M. Lexer in Wolfs Ztschrft. I V s. 300. 

^) Fr. Wessel, Gottesdienst in Stralsund, ed. H. Zober s. 7 ; Zingerle, Sitten. 
8. 31. 256, 67. 544, 72. 591 ; Stöber, Geiler von Kaisersberg Bmeis s. 56; Birlinger, 
aus Schwaben 11 s. 66, 69, 71, 160; Mülhause, Gebräuche der Hessen, s. 309; Mon- 
tanus. s. 39; Wolfs Ztschrft. I. s. 327; Wolf, Beiträge I. s. 63; Wuttke § 22o; Peter, 
Volksth. U s. 258, s. 282; Bavaria I, 1, 371; Ul, 1, 342; IH, 2, 926; IV, 2, 328; 
Carinthia, 63. Jahrgang, Klagenfurt 1873. s. 272; G. A. Heinrich, Agrar. Sitten, 
s. 13; Kosegger, Sittenbilder a. d. steierischen Oberlande, s. 103; C. M. Blaas, 
Volksthüml. a. Niederösterreich in Pfeiffers Germania XXIX« s. 104. Nr. 21. 

9) Die Sitte, bei einem anziehenden Gewitter oder Unwetter mit den 
Glocken zii läuten, war über g^Qz Peutschland verbreitet, Schon ein Gebot 
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Der Anschauung, den Wind als ein aelbatüncligea dämonisches 
Wesen zu betrachten, lief nun eine andere parallel, welche in dem 
Sturm die Willen aäuaserung der höchsten Götter erblickte. lat ja 
äelbat Wnotana wüthendee Heer im Grunde nichta anderes als ein 
ßild des Sturmwinds. Wo nun diese Vorstellung überwog, wird 
man schwere, Terniclitende Ungewitter als eine Stiale der Götter 
aufgefaast und diese durch Opfer wieder zu versöhnen geHucht 
haben. Leider ist uns von derartigen Opfern wenig überliefert 
worden; doch kann folgender Bericht der Chemnitzer Bocken- 
philoBophic über den Charakter derselben uns nähere Aufschlüsse 
geben. Dort heisst es: ,Es sollen draussen im Reich die Maurer 
den abergläubischen Gebrauch haben, dasa, wenn sie ein gewisses 
Gebäude auf etliche Wochen gedenken zur Perfeclion zu bringen, 
so nehmen sie einen rothen Hausshahn, mauren solchen mit Sprechung 
eines gewissen Seegens in ein darzii Terfertigt Gewölbgen, mit einer 
Hetze Gerste oder Hafer, und einer grossen Schüssel voll Wasser. 
So lange nun der eingemauerte Hahn an solchem Futter zu fressen 
und zu saufFen hat, soll daselbst stets gut Wetter bleiben, und kein 
Kegen kommen. Wie solches Aextelraeier in seinen An, 1706 
herausgegebenen Naturlichta ersten Theila ersten Erläuterung p. 120. 
meldet, aber auch selbst als einen sündhchen Aberglauben ver- 
wirft.") 

Die einzelnen Züge dieses Brauches lassen auf ein hohes Alter 
schliessen: so das Sprechen einer Segensformel und die Wahl einer 
bestimmten Farbe. ^) Vor Altem deutet aber der Umstand, dass 
dem Hahne reichlich Futter und Getränk mitgegeben wird, auf ur- 
alten Opferbrauch hin.^) Noch wichtiger ist für uns, dass die 
Eimnauerung des Hahns ganz analog dem Vergraben von Thieren 
bei einem Viehsterben ist; und wenn auch obiger Bericht bis jetzt 
daa einzige Zeugniaa für ein Sühnopfer bei acldechtero Wetter ist, 
BD wird dasselbe gerade um der Analogie mit dem Seuchenopfer 
willen an Glaubwürdigkeit nichts verHeren. Dass aber gerade 
ein Hahn geopfert wird, erklärt sich aus der nahen Beziehung, in 
der dieser Vogel zum Wetter gedacht wurde. So muss ganz 



Kark des Grossen; ,ut clacas non baptizent nee cartas per perticas ap|>endaut' 
Pcrtu, Leg. 1, 69 wird darauf zu bezieheu sein. 

') Chemn. Roükenphil. 6, 88. 

') ,ßothe Hähne musten vorzugsweise ({ezinst (vielleicht früher geopfert) 
werden' Grimm D.M.' s. 635; vgl. Rechts alterUi. s. :m. 

') vgl. Grimm, D. M.* s. 4Ü. 
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ähnlich in den Niederlanden zum Behuf des zauberischen Wetter- 
machene ein schwarzes Huhn geopfert werden. ^) 

Eine Abschwächung des ehemaligen Hahnopfers scheint der 
österreichische Brauch zu sein, beim Nahen eines Gewitters, weiches 
Hagel mit sich bringt, in die vier Ecken des Feldes je ein Ei zu ver- 
graben^); doch lässt sich hierüber, da diese Sitte so isoliert da- 
steht, noch nichts Bestimmteres behaupten. Ein Gleiches gilt von 
der über ganz Deutschland verbreiteten Gewohnheit, Eulen, Habichte, 
Weihen und andere Raubvögel an das Scheunenthor zu nagehi. 
Besonders sollen die angenagelten Eulen, die an sich fiir Hagel- 
träger gelten, das Getreide vor Bezanberung und den Hof vor 
Blitzschlag bewahren.^) Vielleicht haben wir es hier mit einem 
etwa dem Hundeopfer entsprechenden Sühnopfer zu thun; doch ist 
die Sache bis jetzt noch nicht spruchreif. Gewis dürfiben aber 
neue eingehende Forschungen über das Verhalten der Landleute 
bei anhaltendem Unwetter noch manches Interessante über derartige 
ehemalige Opfergebräuche zu Tage fördern.^) 

§ 9. Opfer bei Hungersnoth. 

Wir sahen im Laufe unserer Untersuchung, dass bei vereinzelt 
auftretenden Krankheiten sowie bei Unge wittern, die beide im 
Grossen und Ganzen immerhin nur den Wohlstand weniger beein- 
trächtigen, die Opfer auch völlig privaten Charakter trugen, wäh- 
rend sich bei verherenden Seuchen die ganze Gemeinde an dem 
feierlichen Sühnopfer betheiligte. Dem entsprechend muss ein gleicher 



>) Wolf, Niederl. Sag. Nr. 282. 

*) Baumgarten, a. d. Heimat I, 66. 

») Rochholz, Schweiz. Sag. a. d. Aargau s. 165 fg. Nr. 389; Wuttke. § 223; 
Kuhn, flerabkunft d. Feuers p. 214; Bavaria II, 1, 299; III, 1, 187; IV, 2, 343; 
Kehrein, Volkssprache und Volkssitte. II s. 261. 144; Philo vom Walde, Sohlesien 
i. Sage u. Brauch, s. 148 fg. 

^) Denkbar wäre, dass die allgemein in Deutschland verbreitete Sitte, einen 
Wetterhahn auf Kirchthürme oder Wohnhäuser zu setzen, mit dem Hahnopfer 
zur Abwehr von Ungewittern in gewisser Weise zusammenhängt. Wie die 
Sitte, aus Holz geschnitzte Pferdeköpfe auf den Giebeln der Bauernhäuser an- 
zubringen, aus dem Pferdeopfer bei Viehseuchen entstand, so könnte auch 
der Wetterhahn dem Hahnopfer bei anhaltendem Unwetter seinen Ursprung 
verdanken. Allerdings fehlen die Zeugnisse, dass der Volksglaube den Wetter- 
hähnen Hagelschauer etc. vertreibende Kraft oder Aehnliches zuschreibt; es 
wäre aber immerhin möglich , dass den Forschem dieser Punkt bis jetzt ent- 
gangen ist. Geschichtlich nachweisbar ist die Sitte in Süddeutschland schon 
für das 10. Jahrhundert, worüber man Grimm, D. M.* s. 636 nachlese. 
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stufe II weiser Fortscliritt In der ürösec und Feierlichkeit des Opfers, 
wctclies bni uiner Hurj^ersiiutli dargebraclit wurde, statt gefunden 
haben, da dieselbe nicht nur das Gedeihen einiger Dorfschafteii 
sondern das des ganzen Landes mit ihren Schrecken zu ver- 
nichten drohte. 

Uören wir zunächst folgende Nachrichten aus dem seandi- 
navischen Norden. Im achtzehnten Capitcl der Ynglinga Saga 
wird ims erzählt, dass zur Zeit des Königs Dömaldi in Schweden 
eine grosse Hungersnoth ausgebrochen sei, und die Plage gar nicht 
habe aufhören wollen. Das erste Jahr (den ersten Herbst) opferten 
sie in Upsala Ochsen, alu es nichts half, den zweiten Herbst 
Menschen. Den dritten Herbst wurde auf die BeratLung der Häupt- 
linge der König selbst dem Oöin geopfert und mit seinem Blute 
der Altar desselben besprengt. Ebenso erging es dem König Olaf 
Traetelgja, dem auch, als einst im Warmeland eine Hungerauoth 
entstand, die Schuld daran beigemessen wurde; denn die Schweden 
pflegen ihren Königen Fruchtfiille und Fruchtmangel zuauschreiben. 
König Olaf aber opferte den Göttern nur wenig. Dies verdross 
seine Unterthanen höchlich, und sie hielten das für die Ursache 
der theuren Zelt; daher sie ein Heer sammelten, gegen Kiinig Olaf 
zogen, sein Haus umringten und ihn duriii verbrannten. Auf dicHo 
Weise gaben sie ihn dem Oöin und opferten ihn für sich zu einem 
guten Jahre. Dies geschah am Waenersee.') 

Hieraus ersehen wir, dass bei HungersnÖthen die Könige 
geopfert wurden und zwar deshalb, weil man sie für alle Unfälle, 
welche das Land trafen, verantwortlieh machte. Diese Anschauungs- 
weise blieb dem nordischen Volke lange, klagt doch noch Gustav 
Wasa auf dem Reichslage zu Westerä (1527); ,Wie schwer ist 
doch das Looa eines Königs unter einem thörichten Volk mit solchen 
Rathgebern. Bekommen sie keinen Regen, so geben sie ihm Schuld, 
bekommen sie keinen Sonnenschein, so machen sie es ebenso. 
Haben eie harte Jahre, Hungersnoth und Pestilenz, stras muss er 
die Schuld daran tragen,") In derselben Weise sucht auch unser 
deutsches Landvolk die Ursache von Misernten, schlechten Zeiten etc. 
in dem Lusus und Wohlleben der regierenden Kreise, wodurch 
Gottes Strafgericht hervorgerufen worden sei. 

Allerdings können wir nun das Opfer eines Königs bei Hungers 
noth iür die westgermanischen Stämme aus historischen Quellen 
nicht nachweisen; was uns aber die Geschichte verschweigt, lässt 

•) Ynglingn Saga. uap. 47. 

*) vgl W. Mannhftrdt in Wolia Ztschrft. lU. s. 308. 
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sich aus zwei Sageucyclen mit grosser Sicherheit erkennen. Es 
sind dies erstens die Sagen vom Mäusethurm, die über die ganze 
germanische Welt hin verbreitet sind, und von denen F. Liebrecht 
überzeugend dargethan hat, dass ihre Grundlage auf dem uralten 
Brauche beruht, ,bei eintretendem öffentlichen Unglück (zum Bei- 
spiel Hungersnoth durch Mäuseirass) die Götter durch Opferung 
der Landeshäupter vermittelst Hängens zu versöhnen/ ^) Aber auch 
die zahlreichen Sagen sind hierher zu ziehen, welche berichten, 
eine Gegend sei durch schreckliches Unwetter so lange verhert 
worden, bis eine bestimmte Person dem Tode preisgegeben wurde. 
So erzählt Lyncker aus Hessen: Sieben Tage und sieben Nächte 
stand ein entsetzliches Gewitter über Trendelburg. Da beschlossen 
die bedrängten Einwohner, die Trenda zu vertreiben, weil sie 
glaubten, dadurch den Himmel zu versöhnen. Sie führten sie auf 
das Feld hinaus; dort war sie kaum allein, als eine Wolke sich 
herabsenkte und sie verschlang.^) Fast bei allen derartigen Sagen ^) 
ist die Person, welche vom Himmel als Opfer gefordert wird, dem 
höheren Stande angehörig; ich stehe nicht an, in ihnen dieselbe 
Grundidee zu erblicken, welche Liebrecht in der Sage vom Mäuse- 
thurm erkannte: die Opferung des Königs bei Landesplagen. 

Wurde der Fürst deshalb geopfert, weil man annahm, er sei 
das höchste Opfer, das gebracht werden könne, so wird man eben 
darum zu dem Rönigsopfer nur im äussersten Nothfall geschritten 
sein und erst dann das Staatsoberhaupt getödtet haben, wenn, wie 
dies auch die Ynglinga Saga bezeugte, andere Menschenopfer 
nicht den gewünschten Erfolg gehabt hatten. Unter diesen, wenn 
ich so sagen darf, geringeren Menschenopfern scheint man wieder 
dem Kinderopfer besonders grosse Wirkung zugeschrieben zu haben; 
denn der Gedanke lag nahe, dass die erzürnte Gottheit am 
besten durch die Darbringung eines völlig reinen Geschöpfes ver- 
söhnt werden könne. 

In Vestergötland beschloss mau gegen den Digerdöd ein 
Menschenopfer, und zwei arme Bettelkinder, die gerade daher ge- 
gangen kamen, sollten lebendig in die Erde gegraben werden. 
Man warf schnell die Grube auf, gab den Kindern, die hungrig 



^) F. Liebrecht, die Sage vom Mäusethurm, in Wolfs Ztschrft. H. s. 405 — 412; 
vgl. auch in, 8. 307 fg. 

*) K. Lyncker, Hess. Sag. s. 38. 56. 

8) Grimm, Deutsch. Sag. 10; K. Lyncker, Hess. Sag. s. 173. 248, s. 174. 
249, 177. 251, 179. 252; Eisel, Sagenb. d. Voigtlandes Nr. 727; fl. Weichelt, 
Hannoversche Geschichten u. Sagen. I. Bd. s. 79. Nr. 26; s. 186. Nr. 75 o. a. m. 



waren, Schmalz auf Kuchen und liess sie sich niedersetzen: 
während aie asaen, schaufelte das Volk die Erde in die Hohe. 
,Ach', rief das kleine Kind, als die erste Schaufel über es geworfen 
ward, ,da fiel mir Erde auf mein Schmalzbrot!' Der Hügel wurde 
über deu Kindern zuaanuuen geworfen, und mau hörte nichts weiter 
von ihnen, ') Auch deutsche Sagen haben die Erinnerung an der- 
artige Kinderopfer gegen Landesplagen erhalten. So bringt Stöber 
folgende elsässische Sage bei: , Die Waeser des weissen Sees im 
Urbisthale waren zu einer Zeit von wüster, grauschwarzer Farbe 
überzogen, und am Ufer ringsumher standen die Blumen und Bäume 
welk und dürr; die Fische trieben todt auf der Oberfläche hin; 
kein Vogel kam, sich am Strande zu baden, und eine bösartige 
Seuche wüthete im ganzen Lande. Da hiess es nun, dies Elend 
sei eine Strafe des Himmels, und dessen Zorn könne nur besänfligt 
werden, wenn man ein unschuldiges Kindlein im See ertränkte und 
zum Opfer brächte.' Bald darauf ertrinkt denn auch der jüngote 
Sohn eines Burgherren im See, und sofort hört die Seuche auf.*) 
Aus Hessen dagegen wird uns berichtet: ,E8 war einmal ein 
Bauer, der hatte ein Kind, welches während eines Gewitters ge- 
boren und deshalb bestimmt war, vom Blitz erschlagen zu werden. 
Um dieses Kind so lange als möglich seinem Schickaale zu ent- 
ziehen, wurde es von den Eltern, so oft ein Gewitter heranzog, in. 
den Keller gesteckt, wo es verharren muste, bis der Himmel sich 
wieder aufgeheitert hatte. Eines Tages entstand nun ein so furcht- 
bares Unwetter, wie man seit Menschengedenken keine erlebt hatte. 
Es verzog sich nicht; die Nacht kam, und das Wetter tobte fort; 
der Morgen erschien, es wich nicht. Als es acht Tage unter be- 
ständigem Blitzen und Donnern über dein unglücklichen Dorfe ge- 
standen hatte, da kam man zur Ueberzeugung , das entsetzliche 
Wetter gelte dem Gewitterkinde; es wurde verlangt und muste 
geopfert werden, wenn die Sonne wieder zum Vorschein kommen 
sollte. Die Eltern holten deshalb das Kind aus dem Keller, 
kleideten es weiss, putzten es wie eine Leiche und führten es auf 
den Hof unter den freien Himmel. Im nächsten Augenblick fiel 
ein Blitz, und das unglückliche Geschöpf lag todt am Boden; das 
Gewitter aber war nach einigen Minuten verschwunden,") 

Nach alledem werden wir wohl nicht unrichtig schliessen, 



') Alzelius, 4, 181; vgl, Grimm, D.M." b. 114U. 
«) A. Stöber, Sag, d. BlsaBBea. b. 1Ü9. Nr. S)3. 

■) Müllifluae, dio aaa der Sagenzeit etammendeu (ielir, cier Dcutaeheii, 
namentl, d. Hessen, i. 259 fg. 
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wenn wir folgende Bchftuptnng aiitttelieii. In Deut^ichland stellte 
zur Zeit des Heidenthiims bei dum Aiittreten von Hungorsnoth, 
Seuche, Miswachs u. dgl. siiorst jede Gemeinde für sieh das mit 
dem Nothfeuer verbundene Sühnopfer an, nm sich auf diese Weise 
der Plage wieder zu entledigen. Half dies nichts, so brachte das 
Land als solches zur Versöhnung der Götter Menschen- und zwar 
hauptsächlich Kinderopfer dar; und stieg die Noth am höchsten, 
dann wird man selbst die geheiligte Person des Königs nicht 1 
schont haben. 



g 10. Die Opferfente zu Upsala und Hl«tlira. 

Verwandelte sich das bei Viehseuchen dargebrachte Sühnopfer 
in ein jährlich wiederkehrendes abwehrendes Sehutzopter, so muss 
ein analoger Vorgang auch bei dem Opfer gegen die Hungersnoth 
angenommen werden. Nun boschreibt Thietmar von Merseburg 
folgenden grossen dänischen üpferbrauch, welcher aber schon 
100 Jahre vor ihm erloschen war: ,Sed quia ego de hostiis eorundem 
(North man nor um J antiquis mira audivi, liaec indiscussa preterire 
nolo. Est unus in bis partibus locus, caput istius regni, Lederun 
nomine, iu pago, qui Selon dicitur, ubi post 9 annos mense Jauu- 
ario, post hoc tempus, quo nos theophaniam Domini celebramus, 
omnes convenerunt, et ibi diis suismet 99 bomincs, et totidem equos, 
cum canibus et gallis pro accipitribus oblutis, immolant, pro certo, ut 
predixi, pntantes, hos eisdem erga inferos servituros, et commissa 
crimina apud eosdem placatiiros. Quam bene rex uoster (Hein- 
rich I. anno 931} feeit, qui eos a tarn execrando ritu prohibuit!' ^) 

Hierzu halte man den Bericht Adams von Bremen über das 
Opferfest zu Upsala: ,Solet quoque post 9 annos communis 
omnium Sueoniae pruvintiarum solempnitas in Ubaola eelebrari. Ad 
quam videlicet golempnitatem null! praestatur immunitas. Reges et 
populi, omnes et singuli sua dona transmittunt ad Ubsolam, et quod 
omni poena crudeliue est, illi qui jam induerunt christianitatem, ab 
illis se redimunt ceremoniis. Sacrißcium itaquc tale est: ex omni 
animante, quod masculinum est, novcm capita offeruntur, quorum 
sanguine deos placari mos est. Corpora autera suspenduntur in 
lucum, qui proximus est templo, Is enim lucus tam sacer est genti- 
libus, ut singulae arbores eius ex morte vel tabo immolatorum 
divinae credantur. Ibi etiam canes et equi pendent cum bominibus, 
quorum corpora mixtira suspensa narravlt mihi aliquis christia- 



') Thietmar von MeHmhurg, f'hroti, 
Tom. V. 8. 739 fg. 
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norum 72 vidisse. Cfiterum neniae, qnae in eiusmodi ritu libadonis 
fieri solent, miiltiplices et inhoneutae, idenque melius reticendae.") 

Alle Eineelbeiteu in diesen beiden Bcriehten deuten darauf 
hin, dftS9 wir hier von einem Landesopfer erfahren, welches sich 
auK dem atisserordcntÜcheii, vom ganzen Volk als aolchem dar- 
gebrachten Siihnopfer bei Hungersnolli ein. zu einem regelmässig 
nach einem beatimmteo Zeitraum wiederkehrenden, abwehrenden 
Opfer entwickelt hat. Für diese Annahme spricht vor allen Dingen 
die Wahl und die Menge der Opferthiere, Haben wir es hier 
nämlich ivirklich mit dem grossen Landessühnopfer zu thnn, ho wird 
dasselbe natargemäss aus allen andern Sühnopfern combiniert 
worden Hein, Bei Viehseuchen opferte man Roase, Kinder und 
Hunde, bei anhaltendem UnvFOtter Hähne, bei Hungersnoth etc. 
Menschen^ genau dem enisprcchend wni'den zu Hlethra Menschen, 
Pferde, Hunde und Hähne dargebracht. Auch Adams Angabe: 
,ex omni aniraante, quod masculinum est, novem capita offeruntur' 
lässt sich erklären; denn er wird damit schwerlich alle Thiere 
überhaupt gemeint haben sondern nur diejenigen, deren Erhahung 
dem Menschen von Wichtigkeit ist, also vor allen Dingen die Haus- 
thiere. 

Was nun die Zahlen 99 und 9 betrifft, so möchte ich dieselben 
ebenfaltn nicht in das Sagenhafte verweisen. Denn ganz abgesehen 
davon, dass die Neun eine dem germanischen Heidenthum heilige 
Zahl ist, ao müssen bei einem Landesopfer ungleich mehr Thiere ge- 
fallen sein wie bei eänem Gemeindeopfer; und gewis wollte eine 
jede Dorfsehaft zu ihrem Heile wenigstens durch ein Opferthier 
vertreten sein, worauf auch Adams: , reges et populi, omnea et 
aingnli sua dona transmittunt ad Ubaolam' hinzuweisen scheint. 

Ebenso macht der Berieht, zu Hlethra seien 99 Menschen und 
zu Upsala deren neun bei diesen Festen den Göttern dargebracht 
worden, keineswegs den Eindruck des Unglaubwürdigen, ja nicht 
einmal den des Greuclhaften, wenn wir bedenken, dass die heid- 
nischen Germanen für gewöhnlich nur schwere Verbrecher, Kriegs- 
gefangene oder besonders zu dem Zwecke von fremden (häufig 
christlichen) Völkern erkaufte Unfreie ihren Göttern zu opfern 
pflegten. In dem Opfer der 99 und 9 Menschen werden wir dem- 
nach mehr eine Massenhinrichtung von Verbrechern und Landea- 
feinden zu ."^ehen haben, die allerdings unter Beobachtung eines 
feierlichen Opferritus statt fand. 



') Adami Gesta Hammahurg. Kccies. Pnntificum IV, 27. Perte, Moi 
ist. Tora. IX. e. 380. 
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Dafür, dass wir in den Berichten Tbietmars und Adams 
LandesBühnopfer zu erkennen haben, spricht femer der Umfitand, 
das» die allgemeine Betheiligung des ganzen Volkes als ^dlchen 
erforderlich ist, hing doch das Glück und Gedeiheoi des gamsen 
Vaterlandes von diesem Feste ab; und deshalb musten selbst die 
zum Christenthum üebergetretenen zum Opfer beisteuern, wie die 
Worte: ,illi, qui jam induerunt christianitatem, ab illis se redinnimt 
ceremöniia' besagen. Bemerkens werth sind weiter die ,arboTes 
ex morte vel tabo immolatorum divinaeS was ganz an die H^ilig- 
haliung der Satz weide erinnert, welche aus dem Ldchnam des zur 
Abwendung der Viehseuche geopferten Kalbes hervoigewachsen 
ist. Auch der Umstand, dass diese Feste nur alle neun Jahre 
gefeiert werden, ist wichtig. Wurde nämlich das Schutz- und 
Sühnopfer der Gemeinde nur alle Jahre dargebracht, so kann 
dem entsprechend das Landesopfer nur nach dem Verlauf einer 
weit längeren Zwischenzeit abgehalten worden sein, jbie heilige 
Neunzahl aber, die hierbei wieder erscheint, giebt den Berichten 
den Stempel der grösten Glaubwürdigkeit. 

Mit alledem hoffe ich dargethan zu haben, dass die Berichte 
über die Opferfeste zu Hlethra und üpsala an sich nicht an- 
gezweifelt werden dürfen; ich kann mich deshalb auch nicht ent- 
schliessen, Grimms Behauptung beizupflichten: nämlich, dass wir 
es in beiden Beschreibungen mit durchaus sagenhaften und über- 
triebenen Schilderungen zu thun hätten, und dass von allen dar- 
gebrachten Opfern vielleicht nur die der Bosse in Wirklichkeit 
gefallen wären. ^) 

Ist nun auch die Wahrhaftigkeit der Berichterstatter nicht 
anzugreifen, so muss doch die Deutung Thietmars, die Dänen 
hätten die Pferde, Hunde und Hähne geopfert ,putantes, hos 
eisdem (scilic. den geopferten Menschen) erga inferos servituros, et 
commissa crimina apud eosdem placaturos^ durchaus verworfen 
werden. Er verkennt völlig den Charakter des Festes zu 
EDethra als Sühnopfer und behandelt dasselbe, als habe er 
ein Opfer bei Leichenbestattung vor sich.^) Jetzt wird auch das 
sonst dunkle ,cum canibus et gallis pro accipitribus oblatis' 
klar werden. Bei der Bestattung wurden Dienstleute, Pferde, 
Hunde und Habichte^) mit der Leiche verbrannt, damit sich 
der Verstorbene derselben jenseits bedienen könne. Dft nun 



») Grimm, D. M.« s. 43. 47. 

«> GWmm, D. M.« s. 43. 
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Thietmar ein ähnliches Opfer in den Thieren, welche bei dem Feste 
zu filethra dargebracht wurden, erblickte , so war ihm das (für ein 
Sühnopfer erforderliche) fiahnopfer unverständlich, und ganz sub- 
jectiv setzte er deshalb hinzu, man habe die Hähne nur ,pro 
accipitribus^ d. h. in Ermanglung der Habichte dargebracht. 

Für die westgermanischen Stämme lassen sich derartige 
Landessühnopfer nicht nachweisen, falls nicht etwa das grosse 
suebische Opferfest in dem heiligen Walde der Semnonen *) hierher 
zu ziehen ist. Möglich ist aber auch, däss die Verwandlung des 
ausserordentlichen Sühnopfers bei Landplagen in ein regelmässig 
wiederkehrendea Landesopfer erst in einer ao späten Zeit eintrat, 
dass dieser natürliche Entwicklungsprozess nur noch in dem weit 
länger heidnisch gebliebenen scandinavischen Norden vor sich 
gehen konnte. 



>) Tacitus, Germania cap. 39. 



Capitel II. 

Die auf den Ackerbau bezüglichen Opfer. 

§ 1. Opfer bei der Ansaat des Korns. 

Wohl niemandem wird auf Schritt und Tritt «eine eigene 
Schwachheit näher gebracht als dem Ackerbauer. Hat er sein 
Feld bestellt, das Satkorn ausgesät, so kann zum weiteren Gedeihen 
der Frucht sein Zuthun wenig mehr helfen, er hat sich vielmehr 
völlig und allein auf die wohlwollende Güte einer höheren Macht 
zu verlassen. Darum ist es denn auch natürlich, dass wir überall 
im Heidenthum die einzelnen wichtigen Momente im bäuerlichen 
Leben, als Aussat, Ernte etc. mit feierlichem Opfer und Gebet be- 
gleitet finden, welche je nach dem mehr bittender oder dankender 
Natur sind. Dies im Einzelnen auch für das germanische Heiden- 
thum nachzuweisen, sei in Folgendem unsere Aufgabe. Wenn wir 
dabei häufig ausschliesslich auf die heutige Yolkssitte angewiesen 
sind, so darf das nicht befremden^ denn mit Recht sagte schon J. 
Grimm: ,Diese Fruchtopfer sind daher einsamer, ärmlicher; die 
Geschichte gedenkt ihrer kaum, aber in der Volkssitte haben sie 
desto fester und länger gehaftet.*^) 

Was nun zunächst die bei der Aussat dargebrachten Opfer an- 
geht, so bemerken wir zuvor, dass die ganze Zeit der Aussat für 
heilig galt, wie sich dies u. a. vorzüglich noch in den heutigen 
Bräuchen der siebenbürgischen Sachsen ausspricht. So lange die 
Satzeit währt, enthält sich dort jedermann der ehelichen Freuden. 
Die einzelne Familie tritt ganz in sich zurück, niemandem wird in 
diesen Tagen Feuer aus dem Hause gegeben. Der Hausvater, 
sollte er auch sonst Feldarbeiten unter seiner Würde und zu be- 
schwerlich halten, streut immer selbst den Samen aus und eggt ihn 
selbst ein. Ja an einigen Orten dai^f die Heiligkeit der Handlung 
nicht einmal durch Rauchen bei der Arbeit entweiht werden.®) Mit 
diesem einen Beispiel, welches Ergänzungen und Bestätigungen 

») Grimm, D, M.» s. 51. 

^) ö. A. Heinrich, Agrar. Sitten etc. s. 7. 10. 
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aus vielen andern der deutschen Landcstheilc erfahren könnte, sei 
diesem Puncte Genüge gethan, und wenden wir uns jetzt ku einer 
Reihe von Gebräuchen, welche entweder noch wirklich als Opfer 
empfunden werden, oder doch mit Sicherheit auf ihr ehemaliges 
Vorhandensein rück sc hli essen lassen. 

Auf den Hesterberg bei Schleswig bringen die Bauern ans 
Mielberg jedesmal, wenn ein gewisses Stück Land mit Hafer besät 
Tvird, einen Sack mit diesem Korn und lassen ihn da stehen. 
Kachts kommt dann jemand und braucht den Hafer für sein Pferd.*) 
In Mekleuburg wird das Korn an vielen Orten am Mittwoch oder 
Donnerstag stillschweigend gesät, indem man dabei so viel Körner, 
als sich anf dem Ackerstück Ecken befinden, im Munde hat. Nach 
dem Säen üpuckt man über die Schulter auf jede Ecke eJnKom 
hin und geht darauf stillschweigend nach Hause. Das soll die 
Vögel von dem Feld abhalten.*) Ganz ähnlich verfahrt man in 
Preuss. und Oesterr. Schlesien, Pommern, I-auenburg, der Mark 
und der Oberlausitz beim Weizen- und Gcrstensäen, sowie beim 
Legen der Erbsen und Bohnen. Auch hier muss das Säen durch- 
aus schweigend geschehen; nur zuletzt wird eine Zauberformel mit 
den Namen der Dreieinigkeit gesprochen. Das Ganze soll wie in 
Meklenburg die Sat gegen die Sperlinge schützen.') In Hessen 
streut man von der Wintersat zwei Gescheit den Vögeln hin. 
Auch nimmt man in der Wetterau beim Legen der Erbsen, 
während dessen tiefstes Schweigen beobachtet werden muss, 
drei von ihnen in den Mund und vergräbt sie nachher, wodurch 
der Acker vor Vogelfrass gesichert ist.*) An der Schwalm setzt 
die Hausfrau beim Krautsetzen die drei ersten Pflanzen dreimal, 
rauft sie dann dreimal wieder aus, wirft sie weg und sagt dazu iin 
Stillen: ,Wul, die fress', Wild, die fress', Haupe, die fress', an die 
hier gesetzten kommt ihr mir nicht. Im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen.' Das Krautfcld 
bleibt dann von Wild und Raupen verschont.*) 

Häufig hat sich nur noch der Segen, welcher bei diesem 
Körner- oder Pflanzenopfer gesprochen wurde, im Volksgedächtnis 
erhalten, während die Erinnerung an das Opfer selbst geschwunden 



') JUaUeuhoff Nr. 490. 
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ist. So schützt man um Eisenach den ausgestreuten Samen da- 
durch vor dem Vogelfrass, dass man dreimal um das Satfeld 
herumgeht, dabei den Spruch: 

, Meinen Weizen will ich säen, 

Die Vögel sollen Erden fressen 

Und meinen Weizen lassen stehen!* 

hersagt und beim dritten Male hinzufügt : Im Namen des Vaters etc. 
In Marksuhl pflegt man beim Krautsetzen, um die Pflanzen vor 
Raupen zu schützen, zu sagen: 

yßarthel ins Kraut, 
Raupen aus dem Kraut 
In die Ruhl zur Kirmess.*') 
Im Harz spricht man beim Weizensäen, indem man den Samen 
süllschweigend auf den Kopf hebt: 

»Weizen, ich setze dich auf den Band! 
Gott behüte dich vor Tresp' und Brand!**) 
Deutlicher hat sich die Erinnerung an das Kömeropfer in dem 
rheinpfälzischen Spruch, um von der Sat Schneckenfrass ab- 
zuwehren, erhalten: 

,Da du' ich meinen Samen hinschmeissen, 

Dass mir die grauen, die schwarzen und die weissen — 

Den Samen nicht abbeissen/*) 

In Pommern mues man beim üntereggen der Sat links der Egge 
gehen, im Garten mit der linken Hand harken und dabei sprechen : 

,Ioh säe diesen Samen 

In Gottes Jesu Namen, 

Yöglein darum hüte dich 

Und friss von diesem Samen nicht.* 

Im Namen Gottes etc.*) 

In Schwaben wieder kennt man das Opfer noch, denn 
dort nimmt der Bauer beim Säen zuerst eine Handvoll und streut 
sie aus im Namen Gottes des Vaters, dann zwei andere im Namen 
des Sohnes und des heiligen Geistes. Erst dann beginnt die eigent- 
liche Sat, welche darauf gut geräth.^) Damit vergleicht sich, dass 
in vielen Gegenden Niedersachsens unter Antritt mit dem rechten 
Fuss und dem Hersagen eines kurzen Segensspruches die erste 
Handvoll Satkörner in Gottes oder Christi Namen oder im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit ausgestreut wird.*) 



>) Witzschel, Sitten etc. s. 15 Nr. 64. 66. 

*) Proehle in Wolfs Ztschrft I s. 200. 
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In Siebenbürgen wird noch heute oft die ersle Handvoll Samen 
entweder nuf dem Felde selbst oder auf dem Wege dahin nach 
rückwärts über den Kopf geworfen den Vögeln des Himmels 
oder, damit die Sat gross werde. Man spricht dabei: , Dies ist 
für euch Spalzen' oder: 

,Spat«eu, IftiKst meinea Weisen stehn, 
Und ihi' sollt zum Nachbar gehn.' 
Beim HafergUcn wiift man mit geschlossenen Äugen drei 
HandvoU Hafer nach drei Dichtungen hin; das hilft gegen die 
Erdflöhe. Bei den Marpodern in derselben Landschaft gebt der 
Bauer, wenn der Acker vollkommen mit Satgut bestellt ist, noch ein- 
mal von Ende zu Ende über denselben, macht mit der Hand die 
Gebärde des Säens, hinter sich werfend mit den AVorten: 
,£tte8 säe ich dem Gethiere; ich säe es allem, was da fliegt und 
kriecht, was da geht und steht, was da singt und springt. Im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes etc.' Mancherorts wird 
auch beim Säen ein Aehrenkreuz in der Mitte des Ackers auf- 
gestellt, welches zu diesem Zwecke beim Di'eschen gebunden war, 
und von welchem man einen besonderen Segen für die Frucht des 
nächsten Jahres erwartet; oder man steckt, wie in einigen Gegenden 
des Unterwaldea, den Erntekranz bei der nächsten Winteraussat 
auf den ersten mit Winterweizen besäten Acker hin.^} 

Fassen wir diese aus den verschiedensten Theilen Deutsch- 
lands beigebrachten Berichte zusammen, so ergiebt sich, dass Jenen 
Bräuchen folgende Vorstellung zu Grunde liegt: Damit die Sat 
gut geräth, damit sie nicht durch Wild-, Vogel-, Baupen- und 
Würmerfrass zu Grunde gerichtet werde, njuss ein kleiner Theil 
des zur Aussat bestimmten Getreides unter Beobachtung eines ge- 
wissen feierlichen Kilus (Sprechen einer Segen sforrael, heiliges 
Schweigen bei der Handlung, Rücklingswerfen der geopferten 
Körner) der Gottheit dargebracht werden. Diese Gottheit aber, 
welche in vielen der üben beigebrachten Sitten durch die Drei- 
einigkeit vertreten erscheint, wird im Heidenthum, wenigstens in 
den meisten Gegenden Deutschlands, Wuotan gewesen sein, wie 
sich dies später aus der Analogie mit dem Aehrenopfer bei der 
Ernte ergeben wird. Unverkennbar auf diesen Gott weist der 
fichleswigeche Glaube hin, jemand hole den Hafer nachts und 
brauche ihn für sein Pferd. 
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Allerdings hat es nach einigen Bräuchen den Anschein , als 
hätteii wir es hier nicht mit Opfern für eine Grottheit, sondern 
mit Opfern für vergötterte Thiere zu thun; doch ist dies nur 
eine Verdunkelung der früheren Anschauungsweise. Dem Wuotan 
wurde ein Körneropfer dargebracht, damit er die Satfelder vor 
dem Abfrass des schädlichen Gethieres bewahre. Mit der Ein- 
führung des Christenthums schwächte sich nun das Bild des Gottes 
im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr ab, ja verschwand 
theilweise völlig aus dem Volksgedächtnis, das Opfer dagegen er- 
hielt sich als ein treffliches und bewährtes Mittel gegen die Plage 
der Aecker dem Landmanne in guter Erinnerung. Da waren also 
nur die zwei Wege möglich: entweder ward der neue Gott an die 
Stelle des alten gesetzt und so der Brauch gewissermassen ver- 
kirchlicht, oder aber das Opfer sank zum blossen Zauber herab. 
Wir werden dem ähnliche Entwicklungsprocesse im ferneren Laufe 
unserer Untersuchung noch häufig zu beobachten Gelegenheit 
haben; der Gedanke, dass wir es hier mit einer Rückerinnerung 
an einen lange vor dem Wodandienst bestehenden Fetischkultus 
zu thun haben, muss gänzlich ausgeschlossen werden. 

Dem eben nachgewiesenen Kornopfer bei der Aussat läuft nun 
eine zweite Opferart parallel. Grimm theilt in der deutschen 
Mythologie aus dem Cod. oxon. 5214 einen angelsächsischen Segen 
für den untragenden , durch Zauber verderbten Acker mit, der unter 
vielem rein Christlichen manches echt Heidnische in sich birgt. Uns 
interessiert hier jedoch weniger der Zauber, als folgende Stelle 
in dem denkwürdigen Schriftstück, die uns einen uralten germanischen 
Opferbrauch beschreibt. ^Nachdem nämlich gesagt ist, man solle 
die erste Furche ziehen und dann einen Segen, sprechen, heisst es 
weiter: ,Nim ))onne älces cynnes melo, and äbace man inneveardre 
handa brädne hl&f, and gecned hine mid meolce and mid hälig 
vätere, and lecge under })ä, forman furh.* Wichtig sind ferner 
zwei Anreden in diesem angelsächsischen Segen: ,Erce, erce, 
erce, eorÖan modor* und ,Häl ves pü folde, fira mödorl', welche 
trotz ihres Dunkels soviel mit Sicherheit erkennen lassen, dass 
in dem ganzen Brauche die vergötterte Erde mit Gebet und Opfer 
angerufen wird.*) 

Dass das Vergraben des mit Milch gekneteten Brotes nicht 
zum Zauber gehörte, sondern ständiger Opferbrauch bei der Be- 
stellung des Ackers war, wird durch folgende deutsche Sitten hin- 
reichend bestätigt. In der Oberpfalz und in Oberfranken stellt 
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man, wenn zum erett-n Miile geackert wird, eine SchÜMsel mit Mehl, 
Brot und einem Ei zwisclieii das Gespann und den Pflug und 
treibt iliceen darüber. Bleibt die Schüesel unversehrt, so int 
es ein gutes Zeichen für die Ernte. Die Schüssel wird dann 
unter die Annen vertheilt, damit sie beten für das (aedeihen der 
Sat; die Gabe hcisst „Pflugebrot," ') Auch Wuttkc berichtet, daes 
an vielen Orten der Pflug über ein Brot in den Acker geführt 
werde.') Im Wittgeneteinschcn kam an einigen Oi'ten, wenn im 
Frühjahre zu Äcker gefahren weiden sollte und angespannt war, 
die Grossmutter oder Mutter und hatte einen Laib Brot unter dem 
Arme. Diesen legte sie auf die Mitte des Pfluges uud schnitt ihn 
mitten durch in zwei gleiche Stücke. Davon gab sie das eine dem 
Ackermann, das andere jedem der Zugthieie zu gleichen Tlieilcn; 
dadurch solTte das Ackerfeld eegenbringeud werden.*) 
Diesem westfälischen Brauch vergleicht sich völlig der schwedische, 
wie ihn Verelius in den Anmerkungen zur Hervararsaga m. 139 
beschreibt. Er meldet nämlich, dass die schwedischen Bauern den 
gehackenen Juiagalt trocken werden bissen und bis zum Fnihjabr 
aufheben; dann aber einen Theil davon unter die Frucht reiben 
und den pflügenden Hoseen, einen Theil den Pflugbaltern zum Essen 
geben, in der Hoflämig, dadurch eine reichliche Ernte zu erlangen.*) 
Au vielen Orten hat sich das Treiben des ersten Pfluges über 
ein Brot zu einem farblosen Opfer abgeschwächt. So wird zu 
Ramsdorf bei Borken in Westfalen auf St. Antoniustag gesegnetes 
Brut auf das Flachsfeld gelegt.") Im ,C'arnifex exarmatus, id est 
Apotheca Wlblingensis' hcisst es von dem ,in Pestis St. Blai^ii und 
St. Agathae geweychten Brod': „Ist gut vor die Aeckher, auf wel- 
chen die Früchten -Gewächss wegen dem Ungeziefer Schaden 
leyden."*) Auch bei den siebonbürgifichen Sachsen wird zum Ge- 
deihen des Ackere nach der Aussat auf das bestellte Feld Brot 
geworfen, welches aus einem Theile des Satkorns bereitet uud mit 
Milch geknetet ist'); und um Eisenach iuUt man dem Bauer oder 
Knechte, damit es den Feldern und Wiesen das Jahr über nicht 



') Bftvaria II, 1, 29R; III, 1, 34;-i. 
") Wuttke' S 428; v^l. Maniiliardt, Baiiniltultus. a. 158. 
») Kuhn, "Wastfal. Sng. II Nr. 427. 
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L eiebenb. säclis. (Quellen, s, 309. 
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an der nöthigen Feuchtigkeit fehle, beim ersten Ackergange die 
Tasche mit Krapfen.^) 

Aus den angeführten Berichten erhellt, dass dies Brotopfer 
nicht minder allgemein über ganz Deutschland verbreitet war, wie 
dasKömeropfer; und zwar kann es nicht gleichzeitig mit letzterem, 
sondern es muss, wie dies die ältesten und ausführlichsten Nach- 
richten besagen, vor der Aussat dargebracht sein, wenn der erste 
Pflug in den Acker geführt wurde. Von dem heiligen Brotlaib 
vergrub man nicht alles, etwas davon wurde den bei der 
Feldarbeit beschäftigten Männern und Thieren vorgesetzt, damit 
sie auf diese Weise der wunderbaren Heilkräfte des Opfers 
theilhaftig würden. Auch machte man aus der Art und Weise wie 
das Pflugrad den Opferlaib durchbrach, Weissagungen auf den 
glücklichen oder unglücklichen Ausfall der Ernte. Der Erfolg, 
welchen man von dem Brauche erwartete, war, die Tragfähigkeit 
des Ackers zu erhöhen und, falls sie erloschen war, dieselbe wieder 
herzustellen, dem Boden die erforderliche Feuchtigkeit zuzuführen 
und ihn segenbringend zu machen, dadurch der jungen Sat gutes 
Gedeihen zu verschaffen und eine reiche Ernte zu erlangen. Dies 
und vor allen Dingen die beiden oben erwähnten Anrufungsformeln 
in dem angelsächsischen Segen lassen darauf schliessen, dass das 
Opfer für die mütterliche Göttin Erde bestimmt war, welche in 
Deutschland als Fria, Holda, Berchta etc. erscheint. 

Beachtung verdient noch, dass häuflg zu der heiligen Hand- 
lung kein gewöhnliches Brot genommen werden darf; in Schweden 
muss dazu der aufbewahrte Julagalt und, unzweifelhaft unter 
christlicher Einwirkung, in Schwaben und Westfalen an kirchlichen 
Festtagen geweihtes, bei den Angelsachsen ,mid hälig vätere* ge- 
knetetes Brot verwandt werden. Man erinnere sich hier, dass auch 
bei dem Kornopfer statt der ersten Handvoll Satkorn an manchen 
Orten Siebenbürgens der Erntekranz (für die Wintersat) oder ein 
bei dem Ausdreschen verfertigtes Aehrenkreuz (für die Sonmiersat) 
dargebracht wurden. Es zeigt dies, in welchem innigen Zusammen- 
hang die einzelnen heidnisch -germanischen Opferfeste untereinander 
standen, und wie jedes einzelne von ihnen ein unentbehrliches Glied 
in ihrer Kette bildete. 

Die Zeugnisse für derartige Brotopfer bei der Bestellung des 
Feldes lassen sich vermehren , wenn wir . mit Grimm eine Reihe 
von Vorschriften aus unseren Weisthümern hierher ziehen. Der 
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VollBÜiiidigkeit wegen mögen dieselben, wie sie Grimm in der 
deutschen Mythologie wicdcrgiebt, hier angeführt werden: , Kommt 
der Pflüger an ein Ende der Fiirche, soll er da findea einen Topf 
mit Honig und am andern Ende einen Topf Milch, so er achwach 
würde eich daran zu erlaben (Weiath. 2, 547). Ferner, beim 
Pflügen soll ein Brot so gross gebracht werden, dasa man es in 
eine Achse des Pflugrads stecke und eine Furche damit ackere; 
breche das Brot, wenn die Furche aus sei und habe der Pflüger 
nicht ein andres Rad bereit, das er an die Stelle setze, so solle 
er büssen; breche aber das Brot, ehe die Furche fertig sei, möge 
er ohne Busse heimfahren (2, 356). Änderenial lautet die Be- 
stimmung 80 : Breche dem Ptlüger ein Rad, so habe er zur Busse 
ein Brot zu entrichten, das gleich hoch mit dem Pflugrad und von 
aller Prucht, die der Pflug gewinnt, gebacken, und so ge- 
mach solle er mit dem Pfluge fahren, dasa ein Finke seine Jungen 
auf dem Rade ätzen könne {2, 179, 180). Auch 2, 547 heisst es, 
wenn ein Korn Haber in das Pflugrad falle, dass die Vögel in der 
Luft es geniessen sollen. 2, 120 ist bloss die Grösse des Brots 
nach der des Pftugrads ausgedrückt i 2, 128 wird aber wiederum 
gesagt, aus der Frucht, die die Hube trägt, und die Mühle 
bricht, soll ein Kuchen von der ü-rösse des Pflugrads gebacken 
werden und nun der Pflüger damit pflügen ; Breclie das Bad, eh er ans 
Ende komme, so sei er brüchig, breche es nicht, so sei er dennoch 
brüchig. Den Kuchen von aller Frucht, die die Mühle mehlt, 
nennt 2, 147 und das an die 8telle des auslaufenden Pflugrads ein- 
zusteckende Roggenbrot 2, 262. 412, 587.") 

Grimm bemerkt dazu und gewis mit vollem Recht: ,Nie werden 
Pflüger mit Honig und Milch gespeist , nie Brote und Kuchen an die 
Achse gesteckt worden sein, die erste Furche zu ziehen. Es scheinen 
alle Opferlaibe, die mit Honig und Milch begossen, in die Furche gelegt 
und den Pflügern ausgetheilt wurden, an welchen man auch die Vöglein 
picken liess; dass sie aus aUerlei Frucht, luu den ganzen Ertrag 
des Ackers zu umfassen, bereitet waren, wie in der ags. Forme! 
der Laib aus aller Art Mehl gebacken ist, entscheidet beinahe.**) 
Dieser Erklärung wäre nur hinzuzufügen, dass sich in den Be- 
stimmungen über das Brechen des Rades oder des unter den Pflug 
gelegten Brotes vielleicht die Erinnerung an ehedem daraus an- 
gestellte Prophezeiungen erhalten bat, welche Weissagimgen wir 
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oben als ein wesentliches Moment bei dem Brotopfer kennen ge- 
lernt haben. 

Dem Kömer- und Brotopfer bei der Bestellung des Ackers 
schliesst sich endlich noch eine dritte Art des Opfers an. 
Schon oben sahen wir, dass in Oberfranken und der Öberpfak 
beim ersten Pflügen ausser Brot und Mehl auch ein Ei auf dem 
Ackerfelde geopfert werden muste, wozu man den Bericht Wuttkes 
halte, dass in vielen Gegenden Deutschlands der erste Pflug über ein 
Brot und ein Ei in den Acker geführt werde.^) Hierher gehören femer 
folgende Bräuche. In Bering bei Mosburg in Oberbaiem geht am Oster- 
tag der Bauer mit den Dienstleuten um seine Aecker und steckt in die 
Ecken derselben Palmkreuzchen und Schalen von geweihten Eienii. In 
die Mitte eines jeden Feldstückes aber wird ein ganzes Ei eingegraben, 
welches geweiht und mit rother Farbe bemalt ist.*) Zwischen Lands- 
hut und Rothenburg werden am Gründonnerstag gelegte Hühnereier 
(sogenannte Antlasseier) am Ostertag in der Kirche geweiht* Jeder 
Knecht bekommt ein Ei, damit sie bei schweren Arbeiten, heitä 
Heben und Tragen nicht Schaden leiden. Die Eierschalen werden 
auf die Felder gestreut. Ein Antlassei wird in dem grösten 
Weizenacker eingegraben und links und rechts ein geweihtes 
Brandkrcuzl gesteckt. Wer das nicht thut, dem verdirbt Hagel- 
schlag und Brand die Frucht.*) Im Lechrain gräbt man von 
den am ersten Ostertag geweihten Eiern etliche unter die Thör- 
schwellen des Hauses, die zurückgebliebenen Schelfen der geweihten 
Eier streut man auf die Satfelder.*) Zu Terenten im Pusterthal 
wird ein am Gründonnerstag gelegtes und am Ostersonntag geweihtes 
Ei übers Hausdach geworfen und an dem Platz, wo es niederfallt, 
eingegraben, was gegen Blitzeinschlagen und anderes Un- 
glück als wirksam erachtet wird.*) In Oesterreich trägt man die 
Ostereierschalen als besten Schutz gegen Hagelschauer auf die Ge- 
treidefelder; oder man nimmt drei Haselzweige, drei Karfreitags- 
eier und etwas Chrisam, lässt es am Ostersonntag neben Eiern 
und Fleisch in der Kirche mit weihen, geht von der Weihe bo- 
gleich hinaus und gräbt dieses Geweihte während des Hochamtes 
zu drei Theilen in jedes der drei Felder unter Gebet ein und zwar 
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auf die Wetterseite.^) In Thüringen isst der Säemann mit seiner 
Pamilie auf dem besäten Felde ein piiar frische Eicr.^) In 
Langenei an der Lennc baekt man am Ostertage Pfannkuchen, 
füllt die Eierschalen mit Weihwasser und trägt aie ins Feld; dann 
trifft das Getreide kein Wetterschaden. Zu Alt-Reetz 
im Oderbruch endlich mengt man beim Säen des Sommer-Ge- 
treides unter die Sat die Schalen von den Eiern, welche man 
am ersten Oetertag gegessen hat; das Getreide gedeiht dann 
vorzüglich.*) 

Ganz wie bei dem Brotopfer sehen wir auch hier, daas der 
Ackermann und seine Leute einen Theil des für die Gottheit be- 
stimmten Opfers zu sich nehmen, um dadurch gewisser Segnungen 
theilhaftig zu werden. Wir werden darum nicht fehl gehen, wenn 
wir solche Bräuche, bei denen sich nur noch dieser letztere Zug 
erhalten hat, ebenfalls mit zu den Belegen für die Verbreitung des 
Eieropfers bei der Ansaat hinzuziehen. In Dobischwald in Oesterr. 
Schlesien zerschneidet am Ostersonntage nach dem Mittagsmahle 
der Hausvater ein hart gesottenes Ei in so viele Theile als Hans- 
genossen sind, und giebt jedem derselben einen Theil, damit, wenn 
einer in diesem Jahre sich verirre, er wieder auf den rechten 
Weg komme. In Braunsdorf Hess man in früherer Zeit zu 
demselben Zwecke am Ostersamstage früh in der Kirche ein Ei 
weihen.*) In Thaunheim in Niederbaiern erhält jeder Knecht ein 
Antlasaei, welches er mit der Schale verzehrt, damit er sich beim 
Heben nicht beschädige.*) Ein ähnlicher Glaube über die Heil- 
kraft der Antlasseier herrscht in der Oberpfalz und in Oberfranken, 
wo man sogar wähnt, sie heilten .allerlei Brest und jeglichen 
Leibesschaden.' Der Hausvater isst dort am Gründonnerstage ein 
frisch gelegtes Ei, damit er stark heben kann und in demselben 
Jahre keinen Bruch bekommt.") 

Selbst das Vieh ging nicht leer aus. In Thannheim in Nieder- 
baiern wird ein Antlassei getheilt, jede Hälfte in Lcinwat ge- 
wickelt und eine im Pferdestall, die andere im Kuhstall auf- 
gehangen.') In Oesterr. Schlesien nimmt man Ostereier oder 

') Baumgarten, a. d. Heimat I. 142, 
') Wnttke § 322. 

")Kuhn, Westtäl. Sag. II Nr. 420; Kuhn u. Schwartz, Nordd.Ophr. Nr. 
:tt5; Engelien und Lahn, d. Volkamund. b. 272 Nr. 201. 
<) Peter, Volksth. U s. 285. 
») Panzer U, 213, 383. 
«) Bavaria II, 1, 320. 309; III, 1, 341. 
>) Panzer II, 213, 383. 



80 

wenigstens Schalen davon und gräbt sie auf der Hutweide ein; so 
werden die Kühe dort das ganze Jahr gut weiden.^) In den 
Kreisen Bütow und Cösiin in Hinterpommern steckt man jedem 
Stück Hauptvieh vor dem ersten Austreiben ein rohes £i in das 
Maul und lässt es dasselbe hinunter schlucken; dann werden die 
Kühe so rund wie die Eier.^j In der Altmark legen die Leute 
am Maimorgen ein Beil und ein Ei unter die Schwelle.^) In 
andern Theilen der Mark muss das Vieh an vielen Orten daa erste 
Mal über ein Ei und einen rothen Rock zur Weide gehen.*) 

Die ursprünglichste Fassung dieses £ür ganz Deutjschlaad nach- 
gewiesenen Eieropfers werden wir in den Berichten zu erkennen 
haben, welche das Opfer entweder in Verbindung mit dem Brot- 
opfer, also bei dem Treiben des ersten Pfluges in den Acker, oder 
gleich nach beendigter Aussat dargebracht werden lass^en; Erst 
später wird sich der heidnische Brauch mit dem christlichen Oster- 
feste, welches gewöhnlich mitten in die Zeit der Ackerbestellung 
fallt, verquickt haben. Es fragt sich jetzt, welcher Gottheit dies 
Opfer galt. 

Den Weg zur Beantwortung weist uns der Erfolg, den man 
sich allenthalben von seiner Ausübung verspricht : die Frucht vor 
Hagelschauer und Wetterschlag zu bewahren. Wir saheh 
nämlich gelegentlich der Besprechung der Opfer, welche zur Ab- 
wehr von schlechter Witterung dargebracht wurden, dass man zu 
demselben Zwecke dem Wettergotte Hähne oder Eier opferte. 
D^mgemäss wird auch das Eieropfer bei der Aussat als ein Bitt- 
opfer an diese Grottheit aufzufassen sein, in deren Macht es stand, 
die junge Sat nicht minder wie das schon reifende Getreide durch 
ihre Wetter zu vernichten und so die schönsten Hoffnungen des 
Lmidmannes grausam zu zerstören. Diese Annahme gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit dadurch, dass nach einigen Berichten das Eier- 
opfer bei der Bestellung des Ackers, genau wie jenes, welches bei 
schlechter Witterung dargebracht wurde, durch ein Hahnopfer ver- 
treten werden konnte. 

,Der zu. vielen nützlichen Wissenschaften dienstlich ai^weisende 
Curioese Künstler (Nürnberg. 1705), giebt folgendes Mittel für den 
Brand im Weizen an: ,!Nimm einen dürren Birn-Baum, brenne 
ihn zu Aschen, und nimm die Aschen und Saltz darzü, geuss 
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Wasser darauf, und rühre es untereinander, hernach nimm einen 
scheinigen*) Hahn, BChneide ihmc die Gurgel ab, und 
lasse das Blut in obgemeldteB Waaaer, hernach rühre es 
wieder untereinander, und wan du den Weitzen säen wilat, so be- 
sprenge ihn mit obgeineldtem Wasser, Probatmn est.' *) Auch 
folgende Stelle in der Scheirer Dienstordnung v. 1500 (Cgm. 698, 
f. 45): ,So man geaäet hat den traid, körn und fesen, so gibt man 
den knechten den Sathan, je vieren ein gans und yedem ain 
tnnken wein kelhamer aus gnaden'*) ist hierher zu ziehen. 

Ferner ergiebt sich die Verwandtschaft des Eieropfers bei der 
Aussät mit dem bei schlechter Witterung aus der Uebere in Stimmung 
der christlichen Bräuche, welche unter kirchlichem Einfluss an 
ihre Stelle getreten aind. Sahen wir oben, dass zum Schutz 
vor Hagelschlag und Hochgewitter geweihte Palmen auf dem 
Heerdfeuer verbrannt wurden , so werden dem völlig ent- 
sprechend in Nord- und Süddeutschland entweder gleich nach 
beendeter Aussät oder auch am Palmsonntage und zu Ostern 
die Ackerfelder gepalmt, um sie dadurch vor allem Wetterachaden 
zu bewahren/) Wie man beim Eieropfer Menachen und Vieh 
an der heilkräftigen Speise theilnehmen liesa, so iast man in 
Schwaben, Schlesien und Böhmen Palrakätzcben als Präaervativ 
gegen Fieber, in Tirol gegen Zahnweh oder Halaweh,'') Was aber 
den Nutzen der Palmen für das Vieh angeht, so sagt schon eine 
Handschrift aus einem Papiercodes des 14. Jahrhunderts in der 
Bibliothek zii St. Florian : ,So man die palm haimtrait von kirchen, 
so legent sy sew ee in die chue chrip, ee das sy aew vnder das 
tach tragent. So gent die chue des iars gern haim. Item die 
pursten die man zu den patm stekcht do pursten sy das viech 

s Gesicht fallend , ansehnlich. Schmeller, btür. Wörterb. 

') vgl. Blaas in Pfeiffers Öermania XXJI s. 2Ö7. 
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285; "Wolfs ZtBchrft. 111. 51, 164; Wuttke g 231; H. Eisel, Sagenb, des Voigt- 
laodeB Nr. 550; Kuhn, Westfäl. Sag. II 416 — 41D. 437; Schmitz, Sitten etc. 8, 
96: Tgl. auch Mannharilt, Baumkultua s. 391 ; Pfannenechmid, Germ. Emtef. b. 
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BanmkultuB s. 2S1 ; den Beleg dieser Sitte für Schlesien verdanke ich Horm 
Prof. K. Weinhold. 



mit, 60 wernt sie nicht lausig. Item hI tragent vmb das haws, ee 
sie sew hin in tragent, so essent die fuchs der huner nicht' ^) 
Selbst das Glockenläuten gegen drohende Hochgewitter finden wir 
in den Gebräuchen bei der Aussat wieder *), nur dass es hier nicht 
wie dort das Unwetter vertreiben, sondern ihm vorbeugen soll. 

Wenn der Brauch des Palmsteckens unter christlichem Ein- 
fluss an die Stelle des heidnischen Eieropfers für die Gewitter- 
gottheit getreten ist, so werden wir auch Gebräuche, welche in Ver- 
bindung mit dem Palmen der Felder ausgeübt werden, sofern sie 
alterthümlichen Charakter an sich tragen, auf das Bittopfer bei der 
Aussat beziehen dürfen. Nun meldet Lansens aus Flandern: ,Het 
is in sommige strecken van Westvlaenderen een gebruik van op 
palmzondag op de hocken der koornvelden den gewyden palm te 
planten en by het planten dier palmtakken zegt men de volgende versen: 

Ik zegene hier myn kooren, 
tegen den bliksem en den oormen, 
tegen de meisens en tegens de knechten 
op dat ze myn koorn niet ommevechten, 
en tegen dat diuvels zwynsges 
dat ZOO kwaed om pekken is/^) 
Von dem alten Brot-, Korn- und Eier -Opfer ist hier nichts 
mehr erhalten; an seine Stelle trat das Palmen. Der Segen ist 
jedoch gewis uralt; denn er spricht alle Hoffnungen aus, deren 
Erfüllung man von jenem Opfer erwartete. 

Bemerkenswerth ist ferner, dass man um Lichtensee in Nieder- 
baiern die in die Mitte eines jeden Ackers gesteckten Antlass- 
kreuze (verfertigt aus einem am Ostersamstag geweihten Birkenreis, 
einem kleinen Span vom Sebenbaum und einem Palmzweig mit 
Samenkätzchen) mit Johanniswein begiesst^), womit sich ver- 
gleicht, dass bei den siebenbürgischen Sachsen an manchen Orten 
am ersten Tage der Aussat in jeden Säesack ein wenig Milch 
unter den Weizensamen gemengt wird.*) Diese Libationen wer- 
den ursprünglich wohl kaum dem durch das Antlasskreuz ersetzten 
Eieropfer oder dem Kornopfer (in dem siebenbürgischen Brauch) 
gegolten haben, sondern dem Brotopfer für die mütterliche Erde, 
da das letztere nach vielen Zeugnissen entweder mit Milch geknetet 
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werden muste, oder, wie (liee mehrere Stellen aus den Weisthümern 
anzudeuten schienen, in Verbindung mit einer Milch- und Honig- 
epende dargebraclit wurde. 

Schlieaälich sei noch erwähnt, dass einigen Nacliricliten zufolge 
den Opfern bei der Bestellung des Ackers einst auch Opferfeuer 
nicht gefehlt haben. Im Bamberg! sehen zündete man, um die 
Frucht vor dem Brande zu bewahren, ötroh auf dem Felde an 
und lieaa dann den zur Aussat bestimmten Weizensameu durch 
das Feuer laufen.^) In der Oberpfalz mengt man zu demselben 
Zweck Asche, welche während der Metten im Ofen gebrannt wor- 
den, unter das Satkorn; denn es ist der Brauch, in dieser Nacht 
ein eigeuea Feuer im Ofen zu machen und es mit geweihtem Holz 
und Palm zu heiligen,*) ßestimmtereslässt sich jedoch über der- 
artige Feuer noch nicht behaupten, so lange nicht weitere Belege 
auch aus anderen Theilen Deulscldande beigebracht werden können, 
oder wenigstens ein älteres Zeugnis für diesen Brauch aufge- 
funden ist. 

Ale Resultat unserer üntersuchuDg würde sich ergeben, daas 
im deutschen Heidenthum bei der Bestellung des Ackers ein drei- 
faches Opfer dargebracht wurde: ein Brotopfer, verbunden mit 
Libatiouen, bei dem Treiben des ersten Pfluges in den Äcker für 
die mütterliche Göttin Erde, damit sie aus ihrem Schosse heraus 
dem Lande die erforderliche Feuchtigkeit und dadurch der Sat 
Gedeihen gebe; ein KÖrneropfer bei dem Ausstreuen der ersten 
Handvoll Satkorn für den Himraelsgott (Wuotan), dass er die 
Frucht vor Vogel-, Wild-, Mäuse- und Würmerfrass bewahre; 
und nach vollendeter Bestellung des Satfeldes endlich drittens ein 
Eier- oder Hahnopfer für den "Wettergott {Thunar), um von ihm 
gnädigen Schutz vor Hagelschauer und Wetterechlag zu erbitten. 
Dabei wurden zauberkräftige (iebete gesprochen und vielleicht auch 
Opferfeuer entzündet. Die Theünehmer an der heiligen Handlung, 
sowie das zum Pflügen und Eggen verwandte Zugvieh erhielten 
Stückeben von den dargebrachten Gaben zum Genuas, damit sie 
ao selbst der Heilkraft des Opfers theÜhaftig würden. 

Den Schluss des Ganzen wird ein feierlich abgehaltenes ländliches 
Opfermahl gebildet haben, worauf schon die oben angeführte Stelle 
der Scheirer Dienstordnung vom Jahre 1500 hinwies. Noch heute 
wird in vielen Gegenden Deutschlands der Schluss der Acker- 
bestellung festlich begangen , und noch heute kennzeichnet sich 
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diese Feierlichkeit als ehemaliges Opfermahl dadurch, dass man 
von ihrem Innehalten allerhand Segnungen erwartet. So giebt 
z. B. im Lechrain die Hausfrau bei der Aussat nur deshalb 
Kücheln, damit die Sat gut gedeihe.^) Auch die alte Bauern- 
regel: , Wer Lein säen lasset, soll dem Säemann ein Trinkgeld geben, 
sonst verdirbt der Elachs*^ findet hierdurch ihre Erklärung. 
Das Andenken an die alten Götter war geschwunden und mit dem- 
selben auch die ursprüngliche Bedeutung des Opfermahles, aber 
nicht die Erinnerung an den Erfolg, den man durch dessen Beob- 
achtung einst zu erlangen gewähnt hatte. Im Heidenthum schrieb 
man den Segen, welchen man erwartete, dem für die Gottheit darge- 
brachten, festlich begangenen Opfer zu, an dem alle Ackerleute Theil 
nahmen; später sank der Brauch zum Aberglauben herab, indem 
man die zauberwirkende Kraft nur in der aussergewöhnlich reich- 
lichen Bewirthung suchte, welche sich endlich zu einem an den 
Säemann zu entrichtenden Trinkgeld abschwächte. 



§ 3. Bittopfer der Oemeinde nach beendigter Aussat. 

Dem im vorhergehenden Paragraphen nachgewiesenen Opfer, 
welches von dem einzelnen Hausstände bei der Aussat dargebracht 
wurde, steht das Opfer der ganzen Gemeinde gegenüber. Dasselbe 
muss, da bei den Germanen Winter- und Sommerkom gebaut 
wurde, in eine Zweiheit zerfallen sein. Wir haben also ein der- 
artiges Gemeindeopfer im Herbst und ein anderes im Frühjahr 
anzusetzen. Bei dem ersteren lag es nun nahe, dasselbe mit dem 
grossen Erntedankopfer zu vereinigen, es aber bei Winters Schluss 
noch einmal zu wiederholen, da dann die von der winterlichen 
Schneedecke befreite Sat von neuem dringend des gnädigen Schutzes 
der Qtötter, welchen der Mensch durch Gebet und Opfer erwerben 
kann, zu ihrem weiteren Fortkommen bedarf. Weil nun das im 
Herbst dargebrachte, mit dem Erntedankopfer verbundene G^ 
meindebittopfer für das Gedeihen der Säten besser erst später im 
Verein mit jenem zu besprechen ist, so handelt es sich für uns 
hier nur um das Opfer bei Winters Schluss und dasjenige, welches 
nach der Bestellung der Aecker mit Sommerkorn dargebracht 
wurde. 

A. Bittopfer der Gemeinde bei Winters Schluss. 



^) Leoprechting, a. d. Lechrain s. 180. 2. 

*) Chemn. Rockenphil. I, 99 ; Conlin bei Birlinger, Aus Schwaben I, s. 401. 



Betrachten wir zunächst eine Reihe von Nachrichten über 
Feuer, die zu der Zeit, da die winterliche Macht gebrochen wird, 
io den verschiedenen üegenden Deutschlande entflammt werden. 
In Nordfriealand zündete man früher am Tage Petri Stuhlfeier auf 
gewiesen Hügeln grosse Feuer , Büken' an und tanzte um die 
Flammen herum. Jeder Tänzer hielt in der Hand einen brennenden 
Strohwisch, und diesen schwingend riefen sie in einem fort: ,Wedke 
tearel' oder ,Vike tare!") Im üldenburgischen machte man sich 
am Fastnachtedienstage 8 — 12 Fusb lange Strobbiindel (Ecken) 
von 4 — 6 Zoll Durchmesser, umwickelte sie straff mit Bändern, 
zündete sie bei Dunkelwerden an und schwärmte damit, tolle 
Lieder singend, auf den Aeckern umher. Zu guter letzt band 
mau einen Strolikerl und verbrannte ihn,"^) Aus den Niederlanden 
berichtet Lansens: ,In de omstrecken van Stavelot (Limbourg) is 
hei een zcer oud gebruik van den eeraten zondag van den rasten, 
op de eene of andere plaets van den kom des dorps, een over- 
grooten hoop stroo te verbranden onder het vreugde geroep van 
het by een verzamelde volk. Deze zoogenoemede godsdienstige 
plegtigheid gebeurt om van den brand bevryd te zyn, en de 
boeren wedyveren om het meeet strooi aentebrengen in de meening 
van door deze daed van godvrucht het zekerste van brand bevryt 
te zyn. Na deze gewaende ofFerande voltroken te hebben gaot de 
byeengeetroomde menigte zieh in herbergen verlustigen alwaer zy 
een groot gedeelte van den nacht overbrengen.' ^) 

An demselben Tage fand in der Eife! das Hüttenfeuer, Burg- 
brennea oder ßadscheiben statt, wovon dieser Sonntag auch Scheiben- 
Bonntag oder Schöfsonntag hiess. Nach dem Nachmittagsgottesdienst 
zog die Jugend im Orte umher, um Kartoffeln, Stroh, Korn, Mehl, 
Eier, Milch und Geld einzusammeln. Man sang dabei Lieder wie: 

,Dir - li - lowgen, 

Get mir e kle Schöfchen, 

So dick wie e Perdaleif, 

Bis .lohr git et Kom reif.' 
Das Eingesammelte wurde in dem Hause des jüngsten Ehe- 
mannes niedergelegt, imd dann zog letzterer mit der männlichen 
Jugend zu einer nahe am Orte gelegenen Anhöhe, wo das mit- 
gebrachte Stroh und Reisig um einen Baumstamm befestigt wurde. 



') Müllenhoff Nr. 238. 

') Htraokerjfthn , Aberglaube und Sag', a. d. Herzogtli, ( 
bürg 1H6& n, ÜD. 306; vgl. Maimhardl, BaumVuUuB b. 499. 
*) Lansens in Wolfe Ztachrft. III. IG6. 



IdcnburE. (Jldeii- 



_m 

Der 80 umwickelte Stamm (Burg, Hütte genannt) wurde darauf 
aufgerichtet und, nachdem ein jeder von den Theilnehmem eine 
Fackel entzündet hatte, und ein ziemlich weiter Umzug um die 
,Burg^ unter lautem G-ebete mit den brennenden Fackeln gehalten 
war, plötzlich unter dem lauten Geschrei: ,Die Burg brennt! 
Die Burg brennt!' entzündet und dann mehr oder minder tobend, 
häufig mit entblöstem Haupte, umzogen und umtanzt. Eifrig 
beobachtete man , wohin der Rauch , der von der brennen- 
den Hütte aufstieg, zog. Nahm derselbe seinen Weg zur 
Kornflur, so galt das für ein Zeichen, dass das Korn 
wohl gerathen würde; an anderen Orten wieder sagte 
man, woher an diesem Abend der Wind wehe, daher 
würde er den ganzen Vorsommer hindurch wehen. Auch 
hatte man es gerne, wenn in dieser Nacht viele Sterne am Himmel 
sichtbar waren; man haSte dann auf eben so viele Kornkasten. 
Im üebrigen hatte man von dem Hüttenfeuer die Meinung, das 
Nichtsnutzige sollte verbrannt und ein neues Leben an- 
gefangen werden. Ausser dem Hüttenfeuer wurde auch (ehemals 
allgemein in der Eifel, jetzt noch um Geroldsheim, Oberstattfeld etc.) 
mit einem Theil des gesammelten Strohs ein gewaltig grosses Rad 
umflochten, angezündet und jubelnd den Berg hinab gerollt.^) 

In der bairischen Rheinpfalz macht an vielen Orten die Jugend 
am Sonntag Invocavit eine oder mehrere Puppen aus Erbsenstroh 
und stellt dieselben auf der höchsten Stelle in der Umgegend auf. 
Dann wird aus dem Reife eines grossen Fasses ein Rad gebildet, 
mit Stroh umwickelt und eine Stange durchgesteckt, deren Enden 
zwei Knaben fassen. Sind so alle Vorbereitungen getroffen, so 
wird der Strohmann angezündet, und gleichzeitig das ebenfalls in 
Flammen gesetzte Rad von den Knaben bergab in Bewegung ge- 
bracht und unter dem Absingen von Liedern bis zum Stillstehen 
begleitet. Man glaubte, soweit der Schein des Stroh- 
mannes und der Radflamme gehe, soweit sei die Flur 
vor Gewitterschaden geschützt. Grosse Feuer, um die man 
tanzte, wurden ehemals zu derselben Zeit unter anderm auch auf 
dem Brummholzstuhl (,Brunhildis8tul' noch in einer Urkunde vom 
Jahre 1360) angezündet. Man scheint sie Hagelfeuer genannt zu 
haben; denn eine Visitationsordnung des Pfalzgrafen von Zwei- 
brücken vom 12. Dezember 1579 verbietet: ,die Hagelfeuer, Redder 



') Michael Bormann, Beitrag zur Geschichte d. Ardennen2. Theil s. 109 fg.« 
Schmitz, Sitten etc. s. 21 — 24 j Hocker in Wolfs Ztschrft. I s. 90 Nr. 7. 
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achieben, Braten Heysclicn, verbutzen und dergleichen Faat^nacht- 
spiel und Gl-aucke!werck', und noch heute lieisaen solche Feuer in 
manchen Gegenden des Rheingaus Hälfeuer. ^) 

Dürftig hat sich der Brauch in den Regierungsbezirken 
Düaeeldorf und Aachen erhalten. Zu Kaldenkirchen im Kreise 
Kempen ward zu Pastnacht aus einer unauagedroachenen Korn- 
garbe eine Puppe gefertigt und dann verbrannt; zu Dhorn und 
Pier im Kreise Düren fand ein Gleiches mit der Umhüllung eines 
als Erbaenbär verkleideten Mannea statt, mit dem man vorher 
herumgezogen war.^) In andern Gegenden des Niederrheins 
verbrannte man am Fastnac htatage die Hülle dea den Winter vor- 
stellenden Knaben in einem eigens dazu angeschürten Feuer, wel- 
ches dann singend und jubelnd umtanzt wurde.") 

Reichlicher fliessen wieder folgende Nachrichten. Allgemein 
wurden früher im Herzogth um Nassau um Fastnacht die aogenannten 
Hälefeuer entflammt. Um Heideaheim hatte daeaclbe folgende Ge- 
stalt angenommen. Am Faschingsmontag zogen die Buben 
unter dem Absingen eines Liedes im Orte von Haue zu Haus und 
bettelten um Stroh, Die grösseren Burschen gingen dann in den 
Wald und fällten nach alter Sitte drei Fichtenbäume, so groas als 
sie dieaelben forttragen konnten. Diese Bäume wurden auf einen 
Sandhügel gebracht, dort von unten bis oben dicht mit Sroh 
umwickelt und dann in einem Dreiecke aufgestellt, so daaa sie 
mit den ästigen Gipfeln einander berührten. Ganz oben wurde 
gewöhnlich ein verachloasener Korb mit einer lebenden Katze 
hingehängt oder ein Strohmann gestellt. Das zusammen- 
gebrachte Stroh und Reisig wurde nun unten zwischen den 
Bäumen hoch aufgeschichtet. Am Dienstag mit eintretender Nachi 
gingen die Buben um die Bäume und beteten drei Vatcranaer, 
worauf das Stroh angezündet und von den Burschen, die mit 
Strohfackeln versehen waren, mancherlei Unfug verübt wurde. 
An manchen Orten, so in Ransel, Amt Rüdeaheim, achlugen sie 
auf das Feuer und stachen mit Stangen hinein, wobei sie sprachen: 
,Wir verbrennen den Häl.' War das Stroh und Reisig etwas 
nieder gebrannt, so sprangen die Umstehenden über und durch 
das Feuer. Aus dem gerade in die Höhe steigenden 
oder seitwärts getriebenen Rauch wurde auf ein frucht- 



') Bftvaria IV, 2, ;iö<i; über die Hälfeuer im Rheingau vgl.aiicli * 
D. M,' B. 594, wo nnrichtig Hallfeuer geschrieben iat. 
■) Hannhardt, BaumkultOB 9. 49!^ 
') Montanua a. 24 fg. 
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bares oder unfruchtbares Jahr geschlossen; der nach 
Süden getriebene Rauch bedeutete ein gutes Hanfjahr. 
Die Obstbäume, durch deren Aeste der Bauch zog; 
sollten jedesfalls im laufenden Jahre viel Obst bringen. 
In früherer Zeit soll auch von Frauen an dem Feuer 
gesponnen und das Garn zur Heilung des kranken Viehes 
gebraucht worden sein.^) Für das Vorkommen dieser um Fast- 
nacht im Hessischen entzündeten Hagelfeuer ist als ältester Beleg 
folgende Stelle aus den Duderstädter Statuten (15. Jahrhundert) 
heranzuziehen: ,In deme Vastelavende schal nymant dem andern 
schow noch brouke nemen, Reygen unde gouden bogen mont 
man wol, deste et bescheiden unde hovesch syn. Ok schal nymant 
den Hagel sengen in dem Vastelavende in der stat, noch dar- 
vore. Pena V Sol. Ok schal nymant worste bidden. Pena V Sol.**) In 
der Umgegend von Echternach zündet man derartige Feuer am 
ersten Sonntag in den Fasten an und nennt das: ,die Hexe ver- 
brennen.^ Die alten Männer gehen dabei auf die Höhen und be- 
obachten, woher der Wind kommt; dieser herrscht im 
ganzen Jahre.^) 

Auf der Rhön, an der Hard liefen in den ehemals Fuldaischen 
Orten die Dor^ungen am sogenannten Hutzeltage, acht Tage nach 
dem Fastnachtssonntag, von Haus zu Haus, sammelten Stroh ein, 
banden es in Büschel und verbrannten diese unter fröhlichem Ge- 
jauchze, indem sie auf den Höhen hin und wieder liefen und mit 
den flammenden Wischen Räder schlugen. Das nannte man: ,den 
Hutzelmann verbrennen.* Wanderte der lärmende Zug in's Dorf 
zurück, so zog er von Hütte zu Hütte und sang vor jeder: 

jSilles, kale Erbes 
Mit Huitzelbrüh g'schmelzt! 
Wenn d'r uns kei' fluitzel gat, 
Soll der Baum kei' Birna mehr troa. 
Schäba hl', Schäba her, 
Gat'r uns die besten Huitzel her* etc. 
War das Lied abgesungen, so wurden die Burschen mit Hutzeln 
und Krapfen, bisweilen auch mit einem Trünke Bier abgefertigt.*) 



*) J. Kehrein, Volkssitte im Herzogthum Nassau. II. Bd. Weilburg 1862. 
8.142—145. 

') Wolf, Gescheht, u. Beschrb. d. Stadt Duderstadt, Urkunden s. 70; vgl. 
H. Waldmann, Eichsfeldische Gebr. s. 14. 

«) Waldmann, ebenda. 

*) Bavaria IV, 1, 242 fg.; vgl. auch den etwas abweichenden Bericht bei 
Schmeller, bair. Wörterb. 2. Aufl. I. s. 1196. 



An andern Orien auf der Rhön und den angrenzenden Gegenden 
liia zum Vogelsberge hin zog man aonst am Abend des ersten 
Sumitngti in den Fasten durch die Felder auf eine Anhöhe oder 
einen Berg. Kinder und junge Burschen trugen Holzfackeln, ge- 
theerie Besen und mit Stroh umwundene Stangen ; man rollte auch ein 
mit Brennstoff umwickeltes Rad, in desaen Nabe eine Stange ge- 
steckt war. Alle diese Dinge nannte man ,HolIßrad', zündete sie 
an, lief damit durch die Satfelder und warf sie zuletzt auf einen 
Baufen, den die Menge, alte Volks- oder Gesangbuchalieder 
singend, umstand. Das geschah der heiligen Jungfrau zu Ehren, 
damit sie das Jahr über die Feldfrüchte bewahre und 
segne; oder man meinte, mit den brennenden Strohwiachen und 
Fackeln durch die Flur laufend, den bösen Säeniann zu ver- 
treiben.') 

In Thüringen und Schlesien erscheinen diese Feuer, gewis 
unter alaviacliem Einfluss, auf den Sonntag Lätare übertragen. 
Koch berichtet in seinen handschriftlichen Collectaneen zur Ge- 
schichte von Eisenach (1704) bei der Beschreibung des Eisenachev 
Somraergewinne , ,daBS die jungen Burschen mit Mägden und er- 
wachsenen Kindern auf den Mittelslein gegangen , worauf sie ein 
Rad getrieben, daran sie einen strohernen Mann gebunden, welchen 
sie den Tod genennet, denselben angezündet und mit dem Rad den 
Berg hinunter haben laufen lassen.'*') Zu Spachendorf in Oesterr. 
Schlesien wird am Rupertstage eine menschliche Figur in eine 
Grube geworfen und mit Feuer verbrannt. Darauf beginnt ein 
Kampf um die brennenden Lumpen, die mit blossen Händen aus 
dem Feuer geholt werden. Jeder sucht ein Stück davon zu er- 
haschen, welches er dann im Garten an einen Äst des gröaten 
Baumes bindet. Andere graben es auf dem Felde ein und sagen, 
dass dann die Säten besser gedeihen.*) 

Auf rein germanischem Gebiet befinden wir uns wieder in den 
folgenden Bräuchen. In Tirol heisst der erste Fastenaonntag der 



i Rhön 1803. lU, 6; vgl. Panzer IL 307 Nr. 3fi4 ; 
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Holepfannsonntag. Bei einbrechender Nacht werden auf allen 
Hügeln zahllose Feuer, Holepfannen genannt, angezündet und 
glühende Erlenholzscheiben in das Thal herabgeschleudert. Man 
singt dabei: 

,HoIepfann, Holepfann, 

Korn in der Wann, 

Schmalz in der Ffanu, 

Pflug in der Eard, 

Schau wie die Scheib aussircart!^ 
In Proveis werden diese Feuer an demselben Tage, der hier aber 
Kässonntag heisst, von den älteren Buben auf Wiesen und Aeckern 
angezündet, wobei mit Büchsen und Pistolen geschossen wird, in- 
dess die kleineren mit Schellen und Glocken ,das Korn aufwecken^ 
indem sie klingelnd und schreiend wie rasend durch die Felder 
laufen. Um Ulten rollt man in den letzten Faschingstagen brennende 
Reisig- oder Strohbündel über die Satfelder hinab und nennt dies 
ebenfalls ,das Korn aufwecken.* Auf diese Feuer bezieht sich 
die im Innthal gebräuchliche Redensart: 

,Wenn im Langes (Lenz) die Hügel verbrennen, 
Wird ein gutes Jahr kemmen.* *) 

In Vorarlberg verbrennt man am Sonntag Invocavit bei ein- 
brechender Nacht den ,Funka.' Knaben und Mädchen, brennende 
Fackeln schwingend, laufen ringsum und singen: 

,Flack US ! Flack üs ! 

Ueber alle Spitz und Berg üs! 

Schmalz in der Ffanna, 

Korn in der Wanna, 

Pflueg in der Erda; 

Gott alls grota lot 

Zwüschat alla Stega und Wega/ 

Der Brauch selbst wird Funkenbrennen und Fackelschlagen ge- 
nannt.^) Im Vinschgau ist zwar das Feuer geschwunden, doch 
hat sich die mit demselben eng verbundene Sitte des ,Langaswecken' 
allgemein erhalten, welche hier wie in Sclileswig- Holstein auf den 
22. Februar, das Fest Petri Stuhlfeier, verlegt erscheint.*) An 
demselben Tage wurden auch in einigen Gegenden Baierns und 
Schwabens Feuer angezündet. Von Haus zu Haus zog die Jugend im 
Dorfe herum und forderte unter dem Absingen von* Bettelliedem 
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eine Beisteuer an Holz, woraus dann nachlier ein Scheiterhaufen 
errir.htet ward. Derselbe wurde iu Ftanimen jfeeetzt, darüber 
geapmngen und goHprochen: 

,FlaohB, Flacha! 

Dass der Flaoha dua Jaur 

Siben Elle™ lang waclis.' 
Ausacrdem fand eiu Scheibe nach lagen statt, welches sich ganz dein 
oben beachriebenen Tiroler Brauche vergleicht. Zum SchluHse nahm 
jeder von den Theilnehmein am Feuer ein Stück angebranntes 
Holz mit nach Hause und steckte es in das Ackerland.^) In an- 
deren Theilen Baierns finden sich diese Feuer, wie auch sonst in 
Süddeutschland, auf die Fastenzeit verlegt. Am Lech heisst der 
erste Sonntag in den Fasteu der Funkensonntag, weil an ihm die 
Jugend auf dem Lande im Freien Feuer zu machen und um die- 
selben zu tanzen, auch wohl glühend gemachte Scheiben von Holz 
in die Luft zu schleudern und daraus wahrzusagen pflegte. Sehr 
verbreitet war das Sehe ibcnsch lagen zumal in Oberbaiern ; die 
Prophezeiung ei-folgte dort aus der Bahn der Scheibe, ihren Wen- 
dungen und Gestalten, welche sie im Fluge beschrieb.") 

lieber die vielleicht unler slavischen Einfluss zu bringende 
Sitte in Franken berichtet Sebastian Franek, wo er von den ,selt- 
zameu breuch der Francken' spricht, Folgendes: ,An andern orten 
ziehen sie (zu Fastnacht) ein fewrigen pflüg, mit einem meister- 
licbcQ darauff gemachten fewer angezündet, bisa er zu trümmern 
feilet.' .... ,Zu mitterfasten flechten sie ein alt wagenrad voller 
stroh, tragens aufi einen hohen gähen bei-g, haben darauff (so 
sie für kelte bleiben moegen) den gantzen tag ein guten mut, mit 
vielerley kurtzweil, singen, springen, dantzen, geradigkeit vnd 
anderer abentheur, vmb die vesperzelt zünden sie das rad an, 
vnd lassens mit vollem lauff ins thal lauffen , das gleich anzusehen 
ist, als ob die Sonn vom Himmel lieffe.'") 

Allgemein brannten Fastnachtafeuer in Schwaben. Schon Lorichi üb 
(1593) zählt unter dem Fastnachtsaberglauben auf: ,An etlichen Orten 
hat man Fasan achtfeur, durch welches hellbrermen und scheinen nian- 
cherley fäl von alten Weibern vermutet werden.' Noch heute verbrennt 
man an vielen Orten am Funkensonntag (in Oberschwaben der weisse 
Bonntag genannt) ,die Strohhese', ,da8 alte Weib', ,des Wintera 



') Panzer I e. 213 Nr. 237, b. 215. Nr. 24S 
•) Schmeller, Bair. Wörterb. 2. Aufl. I. i 



») Sebastian Franek, Weltbuch 1567 I. f. 50 fg. 
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GrossmutterS wobei auch ein Scheibenschlagen stattfindet. Die 
Brandrestc von der Strohfigur wie von den Scheiben nimmt man 
aus dem Feuer und trägt sie nach Hause, um sie in derselben 
Nacht in den Flachsacker zu stecken. Woher der Wind weht, 
so lange die Hexe brennt, daher weht er das ganze Jahr; 
in der Richtung, wohin die Hexe fällt, neh^men die Ge- 
witter das ganze Jahr hindurch ihre Richtung, ohne zu 
schlagen. Das Feuer selbst soll die eben wieder frisch auf- 
sprossende Wintersat den Sommer hindurch vor Blitz und Hagel 
schützen; und deshalb galt es so heilig, dass man sagte: ,Wenn der 
Mensch am Funkensonntage keine Funken macht, so macht sie 
der Herrgott durch ein Wetter.* Um Rottweil wurden diese Feuer 
im Winterösch angezündet, um der Sat Gedeihen zu erflehen, 
und unter lautem Abbeten des Rosenkranzes umhergelaufen. Nachher 
zündete man Stangen mit Strohzöpfen an, schwang sie und sprang 
über das Feuer. Auf dem Heuberg heisst das Fastnachtsfeuer 
wegen seiner Einwirkungen auf die Sat das ,Satleuchten.**) 

üeber ähnliche Feuer zu Blansingen am Oberrhein, welche an 
der alten Fastnacht angezündet wurden, erfahren wir aus dem Bericht 
eines dortigen Pfarrers vom 19. Februar 1656 an den vorderöster- 
reichischen Kanzler zu Freiburg, in dem es u. a. heisst: ,Haben alle 
gedanzt bis in die Nacht. Nach Bethzeit seind sie mit dem Spil- 
mann den Berg hinaufgezogen zum Fasnachtsfeuwer: haben auch 
bei lauterer Nacht lang darum gedanzt; darnach sich wieder ins 
Dorf begeben, wo das danzen in den Häusern gewährt bis nach 
10 Uhren.*^) In der Schweiz finden Frühlingsfeuer an der soge- 
nannten Bauemfastnacht , dem letzten Sonntag im Homung, um 
Zürich und sonst an vielen Orten statt; man nennt diesen Brauch 
häufig wie in Schwaben ,da8 Hexenbrennen*. Im Canton Glarus 
wurden derartige Feuer, verbunden mit Scheibenschlagen, am 
Fastnachtsabend abgehalten.*) Auch in den Vogesen zündete man 
Fastnachtsfeuer an, und zwar wurden dabei auf Holzpfählen Katzen 
todt gebrannt.*) 

Alle diese aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands 



») Birlinger, Aus Schwaben I. 384; II 41.54. 58. 62; BirUnger, Volksth. 
IL 108. 133, 109. 134; Meier, Schwab. Sag. 380. 21, 382. 24; Panzerll 8.240 Nr. 
444. 445, 8. 539 fg. ; Bavaria II, 2, 839. 

') Birlinger, Aus Schwaben 11. 31. 

5) Vernaleken, Alpensagen s. 306 fg. ; Rochholz, Schweiz. Sag, a. d. Aargau 
I. 8. 159. 

*) Mannhardt, Baumkultus s. 515, 



beigebrachten Zeugnisae lehren, daas wir es hier mit einem echt 
germaDisehcii Brauch zu lliiin haben, der, wenn auch früheatens 
für das I5, Jahrhundert, und zwar verbotweiae, urkundlich beleg- 
bar, doch seiner ganzen Natur nach in weit ältere Zeiten zurück- 
weist, Verachiedenheiten ergeben sich in den einzelneu Berichten 
eigentlich nur in der Zeitbeatimmung , wann das Jj"eucr zu ent- 
zünden sei. Dasselbe erscheint nUndich, wenn wir von ehemals 
slavischen Landschaften absehen, theils auf den Tag Petri Stuhlfeier 
oder das Ende des Februar, theils auf den Anfang der Fastenzeit 
bia zum Sonntag InvocaTit ala äusseraten Termin hin verlegt. Da 
nun diese Feuer durchweg ein heidnisches Gepräge an sieh tragen, 
wir auch schon mehrfach salien, wie heidnische Feste aicL im 
Laufe der Zeit an später eingerichtete , kurz vor oder nach ihnen 
fallende kirchliche Feiertage anzulehnen liebten, so werden wir 
wohl nicht irre gehen, wenn wir für die ursprüngliche Abhaltung 
der sogenannten Funkenfeuer, Faatnaehtsfeuer , flexenverbrennen, 
HoUerad, Büken etc. den Zeiipunct annehmen, welcher zwiachen 
den beiden äussersten Terminen (d, h, den früheaten Tag, auf den 
Fastnacht, und den apäcesten, auf den der Sonntag InvocavJi fallen 
kann) die Mitte bildet, also die Tage um Petri Stuhlfeier. Es ist 
dies die Zeit, da die Eiadecke auf den Flüssen schmilzt, der 
Schnee von den Feldern schwindet, der Winter dem neu erwachen- 
den Frühling zu weichen beginnt.') 

Eine willkommene Bestätigung für diese Annahme gewährt es, 
dass bei den meisten der oben beigebrachten Frühlings feuer daa 
Vertreiben des winterlichen Dämons und das Wecken des neuen 
Frühlings die Hauptrolle liaben. So wird fast überall auf dem 
Scheiterhaufen eine Strohpuppe' verbraunt, in welcher der dem 
Wachsthiun schädliche Winter personifiziert eracheint, und die des- 
halb die Hexe, Strohhexe, das alte Weib (Heaaen, Schweiz, 
Schwaben), der Tod (in den slavisch gemischten Gegenden) oder 
noch bezeichnender der Winter, des Winters Grosamutter, der 



') Aach dar alte Bauenikal ender läsat mit dem altröraischen den Früh- 
lingsanfang in ileo Februar, und zwar auf den 7. Tag dieses Mooats fallen. 
Der aUrömiflclie Kalender kam , wie die Uebersetzuug der römisoheu Wochen- 
tage beweist , noch vor Einführung des Cbristenthuma zu den Deutaclien. — 
Zu Petri Stuhlfeier, 32, Febr., bemerkt das aogelgächsiache Calendarium: ,Ver 
oritur'; auch im Calendarium Ueconomicum et Peri>etuum des Joannes Colerus 
(Wittenberg 1091) heisst es: 



94 

böse Säemann (Niederrhein, Schwaben, Rhön) heisst. Nicht min- 
der bemerkenswerth ist, dass man in der Eifel sagt, durch das 
Feuer solle das Nichtsnutzige verbrannt und ein neues Leben an- 
gefangen werden, und dass der ganze Brauch in Tirol und Schwaben 
,EornaufweckenS ,LangasweckenS ,Satleuchten' genannt wird. 

Die Vertreibung der winterlichen Dämonen wird auch durch 
eine Keihe von Bräuchen bezweckt, welche gewis ursprünglich im 
engsten Zusammenhang mit dem Frühlingsfeuer gestanden haben, 
sich jedoch im Laufe der Zeit ganz von demselben loslösten , es 
häufig sogar überdauerten und heute als vollkommen selbständige 
Gebräuche dastehen. Vor allem kommt hier die in Niedersachsen 
und am Niederrhein verbreitete Sitte des Süntevuegel-Verjagens in 
Betracht. Am 22. Februar, Sanct Peters Festtag, nimmt früh bei 
Sonnenaufgang der Hausherr oder der Hirte einen hölzernen Ham- 
mer, umgeht dreimal das Haus, klopft mit dem Hammer an alle 
Pfosten und Balken und spricht dabei (nach der ausführlichsten 
Fassung des Spruches bei Woeste): 

„Vut, 'rut Süntevuegel ! 

Sünte- Peter dai es kuemen, 

Sünte-Tigges kuemet noch; 

hai verbütt di Hus un Huof, 

Lant un Sant 

Lof an G-rass. 

£it tinte Jär ihn düen Dach 

sali di alle Schelm de lange Hals af. 

Ga in de Stenklippe! 

Da sastu inne sitten. 

Ga in de Stenkule! 

Da sastu in yerfulen. 

Ga na 'me Klusensten 

un tebriek Hals un Ben!" 

Man glaubt, dann müsse der Winter weichen; wo aber der 
Brauch unterbliebe, da würden sich im Sommer bei den Milch- 
näpfen die Molkentöwener versammeln, da würde das Haus von 
Ratten, Mäusen, Molchen, Kröten und anderem Ungeziefer geplagt 
werden, der Holzwurm in die Balken kommen und das Vieh er- 
kranken.^) 

Dass mit dem Süntevuegel nur der Schmetterling gemeint sein 
kann, beweisen die in anderen Liedern vorkommenden Varianten: 
Sunnenfiugel, Summerfiugel, Sunnevuel ; schwerlich aber werden wir 
Kuhn Becht geben dürfen, wenn er sagt: ,Man wollte den Früh- 



») Woeste, Volksüberlieferungen s. 24; Kuhn, Westfäl. Sag. II Nr. 366— 374 j 
Waldmann, Eichsfeld. Gebr. s. 12; Montanus s. 21. 



es 



liiigsboten aus seiner Winterstätte au^agen, wollte den Sommer 
wecken.*') Was hätte dann der altert hümliche äegensaprucli zu 
bedeuten, der diesem FrüliHuga boten (?) Haus und Hol' verbietet 
und ihm alles Unheil wünscht? Im Gegentheil, die Schmetterlinge 
erscheinen hier als Verkörperungen der dämonischen Geister, welche 
sich im Winter in Haus und Hof eiugeuistet haben und nun 
bei beginnendem Frühjahr in feierhcher Weise verjagt werden. 
Hierfür spricht auch die keineswegs freundschaftliche Beziehung, 
in die sich der Landmann zu den Sclimetterlingen stellt. Er wittert 
in ihnen verwandelte, Hiich stehlende Heiien, und darum heissen 
die Thierchen denn auch in ganz Deutschland: Milchdiebe, Molken- 
diebe, Molkenatehler, Milchmahler, Mulkenlöwer, ßuttervögel, Butter- 
fliegen, Butterhexen etc., worüber mau das Nähere bei Woeste in 
K, Frommann, die deutschen Mundarten VI s, 76 fg. nachlese.*) 

Dass die Schmetterlinge auch in unserem Brauche eine solche 
Holle spielen, zeigt ferner dae von Montanus aus dem Bergisclien 
mitgetheilte Lied, wo an die Stelle der Süntevuegel geradezu 
Hchlangen und Molche gesetzt sind: 

.Herus! Herua! Herual 

Schlangen üb Stall uu Hus, , , 

Schlangen un Viemöllen, 

hie uit Herbergen sollen. 

Sant Peter un de liewe Prau, 

verbiet üoh fliin un Hof uu An. 

ViemoU un Schlangen herua, 

über Land un Sand, 

durch Lohf un GrasB, 

durch Hecken un Striich, 

in die diepen Kuhlen, 

da sollt ihr verfuhlen.' ') 
Sollte aber trotzdem noch irgend ein Zweifel gegen die Rich- 
tigkeit meiner Erklärung obwalten, eo wird derselbe durch die 
älteste Nachricht über unsern Brauch entschieden beseitigt. Lu 
iGrüadlicheu Bericht Äntonii Praetorii Lippiano-Westphali von 
Zauberey vnd Zauberern (Franckfurt am Mayn 1629)' heiast ea 
nämlich e. Gl: ,Ln Stitft von Münster in Weetphalen haben die 
BawTen ein Gewonheit, daas aufF S. Peters Stulfeyers Tag, den 
22. Februar, ein Freimdt dem andern früh vor der Sonnen auffgang 
für sein Hauss laufFt, schlägt mit einer Axt an die Thür zu je- 



') Kuhn, "WestKI. Sag. II s 
*) Tgl. auch Grimm D. M." 
') Uoutanus s, 21. 



IG; Wolfg Ztachrft. HI, 17(S u 
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dem Wort das er redt, vnd ruftl laut in seiner Sprach also: fle- 
rut! Herut Sulievogel, etc. Auff hoch Teutsch also: 

Herauss, herauss du Schwelleuvogel, 

S. Peters Stuhlfeyer ist kommen, 

verbeut dir Hauss vnd Hoff, vnd Stall, 

HäwBchoppen, Schewer, vnd anders all, 

Biss auff diesen Tag vbers Jahr, 

dass hie kein Schade widerfahr. 

Durch den Schwellen vogel verstehn sie Krotten, Otter, Schlan- 
gen vnd andere böse Gewürme, das sich vnder den Schwellen 
gern auffliält: Auch alles was dahin giffliges moechte ver- 
graben seyn oder werden. Wann diss geschieht, sind sie das 
Jahr für schaden frey, vnd wers thut, wirt begabt.' Vielleicht 
ist das jSuntevuegelS ,SuemerfuegeP des heutigen Brauches nur 
eine Entstellung dieses alten ,SullevogeP; und kann dies auch mit 
Bestimmtheit nicht mehr nachgewiesen werden, so ist doch sicher 
dem Wesen nach der ,Sullevogel* mit dem ,Suntevuegel* etc. 
völlig eins. 

Diese feierliche Austreibung der winterlichen Dämonen hat 
sich abgeschwächt auch in andern deutschen Landestheilen erhalten. 
In vielen Gegenden, so z.B. in Schwaben^), muss in der Fast- 
nacht im ganzen Orte von Haus zu Haus mit einer Peitsche ge- 
knallt werden. Dabei wird ein Lied gesungen, in welchem der 
Knallende eine Beisteuer von dem Segen aus Ackerbau und Vieh- 
zucht verlangt, die er denn auch wirklich in Gestalt von Eiern, 
Fastnachtskuchen, Schmalz, Geld und anderen Dingen erhält. 
Noch häufiger findet sich in den heutigen Gebräuchen dies Klopfen 
mit Hämmern, Buthen, Peitschen etc., welches ursprünglich haupt- 
sächlich Haus und Hof galt, auf die Menschen beschränkt, wohl 
um etwaige dämonische Krankheitsgeister, welche sich während 
des Winters in den Körper geschlichen haben, dadurch zu ver- 
treiben; doch hat sich dabei oft die alte Beziehung auf das Frühlings- 
wecken und den Segen, der dadurch für die Landwirthschaft erzielt 
wurde, in der Erinnerung erhalten. So wird in Thüringen die 
Sitte, am Lichtmessmorgen die Angehörigen des Hauses mit Peit- 
schen zu schlagen, das , Lerchenwecken' genannt*) In der 
Grafschaft Schaumburg heisst derselbe Brauch das ,Fueti*. Dabei 
ward ein Liedchen gesungen, welches die Einwirkung des Fuens 
auf den Ackerbau deutlich ausspricht: 



1) Meier, Sch^^b. Sag. s. 375. 10. 

*) E. Sommer, Sag. a. Thüringen, s. 147. 



iPui', fuE Fasslahml, 

wenn du gecren geben wutt, 

scbast du san langen Flass heblien.") 
Damit vergleicht sich, wenn man in Meklenburg sagt: Ohne 
Peitschen giebta kein gutee Flachejahr"), und wenn es in einem 
hinterpomni ersehen Faatel abend sHud heieat: 

,Dei loiwe Gott gew, 

dat dat Flass gerüd.'') 
Ueberall müssen die Geschlagenen, .Geatieplen' ihren Peinigern 
für die Wohkhat, welche dierie ihnen durch dae Peitschen er- 
wicBen haben, irgend ein Geschenk machen.*) 

Kehren wir jetzt wieder zu unserem FrühUugsfeuer zurück, 
BO ergiebt sich für dasselbe aus der Corabination der einzelnen 
unter einander völlig wesensgleichen Beriehle etwa folgendes TTi- 
bild. Von Haus zu Haus zieht die Jugend, um von jedem Mit- 
glied der Gemeinde die erforderliche Beisteuer an Holz und Stroh 
zum Feslfeuer, an Milch, Korn, Eiern, Wurst etc. zum Festmahl 
einzusammeln. Dabei erschallen Lieder, welche dem reichlichen 
(■ieber eine fröhliche Ernte verheissen; wer aber kargt, dem wird 
auch die Gottheit ihre Segnungen verweigern, dem soll ,der Baum 
kei' Bima mehr troa' etc.*) Wenn auf diese Weise die Vor- 
bereitungen zu dem Feste getroffen sind, zieht die Gemeinde, jung 
und alt, auf das mit der Wintersat besteLte Kornfeld, auf die 
Wiese oder einen Hügel in der Nähe des Dorfes und errichtet 
dort den Scheiterhaufen, auf den, hoch oben, in Gestalt einer 
Strohpuppe der winterliche Dämon gesetzt wird. Äkdann findet 
unter Gebet mit entblösiem Haupte ein feierlicher Umzug um 
den Hülzstoss statt, worauf dieser entflammt und jubelnd umsprungen 
und umtanzt wird. Die jungen Burschen entzünden an dem Feuer 
lange Strohfackeln und schwärmen damit lärmend , mit Peitschen 
knallend, mit kleinen Schellen läutend und alte Lieder singend auf 

') K. Lyuüker, Heas. Sag. 236, 319. 

") K. Bartach, Meklenb. Sag. IL 132&ä. 

•) Mündlicli aus Trzebjatkow, Kreis ßütow, Hinterpommera 

■) Ueber die Belege für das ,Stiepen' zur Fastnaolitazeit vgl. Mannhardt, 
Baumkultus Cap. III, S ^\ dessen Ausflilirungen ich abiT nicht beistimmen kann. 

*) Noch draatiBchor drückt dies eiu pommerscheu Fastimchtslied ana dem 
Dorfe Nemitz, im Camminer Kreise, aus: 
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den Feldern umher, um dadurch einerseits die dem Wachsthum 
schädlichen Dämonen von den Aeckern zu vertreiben, andererseits 
den neuen Lenz und mit ihm das Korn aufzuwecken. Zu dem- 
selben Zwecke rollte man auch brennende Reisigbündel über die 
grünende Sat oder trieb mit Stroh umflochtene und dann ange- 
zündete Räder die Anhöhen hinab in die Felder. Dadurch 
hoffte man reichen firntesegen zu erlangen; die Obstbäume, durch 
deren Aeste der heilkräftige Rauch gezogen, trugen im kommenden 
Herbste gewis den grösten Fruchtsegen. Selbst durch das in Süd- 
deutschland so verbreitete Scheibenschlagen sollte ursprünglich 
sicher derselbe Erfolg erzielt werden, nämlich die Sat der heil- 
samen, Zauber vertreibenden Kraft des heiligen Feuers theilhaftig 
zu machen, wie dies ja auch noch das im Tirolischen bei dem 
Scheibenschlagen gesungene Lied ausspricht. 

Während so die Jugend mit Fackellaufen, Radtreiben, Schei- 
benschlagen etc. beschäftigt ist, beobachten die Alten genau den 
Rauch, welcher von dem Feuer aufsteigt, die Farbe der empor- 
lodernden Flamme und das Aussehen des gestirnten EEimmels, 
denn sie wissen daraus die Emteaussichten und die Witterimg des 
laufenden Jahres vorherzusagen. Nicht minder geben sie auf die 
Bahn der glühenden Scheiben Obacht, weil sich auch aus ihr 
manches Zukünftige mit Gewisheit vorherbestimmen lässt. 

Ist endlich das Feuer niedergebrannt, so springen die Theil- 
nehmer durch die Gluth, um auf diese Weise auch ihrerseits der 
Heilkraft des Rauches theilhaftig zu werden. Sodann werden die 
Ueberreste des Feuers sorgsam gesammelt und als heilkräftige Ta- 
lismane mit nach Hause genommen. Dort bindet man Kohlen 
an die Obstbäume, vergräbt sie in das noch zu bestellende Flachs- 
feld und streut die Asche auf die grünende Wintersat, um das 
Gedeihen der Ackerirucht und Obstbäume zu fördern und alles 
Unheil, was Ungeziefer etc. anzurichten pflegt, erfolgreich ab- 
zuwenden. Den Schluss des Festfeuers, welches nach dem Volks- 
glauben, um die Felder vor Hagelschlag^) und Brand zu be- 
wahren, entflammt wird, bildet ein frohes Mahl mit Gesang und 
Tanz bis tief in die Nacht hinein. 



^) Die nahe Beziehung des Frühlingsfeuers zum Hagel ergiebt sich schon 
aus dem Namen, welchen dasselbe in vielen Landestheilen Deutschlands führt. 
Schon die Duderstädter Statuten (15. Jhdt.) nennen es , Hagel sengend Im 
Herzogthum Hessen - Nassau hiess es Hälfeuer und wurde auf dem Haalberge 
in Obergladbach (Amt Langenschwalbach) angezündet. Wir können uns hier 
der Vermuthung Kehreins (Volkssitte im Herzogth. Nassau II s. 145) an- 
schliessen, dass dies Hai aus Hagel entstanden ist, wie Näl aus Nagel, Zäl aus 



Von diesem profanen Frühlingafeuer scheint der Glaube an die 
Heilkraft der rückständigen Reste auf die am Lichtmesstage ge- 
weihten Kerzen und die am ABchermittwoch kirchlich gesegnete 
Asche übergegangen zu sein, Erstere sollen Gewitterschäden ab- 
halten und vor Verzauberung schützen, während die Aschermitt- 
wochs-Asche, auf die Roggensat gestreut, dem Gedeihen derselben 
erspriesslich ist und sie vor Würmerfirass bewahrt. Auch wüste 
man wie bei dem Frühlings feu er aus der Flamme der Lichtmess- 
kerzen und der zu Lichtmess herrschenden Witterung den kommen- 
den Jahreasegen zu weissagen.') 

Aus dem bis jetzt Gesagten dürfte klar geworden sein, dass 
wir es hier mit einem alth ei dni sehen, auf den Ackerbau bezüglichen 
Pestbrauch zu thun haben. Es fragt sich nun, ob daa Frühlings- 
feuer für sich allein brannte, oder ob es ähnlich wie Nothfeuer und 
Johannis-Nothfeuer mit Opfern verbunden war. Die Antwort da- 
rauf gehen unsere Berichte selbst. Wenn uämlich bei den nord- 
friesiachen Büken die Theilnehmer unaufhörlich rufen: ,Wedke 
teare!' oder ,Vike tare!', wenn im Düsseldorf sehen eine unaus- 

Zsgel, zumal da aoton für die mittelhouhdeutache Sprachperiode die Con- 
tractioD ,häle' für ,hagel' oBchweiBbar ist, uod ebeuBO für .hagelkriuze' auch ,hal- 
kriuze' vorkommt (Lexer, Mhd, "Worterb.l a. IUI. 1142). Wir hätten also 
hier ein Hogelfeuer, welchea auf einem Hagolberge entzündet worden wäre. 
Dem von Orimm aiu dem Rheingau beigeljraohten Hallfeuer und dem Hollerad 
auf der Rhön würden als altere Formen flalfeuer und flalrad r.n ürunde 
liegen, d. i. Hagelfeuer und Hagelrad. fJelbBt daii tirolische ,Holepfanne' möchte 
ich durch Hagelpfanne erklären , wubei man au den seit ältester Zeit für 
Deutschland nachweisbaren Glauben sich erinnere, daas mit Hilfe von Waaneu, 
GefasBen, Pfannen u. dgl, ge wiese Personen Hagelschauer und Hochgewitter 
zu erregen vermögen. So heiast es n. B. in dem mhd. Gedicht vom Illeiater 
Irregang v. 114 fg.: 



V. d. Hagen, üesammtabenteuer III a, 90. 

') C. M. ßlaaa, VGlkethüml. a. Niederösterr. in Pfeiffer» Germania XXtX. 
8.104 Nr.22; Montauua I, a. 21, 2i ; Leoprcchting, Ä. d. Lechrain a. 161 fg.; 
Wuttke» g 116. § 3^3; Bavaria P, 1, 306 — 368; Schreiber, Taaohenbuch f. 
geschieht, u. AHerth. in SüddeuUchland. 1839. b.330; Carinthia. 63, Jahrgang. 
Klagenfurt IS73. ». 369^ Eehrein, Volksaprache u. Volkseitte II. s. 148. T; Hilde- 
brand, De DiebuB Festia. a. 44 fg.; Nie. Gryae, Spegel des Pawestdoms. Roatook 
1593. De I. Bede; Thom. Naogeorgus, Kegnum Papiaticum. 1553. Lib. IV. s. 
136 fg.; Fr. Wessol, Der kathol. Qottesdienat in ätralaund. ed. Zober, s. 5 Nr. 4. 
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gedroschene Korngarbe, in den Yogesen und in Hessen Katzen 
in dem Feuer verbrannt werden, wenn endlich nach demselben fast 
allgemein grosse Gelage abgehalten wurden, so weist das un- 
zweifelhaft auf ehemals bei dem Frühlingsfeuer dargebrachte Opfer hin. 

Zu diesen Opfern werden ferner aber auch alle diejenigen gehören, 
welche sich sonst noch um die Fastnaclitszeit dargebracht nachweisen 
lassen. In Grossaitingen bei Augsburg ward am Aschermittwoch der 
Ochse geschlachtet. Zwei Burschen liefen auf Händen und Füssen 
und bildeten eine Ochsengestalt: eine Stange als Kücken, ein 
Hafen als Kopf daran, mit einem Bettlaken umschlagen. Das so 
gemachte Thier ward herumgeführt, worauf sich alsbald Metzger 
einfanden, nach längerem Handeln den Stier kauften und ihn dann 
durch einen Schlag auf den Kopf, welcher den Napf zertrümmerte, 
tödteten. Der Kaufpreis wurde gleich im Wirthshause vertrunken.^) 
Ganz ähnliche Spiele fanden um Fastnacht ehemals auch zu Brühl 
in Schwaben und in einigen Orten der Mittelmark statt. ^) 

Daneben kommt es vor, dass man statt des nachgemachten einen 
wirklichen Stier schlachtete. So wurde sonst in Schwaben häufig 
am Tage vor der Fastnacht ein gemästetes und geschmücktes Kalb 
von den Metzgerknechten im feierlichen Zuge umhergeführt. Abends 
hatten dann die Gesellen einen Tanz, wozu sie von den Meistern 
den Wein umsonst erhielten.*) Auch im Ansbachischen war es 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts Sitte, dass die Metzger 
am Aschermittwoch mit Musik einen Umgang in der Stadt hielten, 
wobei sie ein mit Blumen und Bändern geschmücktes Kalb herum- 
führten.^) In Stadtsteinach fand bis zum Anfang dieses Jahr- 
hunderts am Faschingsdienstag die sogenannte Farrenhetze statt, 
d. h. man hetzte einen jungen Stier auf dem Marktplatze und durch 
die Strassen des Städtleins so lange mit Hunden, bis er zusammen 
sank und sich ohnmächtig von den Küden zerfleischen liess. Das 
grausame Schauspiel endete damit, dass die Metzgerburschen den 
abgehetzten Stier schlachteten und das Fleisch unter die Armen 
vertheilten.*) Im Sollinge wird der Fasselabend von verschiedenen 
sogenannten Spinntröppen nach einander oder zusammen gefeiert. Er 
bildet den Abschluss derSpinnstuben. Schon Tages zuvor wird darauf 
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angerichtet. Aue allen Haiieern der FeatgenoBaeu werden Eee- 
waren z ii s am ra enget ragen, welche in einem geräumigen Hause, wo 
das Fest gefeiert wird, zubereitet werden. Ausserdem wird ein 
Ealh angekauft und geschlachtet,*) 

Unzweifelhaft haben wir ee hier mit alten Opfern zu thun*), wie 
dies der feierliche Umzug mit dem Stiere, die Bekränzung dea- 
aelben, das gemeinsame Mahl und die Vertheilung des Fleischea 
unter die Armen beweisen. Dazu kommt noch, dass man, wie von 
den Biickatänden jedes Opfers, so auch von den Ueberresten solcher 
Stiere allerhand zauber kräftige Wirkungen erwartete. Bei den 
siebenbörgiechen Sachsen atecken nämlich die Ägnethler, um das 
Feld vor Vogelfrasa zu schützen, Ochsenlungen an Stecken auf die 
einzelnen Ackerstücke fest*); und auch Job. Colenis schreibt in 
seiner Oeconomin.: ,Um die Sat vor dem AVilde zu sichern, stecken 
die Leute vier Rosaköpfe auf die vier Ackerenden.'*) Ochsenlungen 
und Rosschädeln an sich kann man weiter keine grössere Heil- 
kraft zugeschrieben haben, nur dann war dies der Fall, wenn 
dieselben, wie wir ach(m bei den gegen die Viehseuche darge- 
brachten Opfern zu erkennen Gelegenheit hatten, von Opferthieren 
herrührten. Da man nun von den auf den Ackerfeldern auf- 
gesteckten Oehsenlungen und Koaschädeln erwartete, das« sie das 
ausgestreute Satkorn vor Vogelfrass, die junge Sat vor dem "Wilde 
schützen würden, so folgt daraus, daas sie, wenigstens in heid- 
nischer Zeit, den Resten eines kurz vorher dargebrachten Thieropfers 
entnommen waren. Dieses Opfer kann aber eben nur entweder 
das kurz vor der Bestellung des Ackers mit Sommerkom ab- 
gehaltene Frühlingsopfer am Ende des Februars, oder, waa uns in 
einem späteren Paragraphen noch näher beschäftigen nird, für die 
Wintersat das Herbatopfer gewesen sein, 

Die Zahl der Belege für die bei dem Frühlingsfest gefallenen 
Rinderopfer lässt sich noch beträchtlich vergrössern, wenn wir uns 
vergegenwärtigen, dass um dieselbe Zeit auch das Dreschen der 
letzten Garbe vorgenommen wird, welches noch heute fast über 
ganz Deutschland hin mit einem feierlichen Mahl {in ßaiern der 
Niederfall genanut)*) und vielen alterlhümlichen, auf ehemalige 
Opfer hinweisenden Bräuchen verbunden ist. Es liegt an sich 
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nahe, zwischen diesen beiden zeitlich fast zusammenfallenden Festen 
einen engen Zusammenhang anzunehmen; diese Annahme wird 
aber zur Gewisheit, da in vielen Gegenden wirklich die an die 
Stelle des Frühlingsfestes getretene Fastnachtsfeier mit der Drischel- 
henke ein Fest bildete. Zur Bestätigung des eben Gesagten genüge 
es, folgende Zeugnisse anzuführen: In der Umgegend des Kyff- 
häusers machte man, und zwar thaten dies besonders die Drescher, 
am Fastelabend eine kleine Puppe, ein Männchen vorstellend, wel- 
ches Dreschflegel, Harke, Scheffel und Hetzen trug; dasselbe ward 
auf einen Tisch gestellt, und man sammelte dafür Gaben ein.^) Im 
Orte Sporwitz bei Dresden war es noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts Gebrauch, dass derjenige Gutsbesitzer, welcher zuletzt 
mit dem Dreschen fertig wurde, sowie derjenige, welcher zu Fast- 
nacht noch nicht völlig ausgedroschen hatte, eine Tonne Fastnacht- 
bier sämmtlichen Dienstboten der Ortsgemeinde zum Vertrinken 
gab.') Auch daran erinnere man sich, dass die zu Kaldenkirchen 
im Regierungsbezirk Düsseldorf in dem Fastnachtsfeuer verbrannte 
Strohpuppe aus einer unausgedroschenen Korngarbe her- 
gestellt war (s. oben). 

Sind wir demnach berechtigt, die Drischelhenke mit der Früh- 
lingsfeier in Verbindung zu bringen, so werden sich auch die auf 
Opfer hinweisenden Bräuche bei dem Dreschen der letzten Garbe 
auf die Opfer bei diesem Feste bezienen. Nun tischt man am 
Hahnenkamme in Mittelfranken demjenigen, welcher beim Dreschen 
den letzten Schlag gethan, die ausgeschnittenen Geschlechtstheile 
eines Kalbes als Voressen auf, d. h. ,er bekommt die Futh.* *) In 
Schwaben wieder erhält an vielen Orten der Drescher, welch^ den 
letzten Drischelschlag thut, den (die) Mockel (Mock, Mockele = 
Kuh). Er muss deshalb viel Spott und Hohn aushalten, hat dafür 
aber auch den Vortheil, dass ihm bei der Flegelhenke das gröste 
Küchlein zu Theil wird.^) 

Diese an sich völlig unverständlichen Dreschersitten werden 
später bei der Betrachtung ganz verwandter Erntebräuche völlige 
Klarheit gewinnen, und verweise ich deshalb auf den weiter unten 
zu behandelnden Paragraphen über das grosse Emt^dankopfer. 
Nur das Resultat, welches sich aus der dortigen Untersuchung er- 
geben wird, möge hier schon vorweggenommen werden, nämlich 
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daaa in tlem Erhalten des Mockels die Eriußei'uug an ein Stier- 
opfer vorliegt, und dass die fränkische Sitte, dem Dreachev, welcher 
den letzten ydilag gethan, die (j-enitalien eines Kalbes vorzusetzen, 
auf den alten germanischeu Brauch zurückweist, dem Opferthicr 
die Greschlechtstheile auszuschneiden und sie dann an geweihter 
Stätte aufzuhängen. ') 

Welcher Gottheit wurde nun dies Rinder- (Pferde-) Opfer bei 
der Frühlingafeiev dargebracht? Kuhn entscheidet sich bei der Be- 
sprechung des von ihm aus der Mittelmark beigebrachten Opfer- 
spieles (s. oben) für Wuotan und fügt hinzu, der Stier sei dem 
Gotte in seiner Eigenschaft als Schützer des Äckerbaues geopfert 
worden.*) An einer andern Stelle weist er die Rinderopfer über- 
haupt vorzugsweise dieser Gottheit zu"), indem er sich auf eine 
Sage aus Ostenholz stützt , der zufolge der Wirth des dortigen 
Hellhauses alle Christabende dem umziehenden Helljäger (d. h. 
Wuotan) die schönste Kuh hat hinauslassen müssen.*) Wir werden 
uns dieser Ansicht Kuhns wohl auzutchliessen haben, da sie auch 
durch eine ganze Reihe süddeutscher Sagen Bestätigung erfährt. 
In Tirol, Vorarlberg, Kärnthen und der Schweiz erzählt man 
Dämlich, daas die .Wilde Füre', das ,Nachtvotk' bei seinem Durch- 
zug durch einen Ort die schönste Kuh aus dem Stalle genommen 
und verzehrt hätte, dass jedoch Haut und Knochen von den 
Geistern unversehrt gelassen seien. Nach dem Schmause sei dann 
die Kuh aus diesen tJeberresten so frisch und munter wieder er- 
standen, wie sie zuvor gewesen.'^) Sicher liegt auch hier wie in 
der nieder sächsischen Sage ein verdunkeltes Opfer für den Sturm- 
gott fWuotan) vor; der Unterschied zwischen jener und der ver- 
wandten süddeutschen Tradition beruht einzig darauf, daee in 
letzterer die Gottheit schon collectiv aufgefasst erscheint, während 
eratere das Opfer dem noch als Einheit empfundenen Sturmgotte 
dargebracht werden läset. 

Ausser den Rindern werden ferner Schweine bei der Friihlings- 
feier geopfert worden sein. Um Friedingen in Schwaben heisst der 
Donnerstag vor Fasten , der schmotzigeDonncrstag', weil an ihm 
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nach alter Sitit' die Schweine geechlnclitet wiirdoii.') Elenso 
werden in der Oberpfalz die Schweine zu Fastnacht geschlachtet, 
wobei dann Umzüge von der Jugend veranstaltet werden, dae so- 
genanute .Wurstel gehen'. Der Bauer schickt Würste und Knöcheln 
zu Freunden und Gevattern oder ladet dieselben dazu ein. Als 
Opferthier kennzeichnet eich das Schwein liier dadurch, daas mau 
seinem Fleische Heilkraft zuschreibt; denn der Bauer, welcher 
während der Faachingatnge Blutwürste ist, wird das ganze Jahr 
durch nicht vom Plühstiche geplagt werden.*) Auch in Sieben- 
bürgen wurde nach alter Sitte zu Fastnacht Schweinefleisch ge- 
gessen, wie sich aus dem Brauche ergiebt, dass am jgeschworenen 
Montag' die Mädchen in die Häuser, in denen junge Burschen 
sind, gehen, so hoch sie können, springen und dabei rufen: jEsü 
grüsB eäl ir flösa wöseen', wofiii- sie dann ein Stück Wurst oder 
Schweinsrippe erhalten.") Im Harz hebt jeder Bauer sorgfältig 
eine Bratwurst auf und schneidet sie erst zu Fastnacht, die als ein 
sehr wichtiger Tag gefeiert wird, an.*) Im' Eichsfeld ist das 
ständige Festgericht am Donnerstag vor Fastnacht (Weiberfaetnacht, 
fette Donnerstag) Schweinefleisch, iSauerkraut und Krapfen.'') Ein 
hin terpomnie rech CH Faslelabeadlied, welches ich in Lauenburg auf 
zeichnete, be^nnt mit den Worten: 

,Fi8tl4'wend is hir, 

der Schwinflkopp opt Für.' 
Auch die in ganz Nord- und Mitteldeutschland am Fastelabend 
stattfindenden Umzüge der Kinder, um Wurst und Semmeln ein- 
zufordern, sind hierher zu ziehen. Sie sind zwar erat fiir das 
15, Jahrhundert verbotweise belegbar"), müssen aber in weit ältere 
Zeiten hinaufreichen. 

Ea mögen jetzt noch zwei Berichte folgen, in welchen eich 
das zu Fkstnacht geschlachtete Schwein auf das bestimmteste als 
Opferthier kennzeichnet. Um Fiseuach und in Hessen muse man 
Fastnacht, Aschermittwoch und Donnerstag Brei, Schraalz- 
krapfen und Sauerkraut mit Schweinefleisch essen und die abge- 
nagten Knochen und Hippen in den Sanaenlein stecke 
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sie mit dem Samen in dem Sacke bi» zur Leiiieat bleiben.') Damit 
vergleicht sich die Sitte, wie sie in der bairiachen Rheinpfalz ge* 
übt wird. Am Abend des Fastnachts-Dienstagen lässt jedes von 
der Familie etwas vom Schweinefleisch und Kraut auf dem Teller 
zurück, und wird das dee andern Morgens dem Federvieh gegeben, 
die Knochen aber möglichst weit in einem Kreise um das Haus 
herum geworfen: soweit habe der Habicht keine Gewalt auf 
daßselbe.*) Eine solche der Sat Gedeihen gebende, die Vieh- 
zucht fördernde Zauberkraft kann eben nur den Ueberresten einea 
Opfers beigemessen werden. 

Ausser den bis jetzt beigebrachten Zeugnissen weisen ferner 
folgende Dreschersitten auf ehemals bei der Frühlingafeier dar- 
gebrachte Schweineopfer hin. Um Ansbach in MJttelfcanken hat 
der Drescher, welcher den letzten Schlug thut, die ,Saufud'. Er 
bekommt liel dem Mahl sein Küchel in tiestah eines Miitter- 
schweiues mit sehr groeseu Geschlechtsthcilen.') In Oberbaiern 
und dem Ijechrain erhalt derjenige, welcher den letzten Drischcl- 
öchlag führt, ,d'Lous' (Laes, Lü8i=Sau), er muss .d'Laea ve'trigng.' 
Wenn diesen Drescher auch den ganzen Tag über mannigfacher 
Spott trifft, so hat er doch am Abend die Genugthuung, dase er 
als erster in die Schüssel langen darf und ein eignes Küchel, das 
Lösküechel, bekommt, welches mit kleinen brennenden Wachs- 
kerzen umgeben ist.*) Zu Friedingen an der Dunau, um Zurgea- 
heim und Mergesheim und an andern Orten in Schwaben bekommt 
der Drescher des Letzten die Sau; er hat für diene Auszeichnung 
die Verpflichtung, den übrigen einen Trunk zu zahlen.*) Ganz 
ähnlich erhält um Biscliofswerda, Kreis D. Bautzen, derjenige, 
welcher den letzten Schlag macht, die Bätze (^ männliches ver- 
schnittenes Schwein) und inuss dafür eine Kanne Branntwein zum 
besten geben.") 

Entsprechend den Drescherbräuchen, welche sich auf ein ehe- 
maliges ßinderopfer beziehen, wird hier das Vertragen der Lös, 
Bätze etc. auf ein Schweineopfer zurückweisen und die Saufud auf 
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die alte Opfersitte, dem zu tödtenden Thiere die Genitalien aus- 
'zuschneiden und sie der Gottheit zu weihen. Unter letzterer wird 
aber die mütterliche Göttin Erde zu veratehrn seiu, wie sie in 
Deutschland als Fria, Berchta, Holda etc. erscheint. Mit ihi- steht 
das Schwein einmal als Symbol der Fruchtbarkeit und dann um 
seiner erd aufwühlenden Natur willen in nächster Beziehung, weshalb 
denn auch die Dachse der Frau Holda Schweine genannt werden, 
ja die Giittin selbst hie und da zur Bchweinemutter geworden ist. 
Nicht minder lässt wich das mythische Verhältnis des Schweines 
zu der uuterweltlichen Erdgottbeit in den ungemein zahlreichen, über 
ganz Deutschland hin verbreiteten Sagen wieder erkennen, dass 
von einer Sau oder einem Eber eine Glocke aus dem Erdboden 
herauage wühlt sei. 

Im Zusammenhang mit dem Kinder- und Schweineopfer stehen 
zwei andere Arten von Thieropfein , deren Darbringung auf 
den ersten Blick etwas befremden dürfte. Um Grenheim und 
Offingen in Schwaben und ebenso in der Umgegend von Roggeii- 
burg bekommt der Drescher, welcher den letzten Driscbel schlag 
geführt hat, die Hundafud (Hundsfod.) Er wird mit geschwärztem 
Geeicht rücklings auf einen alten hinkenden oder blinden Gaul 
gesetzt und Schritt fiir Schritt, unter dem Jubel und Lucben zahl- 
reicher Begleiter, durch das Dorf geführt. Hat er Geld, so gehen 
nach dem Umritt seine Genossen mit ihm in das Wirthshaus, wo 
er ihnen die Zeche zahlen muse.^) Diese Hundsfud vergleicht 
sich ganz der oben besprochenen Saufud imd der Kalbsfud, und 
wie jene auf ein Schweine- und Stieropfer, muss diese auf ein ehe- 
maliges Hundeopfer zurückweisen. 

Gemildert wird das Sonderbare, welches in einem aolchen 
Hundeopfer liegt, dadurch, dass bei der Frühlingsfeier auch Katzen 
dargebracht wurden; denn ausdrücklich wird uns in den Zeugnissen 
über die Fastn ach (af euer in den Vogeaen und die Half euer in 
Hessen berichtet, daas in denselben lebende Katzen verbrannt 
worden seien. Zum Ueberflussc erhalten diese Nachrichten weitere 
Bestätigung noch durch andere Sitten, in denen sich das feierliche 
Tödten der Katzen allerdings von dem Feuer losgelöst hat und zu 
. einem selbständig tiir sich bestehenden Opferbrauch geworden ist. 
In Yperu in Belgien stürzte man ehemals am Mittwoch 
der zweiten Fastenwoche Katzen vom Thurme, wovon der Tag 
noch jetzt daselbst ,Kattewoensdag' (Katzenmittwoch) oder jKatte- 
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dag' genannt wird.') Aus Vorpommern erzählt Fr. WeaBel iu 
seiner Schilderung des katholischen Gottesdienstes in Stralsund 
(um 1550): ,Vp den vastelauendt so hadden de schöler gemeinlich 
einen pott thogerichtet, dar was eine leuendige katte inne, der 
weren ledder vmmhe de vöthe gewunden vnd gebundenn; den poth 
schmeten se mit nedder, wenn de hungerdock vill. So spranck de 
katte daruth; konde aus ncrgen mit denn klawenn hechtenn; die 
jageden de jungenn so lange beth se tho dode ({uam ; so was der 
vasten de hals entwey.'*) Auch eine slavische Sitte mag ver- 
gleichsweise hier angeführt werden. Nach Krolmus Starocesk. 
povest. n, 29 war es in Bosin Gebrauch, dase die Leute bei der 
ersten Aussät zur Nachtzeit in grossem Zuge ein nacktes Mädchen 
und einen schwarzen Kater dicht vor einem Pfluge her aufs Feld 
führten, wo der Kater lebendig vergraben wurde.*) 

Nicht minder weisen einige Drescherbräuche auf Katzenopfer 
zurück. Im Kreise Freietadt in Schlesien, wo beim Abmähen der 
letzten Aehren ,der Kater gebasclit' wird, heisat auch derjenige, 
welcher den letzten Flegelschlag thut, , der Kater'. Vielleicht ist auch 
folgende Sitte, wie sie um Pouilly in der Gegend von Dijon geübt wird, 
germanischen Ursprungs. Dort legt man unter daa letzte Korn, das 
zum Ausdrusch kommt, eine lebendige Katze und schlägt sie mit 
dem Dreschflegel todt. Gewöhnlich richtet man es so ein, dass der 
Drisch elschluss auf einen Samstag fällt, um das Thier am Sonntag 
als Festbraten zu verschmauaen.') 

Wie sind nun diese Hunde- und Katzenopfer neben der Dar- 
bringung essbarer Thiere zu erklären? Schon früher sahen wir, 
daes der Hund mythologisch in naher Beziehung zu Wuotan sowohl 
in seiner Eigenschaft als Sturmgottheit, als auch seiner unterwelt- 
lichen Seite nach stand und sich deshalb zum Sühnopfer bei 
verherenden Krankheiten eignete. Die Katze dagegen war nach 
scandinavischer üeberlieferung der grossen weiblichen Gottheit ge- 
heiligt, und viele Bräuche, Meinungen und Sagen scheinen dar- 
zuthun, dass sie auch in Deutschland dieselbe Stellung einnahm. 
Ich erinnere nur daran, dass die nachtfahrenden Frauen der Holda 
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die Fähigkeit besitzen, sich in Katzen zu verwandeln, und dass 
diese Thiere in den abergläubischen Gebräuchen, welche sich 
auf die Heirath beziehen, eine wichtige Rolle spielen. Was das 
Verhältnis der Katzen zur Frühlingsfeier angeht, so sahen am 
Niederrhein altgläubige Leute an ihnen um die Fastnachtszeit mit- 
unter die Spuren von Anschirrung. Man gewahrte, dass sie an 
Hals und Schultern die Haare niedergedrückt und dort sogar wunde 
Stellen hatten.^) 

Es ergeben sich somit für die Erklärung der Hunde- und 
Katzenopfer zwei Möglichkeiten. Entweder wurden diese Thiere 
als Symbole der beiden hohen Gottheiten (Wuotan und Fria) dar- 
gebracht, oder aber wir haben es mit Sühnopfern zu thun, welche 
neben den aus essbaren Thieren bestehenden Bittopfern herliefen. 

Suchte man durch die bis jetzt besprochenen Opfer von Himmel 
und Erde Schutz und Gedeihen für die junge Sat zu erflehen, so 
weisen folgende Bräuche darauf hin, dass man auch die Wetter- 
gottheit durch Opfer sich günstig zu stimmen bestrebt war, damit 
sie die Aecker vor den Verherungen, welche durch Hagelschauer, 
Hochgewitter und ähnliche Elementarerscheinungen angerichtet 
werden, gnädig bewahre. An vielen Orten Siebenbürgens ist am 
Aschermittwoch das Gansabreiten gebräuchlich, wobei einer an ein 
ausgespanntes Seil gebundenen Gans im scharfen Reiten der Kopf 
abgerissen wird.^) In Oesterr. Schlesien (in Preuss. Schlesien hie 
und da noch heute) war bis in die dreissiger Jahre dieses Jahr- 
hunderts das Hahnschlagen eins der beliebtesten Faschings -Ver- 
gnügen. Zu dem Zwecke wurde über einen lebendigen Hahn ein 
Topf gestülpt, an den darauf alle Theilnehmer an dem Spiele mit ver- 
bundenen Augen, einen Dreschflegel in der Hand, herantreten 
musten. Wer den Topf traf, w urde als Hahnenkönig ausgerufen. 
War es ein Unbemittelter, so wurde unter der Gesellschaft ge- 
sammelt; war es jedoch ein Reicherer, so muste er die Ehre als 
Hahnenkönig theuer bezahlen. Der getödtete Hahn wurde 
nämlich gebraten und bei einem lustigen, auf seine Kosten ver- 
anstalteten Gelage im Wirthshause verzehrt.*) Ganz ähnliche 
Gebräuche finden sich auch in Norddeutschland wieder, so z. B. 
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Brauch, s. 112. 
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zu BuBum im Osnabriickieclien und in der Gegend von Reckling- 
hauaen.') Um Kohlstatt und weiter südlicli bis nach Paderborn zu 
fand wie in Siebenbürgen um dieselbe Zeit ein Gänse- oder 
Hahnenrciten statt.') Selbst in England und Schottland gehörte 
das Hahnschlagen ehemals zu den verhreitetsten und bellebteBien 
Faachingavergnügungon,*) 

Häu£g kommen statt des Hahncnechlagene auch Hahnentänzc 
vor; so heisst es z. E, schon in einem Fastnachtsspiele ,der alt 
Hanentanz' 

.Hier kumpt auf di^en plan 

lon Volk ain wild geeclilecht, 

dorfmaid und baumkoeclit, 

die wollen tanzen umb den han; 

und von welhem bauraniau 

das pest wird getiin an alls gefcr . . . 

dem wirt der hau gegeben.' *) 
Die Analogie mit den Bmtebräuchen wird lehren, dass alle diese 
Volksbelustigungen als Gänse- oder Hahn-Reiten, Reissen, Schlagen, 
Tanzen aus ehemals dargebrachten Gänse- und Hahnopfern ent- 
standen sind, wie sich dies ja auch bei den oben angeführten 
Fastnachtsbr'äuchen in der feierlichen Ernennung desjenigen, wel- 
cher den Vogel getödtet hat, zum Hahnenkönig und in der Ver- 
pflichtung desselben, die Theilnehmer an dem Spiele im Wirths- 
hause festlich zu bewirthen, noch deutlich genug auespricht. Als 
ein bei der Frühlingsfeier dargebrachtes Üpferthier kennzeichnet 
sich der Hahn ferner dadurch, dass wie zu Pfingsten, Martini und 
in der Erntezeit auch zu Fastnacht Hühner gezinst, d, h. ehemals 
geopfert werden musten.") In der Gottheit aber, der zu Ehren 
die Hähne geschlachtet wurden, werden wir, wie schon oben 
angedeutet war, den Tliimar zu erkennen haben, dem überhaupt 
alle Eier- und Vogelopfer eigenthüralich gewesen zu sein scheinen. 



') Kuhn, Westfal, Sag, II, Nr. 384; Kuhu \i. Schwarte, Nijrdd. Gebr. 
Nr. n, 

>) Kuhn, Weitfal. Sag. K, Nr. 363. 

") Chambers, Edinb. Jonrnal. Febr. 5. Ift42, Nr. 523; Ä Gloss. of Nortli- 
Country- worda b. v. cockpenny; vgl. Kulm u. Schwartz, Nordd. Gebr. B.511J 
Anm. zn Nr. 11. 

*) A. Keller, Fastn. Spiele 580, 8. 

») Grimm, Reohtaalturthümer a. 374 — 8. 376; Deutsches WÖrterb. III a. I^föS. 
Vaseoachthuener werden suhon in Urkunden von 1298 (Hone, Zeitschr. fiir die 
QeacU. des Oberrheina XXII, 61) und von 1328 (Höfer, Auswahl der älteren 
Urkunden 219) gefordert. 



Dass in den Bräuchen der Hahn mehrfach durch die Gans ersetzt 
erscheint, darf nicht verwundem, denn auch die Gans stand in 
naher Beziehung zu dem Wettergotte , was in dem Paragraphen 
über das grosse Erntedankopfer noch des weiteren auagefiihrt 
werden wird. 

Äuftällig ist es, dass sich in dem Süden Deutschlands keine 
Spur von einem um die Fastnacbtszeit dargebrachten Hahnopfer 
nachweisen läset, dasselbe scheint dort durch ein anderes Thier- 
opfer vertreten gewesen zu sein. Im Münsterthale im Elsass zogen 
bis in das Ende des 17. Jhdts. die Weiber in der Fastnacht mas- 
kiert mit einem lebendigen, aufgeputzten Bocke und einem schellen- 
behangenen Pferde, das zwei Fässer Wein trugj durch die Strassen, 
und kein Mann durl'te sich vor Abend selbst an den Fenstern 
sehen lassen.') Aus dem Umzug mit dem lebenden Thiere ward 
im Laufe der Zeit, wie wir dem Aehnliches schon bei den 
Zeugnissen über Rinderopfer zu beobachten Gelegenheit hatten, 
das feierliche Herumführen eines von verkleideten Menschen dar- 
gestellten oder auch hölzernen, strohernen Bockes, In dieser Form 
finden wir den ahen Opferbrauch in ganz Süddeutschland bis io 
das heutige Königreich Sachsen hinauf wieder, und zwar wird er 
nicht nur zu Fastnacht, sondern wie uatürlich auch bei Gelegenheit 
der Festlichkeiten, welche nach dem Dreschen der letzten Garbe 
statt fanden, ausgeübt.*) Bemerkenswerth ist, dass von dem allen 
Bockopfer, wie bei dem Rinder- und Schweineopfer, der Name auf 
den Drescher, welcher den letzten Driachelschlag geführt hat, über- 
geht. So heisst derselbe im Oberinnthal in Tirol der Bock, um 
Tettnang in Würtemborg die Geiss, oder man sagt von ihm: 
, Der hat den Bock verachlagenl' ,Der muss den Bock 
vertrogen' (Schwaben, Baiern). ^) 

Hie und da hat sich sogar noch deutlich die Vorstellung er- 
halten, daes dies nachgemachte Opferthier getödtet werden müsse. 
Im Bezirk Traunstein in Oberbaiern zum Beispiel meint man von 



') Guriosites d'Alsace. Cobnar 1861. I, p. 82 bei W. Hertz, UeutBohe Sage 
im Elsass. 1872. s. 26; vgl. Mannhardt, Antike "Wald- und Feldkulte, s. IW. 

») A. Baumgarten, Daa Jahr und aeine Tage. Linz 1860. b. 19; Meier, 
Sohwäb. Sag. 372. 3; Schönwerth, A. d. Oburpialz I a. 402; Panzer, 118.224 
Nr. 420; Bavaria II, I, 394 lg.; Tg i. Mannhardt, Antike Wald- und Feldkulta 
s. 167 fg., B. 183 fg. 

°) L. V. Hörmann, Der heber gut in litun, H.'i. 68 ; E. Meier. Sag. a. Schwaben 
a. 445. 162; Panzer II a. 230 Nr. 408, s. 504. 
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der letzten Haforgarbe, in ihr stecke die Habergeiss, die eo ,letz' 
('häeslich, nicht geheuer) ist. Abgebildet wird dieselbe, indem man 
einen alten Rechen aufstoUt, einen alten Topf als Kopf darüber 
stülpt und ein altes Leintuch darüber hängt. Den Kindern wird 
die Aufgabe gestellt, ,die Habergeiss zu erschlagen'.') Dass 
wir es hier keineswegs mit der Darstellang bouksge staltiger Vege- 
tations- oder Feldgeister zu thun haben, wie Mannhardt will, son- 
dern mit der Erinnerung au früher wirklich dargebrachte Bockopfer, 
geht aus folgendem Bericht Hentzea in den Ruinen etc. des frän- 
kischen Kreises (1790. s. 14) auf das bestimmteste hervor: ,Äuch 
bei dem Erndtefest des Landmannes im fränkischen Kreia, ins- 
besondere bei der sogenannten Schnittleg und Drischleg, wobei 
geschmausset wird, möchten vielleicht noch hie und da Spuren alter 
Sitten und Gebräuche anzutreffen sein ; wenigstens herrscht noch 
hie und da mancher Glaube an Böcke und Bockablut; auch wurde 
sonst die Gegend von Wunsiedel ächerzweise das Ländlein in 
Böcklerart genannt, welchen Namen sich die Einwohner desselben 
vielleicht ebenfalls wie die Samländer, durch die in christlichen 
Zeiten noch fortgesetzten Gebräuche ihrer heidnischen Vorältern 
zogezogen haben können,'^) 

Ist somit ein Bockopfer bei der ^rühlingsfeier für Süddeütach- 
land hinlänglich verbürgt, äo fragt es sicli nur noch, ob dasselbe 
ftiglich dem für Nord deute ch lan d , Schlesien, Siebenbürgen und 
England nachgewiesenen Hahnopfer parallel gestellt werden darf. 
Die Antwort darauf dürfte bejahend ausfallen. Wie wir schon 
mehrfach sahen, wurde der Hahn als Wetter verkündendes Thier 
dem Wettergotte dargebracht. Nun steht aber auch der Bock zu 
Thunar in naher Beziehung, wenigstens nach der nordischen 
üeberlieferung , wo der Wagen dieses Gottes mit zwei Ziegen- 
böcken als den Symbolen der springenden, zuckenden Blitze be- 
spannt erscheint. Allerdinge kaim die gleiche Anschauung für 
Deutschland nach dem jetzigen Stande unserer mythologischen 
Forschungen mit Sicherheit noch nicht behauptet werden; sie wird 
jedoch dadurch zum mindesten sehr wahrscheinlich gemacht, dass 
allenthalben in Nord- und Süddeutschland in Volksmeinung und 
Volksglauben Bock und Ziege für teuflische Thiere gelten, der 
Teufel aber nachweisbar sehr häufig unter christlichem Einfluss an 
die Stelle des Thunar getreten ist. Ausserdem, und dies dürfte 
fast entscheiden, findet sich allgemein die Vorstellung verbreitet, 
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') Mauiihardt, Antike Wald- und Feldkulte, i 
') Panzer U a. 329. Nr. 423. 



(Ias8 die Hexen zum Zwecke des Wettermachens auf 
schwarzen Böcken durch die Lüfte reiten. 

Bia jetzt haben wir nur T liier Opfer besprochen, welche bei der 
Prühlingefeier den Göttern dargebracht wurden, auaeerdetn müssen 
aber auch Früchte und tipeisen geopfert worden Bein, Was 
zunächst die Kornopfer angeht, ao wird uns ein solches schon 
durch die um Kaldenkirchen bcetehende Sitte verbürgt, eine im- 
aufigedroBchene Garbe im Fast» achtsf euer zu verbrennen (s. oben). 
In Siebenbürgen wird bei dera Dreschen der Frucht die letzte 
Garbe auf das Thor der Scheune geotellt,') Ebenfalls als Garben- 
opfer ist zu fassen, wenn man zu Niederaltaich an der Donau, 
nachdem alles Getreide abgedroschen ist, das in die erste Garbe 
gebundene Geweihte (ein Brot, ein Äntlassei, das Äntlaaskränzl 
und den Palmzweig) in das Ofenfeuer wirft, damit der Bil- 
achneider, welcher am Subendtag in der Frühe, vor dem Äve- 
marialäuten , über die Felder streift , nicht schaden kann. Bei 
Unterlassung des Brauches ist obendrein Hagelschlag, Brand im 
Haus und Getreide und anderes Unheil zu befurchten.*) Auch 
die bei dem Äusdreacheu der letzten Garbe üblichen Ge- 
bräuche, dem Drescher, welcher den letzten Schlag geführt, den 
Alten, die Alte, die Schnitterin etc. zu geben"), weisen auf alte 
Garhenopfer hin, wie weiter unten die ßetrachtimg cler analogen 
Emtebräuche lehren wird. 

Von den Körnern der Opfergarbe wird man einzelne ge- 
nommen haben, um aus ihnen das Gedeihen der noch zu be- 
stellenden Sommersat zu prophezeien , worauf folgender Brauch 
hinweist. An den drei letzten Faschingatagön : Sonntag, Montag 
und Dienstag probt man in Oeaterr. Schlesien Gerste in verschie- 
dene Näpfe ein. Durch den Tag, an welchem die Frucht im 
Napfe am besten und kräftigsten wächst, wird die Woche zur 
Ausaat angezeigt. Der Faschingasonntag deutet die 16. Woche an 
(vom 4. — 11. April), der Faschingsmoutag die 14. (vom 18. — 25. 
April), der Faschingsdienstag die 12. (vom 2. — 9. Mai.)*) 
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I) Schuster, Deutsch, Uyth. o. siebenb. sachs, Quellen b. 268. 

') Panüer II a. 214. Nr. 385, b. 535. 

•) Vgl dazu u. a. : Kuhn u. Schwartz, Nordd. üebr. Nr. 102; Paturä 
314. 385, 217. 397 — 219. 404; ßirÜDger, Aus Suhmaben U 8. 332; Bavaria U, 
1, 294; III, 1, 344; lU, 2, 9(i9; IV, 1, 2öi; Roaegger, Sittenbilder, b, 
125—128. 

*) Peter, Volkath. II b, 364; über Öhulicbe Bräuche zur Erforschung der 
besten Aussäezeit fiir die Wintersat vgl. Panzer H a. 207 Nr. 3ß3; BavmB 

m, 1, 34:^. 
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In wie nahen ZuHanimenhang übrigens selbst in unserer Zeit 
noch der Landmann das Frühlingsfest, also heute die Fiiatnachts- 
feier, mit dem Gedeihen der Kornfruclit und im beaondern mit der 
Kornernte bringt, zeigt sich recht augenscheinlich in thüringischen 
und bairischen Fastnachts brauchen. In der Umgegend von Eieenach 
werden die Strobbänder fiir die Ernte am Fastnachtstage angefertigt; 
dann kommen keine Mäuse in die Garben.^) In der Ober- 
pfalz will man dadurch diese schädlichen Thiere überhaupt 
Yon Feld und Ställen fernhalten können. Auch schneidet 
dort der Bauer am Morgen der Fastnacht spitze Pflöcke, trügt sie 
am Karfreitag vor Sonnenaufgang auf die Felder und schlägt sie 
mit der Hacke in die Grenzen ein. Soweit der Hall geht, können 
Maus und Maulwurf nicht zu.") 

Wie auf das Korn galt die Frühlingsfeier nicht minder auf 
dae Gedeihen des Flachses ei nfluss reich. So soll man in der 
Oberpfalz während der Fastnacht den Flachs vor Sonnenaufgang 
hächeln, dann geräth er in dem Jahre wohl. Um Velburg kündet 
der Sonnenschein in der unsinnigen Fastnacht das Schicksal des 
Lieins. Scheint die Sonne den ganzen Tag, so geräth aller Flachs. 
scheint sie nur Morgens, Mittags oder Abends, so ist das ein 
Zeichen "für das Gedeihen der Früh-, Mittel- oder Spatsat,^) In 
Oesterr. Schlesien wieder glaubt man, es sei ein gutes Zeichen für die 
AuBsat und das Gedeihen des Leines, wenn an den letzten drei 
Faschings tagen oder wenigstens an einem derselben in den Wagen- 
geleisen der Strasse das Wasser läuft. Die Tage der Aussat fallen 
dann auf den ersten, zweiten oder dritten Juni, je nachdem der 
Sonntag, Montag oder Dienstag des Faschings durch nasses Wetter 
besonders ausgezeichnet ist. Auch wähnt man, wenn an den 
erwähnten Fachingatagen an den Häusern recht lange Eiszapfen 
hingen, so werde dem entsprechend gleichfalls der Flachs recht 
lang. *) 

Den Grund iür dies enge Verhältnis zwischen Flachsbau und 
Prühlingsfeier werden wir in Folgendem zu suchen haben. Wie 
das Dreschen der letzten Garbe, so ward auch, und wird theilwelse 
noch heute, das Spinnen des letzten Flachses (in Baiern die , Letzt', 
der ,Abrupf genannt)*) allgemein in Deutschland festlich b 



') Witzsohel, Sitten. 8. 11 Nr. 40. 

') Bavaria 11, 1, 299. 300; vgl. auch «r 

■) Bavaria H, 1, 298. 

•) Peter, Volksth. II a. 265. 

■>) Bavaria U, 1, 267. 



m, D. M. Allerglaube Nr. 6B4. 
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Da nun nach alter Bauernregel zu Fastnacht oder kurz vorher 
abgesponnen sein muss, weil die gleich nach Fastnacht wieder be- 
ginnende Feldarbeit keine Zeit mehr für das Spinnen übrig lässt^), 
so werden wir mit demselben Recht, mit dem wir die Drescher- 
gebräuche auf die alte heidnische Frühlingsfcier beziehen durften, 
auch in dem Feste des Abspinnens einen ßestandtheil derselben zu 
erblicken haben. 

Natürlicherweise werden dabei auch Flachsopfer dargebracht 
worden sein, woran noch folgende Bräuche erinnern. Auf Licht- 
mess oder am Peterstage wird von der Bäuerin in der Umgegend 
von Eisenach ein Rocken mit Flachs auf den Mist gestellt, damit 
der Hahn daran spinne. Im Werragrunde ist es am Peterstage 
Brauch, dass gute Freunde einander den ,Petersdreck' bringen. 
Sie füllen einen Topf mit Leinsamen oder mit den Annen vom 
Flachse, auch wohl .mit Kehricht aus der Spinnstube, schleichen 
sich damit in des Nachbars Haus und werfen den Topf mit den 
Worten: ,So hoch soll der Flachs werden!* in die Stube oder vor 
die Stubenthür. Je höher der Topf geworfen wird, desto 
höher wird auch der Flachs. Da also der Petersdreck dem- 
jenigen, welchem er gebracht wird, eine gute Vorbedeutung für das 
Wachsen und Gedeihen der Leinsat ist, so sehen die Leute es gerne, 
wenn ihnen um jene Zeit Töpfe wider die Thüren geworfen werden.*) 

Aehnliche Sitten müssen in ganz Deutschland verbreitet ge- 
wesen sein. Schon in der Chemnitzer Rockenphilosophie heisst es: 
,Die Weiber sollen am Lichtmesstage beym Sonnenschein tanzen, 
80 geräth ihnen dasselbe Jahr der Flachs wohl***); und noch bis 
auf den heutigen Tag üben in Nord- und Süddeutschland, sowie 
auch bei den Sachsen Siebenbürgens entweder zu Lichtmess oder 
zu Fastnacht die Weiber diesen Brauch zum Gedeihen des 
Flachses aus.*) 



^) Daher z. B. die sich in Norddeutschland findende Sitte, dass die 
Burschen den Mädchen, welche zu Fastnacht noch Flachs auf dem Wocken 
haben, denselben anstecken: Kuhn, Westfäl. Sag. 11, 391. 392; Kuhn u. Schwartz, 
Nordd. Gebr. Nr. 6 etc. 

*) Witzchel, Sitten u. Gebr. um Eisenach s. 11 Nr. 37. 38 ; auch im Solling 
und in Hessen hat sich, wenn auch abgeschwächt, noch das Topfwerfen zur 
Beförderung des Gedeihens des Flachses erhalten: A. fiarland, Sagen und 
Mythen aus dem Sollinge. s. 87 ; £. Mülhause, die Gebräuche der Hessen, s. 322. 

8) Chemn. Rockenphil. I, 80. 

*) Vgl. Birlinger, Volksth. I s. 470 Nr. 697. 1; Aus Schwaben I s. 383; 
Bavaria H, 1, 298; IV, 2, 379; Wolf, Beiträge I s. 228 Nr. 325; Montanus, 
s. 21; Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 354; Bartsch, Mekl. Sftg. Ö Nr. 1315 ; 
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veränderte Form hat der Brauch nur in Tirol ange- 
nd zwar deshalb, weil er dort mit dein Vertreiben der 
winterlichen Dämonen in Verbindung gebracht ist. In der Um- 
gegend von Hall im Uoterinnthal findet nämlich am unsinnigen 
oder aobmutzigen Pfinztag (dem Donnerstag vor Fastnacht) das 
Huttlerlaufen statt, wobei bunt verkleidete, mit Besen und Peitschen 
veraehene Buben, Hexen und Huttier genannt, unter grossem 
lärm, die Zuschauer mit ihren kothigen Besen fegend und mit den 
Peitschen knallend, durch die Strassen ziehn. Unterlägst man diesen 
Brauch, so gedeihen Flachs und Mais nicht; je mehr Huttler 
dagegen laufen, um so höUer und schöner werden beide. ^) 

Es bat nach alledem den Anschein, als ob das Flachsopfer, 
auf welches ja in Anbetracht des thüringischen Brauches alle eben 
angeführten Sitten hinweisen, wenn auch nicht ausschliesslich, so 
doch vorzugsweise von den Weibern dargebracht worden sei, 
welche dabei zu Ehren der über das Gedeihen des Flachsbaues 
waltenden Gottheit, der mütterlichen Erde, der Berchta, Holda, 
Fria-), feierliche Tänze aufführten. Auch werden sie, wie die 
Männer aus den Körnern der Opfergarbe, ganz ähnliche Weis- 
sagungen aus dem geopferten Leinsamen zu machen verstanden 
haben; denn in der Oberpfalz sät man an den drei Fastnachts- 
fageu Lein in einen Topf. Der Same, welcher am schönsten auf- 
geht, bildet das Wahrzeichen, ob die Früh-, Mittel- oder Spätsat 
anschlage.*) 

Der mütterlichen Göttin Erde, welcher man bei der Früh- 
lingsfeier den Flachs opferte, werden ferner folgende Speiseopfer 
dargebracht worden sein. Am Tage vor Fastnacht kochte mau 
am Niederrhein und im Odenwalde das Beste und Leckerste, was 
im Hause war, für die lieben Englein, setzte es Abends auf einen 
Tisch, öffnete den Engeln die Fenster und legte sich dann 
schlafen. Die Meinung war, wenn die Hausleute schliefen, so 
kämen die Englein, welche der Speise genössen.*) Für Schwaben 
wird uns derselbe Brauch schon durch Lorichius (1593) bezeugt: 



Wntthe § 3Sä; Weinhold, Beiträge zu einem echlerisch. WüHerbach. p. 81 ; 
jelienund Lahn, Der Volksmund i. d. Mark. b. 227. Nr. 2 ; Peter, Volksth. II. 
-._66; Witzachei, Sitten, a. 11 Nr. 43; Proehle, flarzbilder, 8.53; drslb. in 
■terffii Ztiolirft. I B. 200; Ö. A. Heinrich, Agrar. Sitten ». 11 fg. 

■) Zingerle, Sagen a. Tirol b. 4S2 Nr. 1075. 1076; Sitten etc. a. 86 Nr. 687. 

•) Cap. n. § 5. 

>) Bavaria II, 1, 298. 

*) Montanus s. 23; Grimm, D. M. Aberglanbe. Nr. Sm. 



116 

,I>ie Fleischspeisen am Dienstag in der Fassnacht oder ändere 
Speisen am ersten Sonntag in der Fasten oder zu welcher Zeit 
sonsten^ durch die ganz Nacht aufm Tisch stehn lassen für die 
Seelen, ist ein grober spöttischer und heidnischer Aberglaub,* ^) 
Noch in jüngerer Zeit Hess man in Faurndau bei Göppingen von 
dem Fastnachtsschmause etwas übrig für die Erdwichtele. Man 
dtellte es an einem besonderen Platze für sie hin, und am anderen 
Morgen war es dann jedesmal verzehrt. Es wurde viel darauf 
gehalten, dass es nicht unterbliebe.*) Im Oesterreichischen erhält 
das Opfer die Erde; dieselbe bekommt in der Fastnacht ihr 
,Futter^, indem man ein kleines, zugleich mit der ,Störi' gebackenes 
Laibchen in sie eingräbt. An anderen Orten wirft man dafür 
einen Faschingskrapfen in das Feuer. ^) 

Derartige Bräuche lassen sich sogar noch bis in die Zeiten 
des deutschen Heidenthums zurückverfolgen. Schon Beda schreibt 
(De temporum ratione. tom. II cap. 13. p. m. 81) von ,placentiä 
quas (im Februar, den die Angelsachsen ,Solmonath* nennen) Diis 
suis ofTerebant.' unbestimmter in der Zeitangabe, aber doch wohl 
nicht nur auf die Zwölften sondern auch auf die Fastnacht siöh 
beziehend, ist folgende Stelle in den Decreten Burchards von 
Worms (t 1024): ,Fecisti ut quaedam mulieres in quibusdam tem- 
poribüs anni facere solent, ut in domo tua mensam praeparares 
et tuos cibos et potum cum tribus cultellis supra mensam poneres, 
ut si venissent tres illae sorores, quas antiqua posteritas et antiquä 
stultitia Parcas nominavit, ibi reficerentur.* *) Deutlicher spricht 
sich die zweite Synode von Tours (567) aus: ,Sünt etiam, qüi in 
festivitate cathedrae domini Petri apostoli cibos mortuis offerunt et 
post missas redeuntes ad domos proprias ad gentilium revertuntur 
erröries* (Can. 22. tom. III Consil. Harduini fol. 365). 

Diese Speise- imd Brotopfer erscheinen also nach den ein- 
zelnen Berichten bald den Göttern, der Erde, den Parzen, bald 
den Engeln, den armen Seelen oder den Geistern der abgeschiedenen 
Angehörigen dargebracht. Aber trotzdem werden sie ursprünglich 
nur einer bestimmten Gottheit geopfert worden sein und zwar 
der mütterlichen Göttin Erde, der Fria, Holda etc., welche mit den 



^) Birlinger, Aus Schwaben II 8.54; vgl. über diesen Brauch auch H. 
Schreiber, Taschenbuch für Gbchcht. u. Alterth. in Süddeutschland. 1840. 8. 277. 

») E. Meier, Schwab. Sag. 58, 64. 

*) Baumgarten, a. d. Heimat I s. 42, s. 15. 

*) Orimm, D. M. Aberglaube C; vgl. auch A. Stöber, Geiler von Kaisers- 
berg. Emeis s. 19. 



Seelen der Verstorbenen einherzieht, Glück und Unglück den 
MeDBcheu zuwägt und als Brunnen- und Quellgottheit die zum 
Gedeihen der Pflanzenwelt nöthige Feuchtigkeit der Erde gewährt. 
Mit dem Vordringen des Chrlstenthumö verschwand und verblaste 
allmählich das Bild der Göttin, sie trat in die Reihe der niederen 
Geister ein, welche nach dem heidnieohen Glauben ihr Gefolge bil- 
deten, sie ward selbst zur Seele, (unter kirchlichem EintluBS zum 
Engel), zur Parze, zum Element der Erde. Denselben Entwick- 
lungsgang hatten naturgemäas auch die Opfer durchzumachen, und 
daher schreibt sich die grosse, sonst unerklärliche Verschiedenheit 
betreffs der Empfänger derselben, welche sich allenthalben in den 
Berichten bemerklich macht. 

üass unsere eben gegebene Erklärung die richtige sei, be- 
weisen die dem Speise- und Brotopfer bei der Frühlingsfeier ganz 
analogen, nur nuch weit reichlicher bezeugten Opferbräuche in der 
Weihnachtszeit, worauf deshalb hier des weiteren verwiesen werden 
mag. Bemerkt soll nur noch werden, daes diese Analogie sogar 
so weit geht, dass hier wie da als ständige Opferspeisen in den 
meisten Gegenden Deutsclilanda Fische und Krapfen erscheinen.') 

Wie bei jedem germanischen Opfer, so erwartete man auch 
hier von dem Genüsse der heiligen Speisen alles Gute und alles 
Schlechte von dem Verschmähen derselben, verstand aus ihnen zu 
wahrsagen und benutzte die Beste zu allen möglichen heilsamen 
Dingen. So heisst ea um Aschersleben: Wer die Fastnaohtsbretzeln 
verachtet, bekommt Eselsohren.-) Dagegen sagt schon eine Papier- 
handschi-ift des 14. Jahrhunderts: ,Item milicb essend sy des 
nachts, so waschen! sy weis des jars. Item ayr essend sy, eo wernt 
3y nicht hertt an dem pauch des jars.' Dieselbe Handschrift ver- 
bürgt uns auch, dass man ans den Opferspeiscn Prophezeiungen 
machte: ,Item an dem vaschangdag so werseyt sy prein an die 
dillen, velt er herab, so stirbt er des jara.'*) 

In der Gegend um Marksuhl hub man früher das Fett, worin 
die Fastnachtskräpfel gebacken wurden, auf, die Wagen damit zu 
schmieren, wenn man zum eisten Male ins Feld fahren wollte. Im 
Meininger Oberlande schnittt man zu Fastnacht die Ackerpflug- 



<; Birlinger, AuB Schwaben U 8. 38 fg.; Zingerlü, 

r s. 540 fg.; WitzBohel, Sitten eto. a. 11. 



') Vgl, u- a. Montauus a. t 
Sitten B. 89. 700; Pan/.er 
Nr. 39. 41. 

*) 8chrader, (Quellen unU Vorarbeiten für die Geschichte der Stadt 
Aschersleben ; vgl. Mannhardt, Germ. Uythen b. 412. 

^ Grimm, D. M. Aberglaube F 2—4^ siehe auch Aberglaube Nr. ^2, 



theile, taucht sie in tia« Kräjifelfett und schlägt sie später in den 
Pflug. Das hilft (lern Waohathum und Gedeihen der Sat.i) 
In GroHchwitz bei Torgau wird den Fastnachtekuchen Einwirkung 
auf die Maulwürfe zugeschrieben.*) 

Ja selbst den Schaden , welchen der Fuchs oder der Habicht im 
Hühnerstall anzurichten pflegt, vermag das Opfer abzuwehren. Im 
Oberpfalzischen wird zu Fastnacht beim Mittagessen von allem, was auf 
den Tisch kommt, ein Stücklein in eineSchüesel gethan. Davon erhalten 
die eine Hälfte die Hühner (um so der Segnungen des Opfers theil- 
haftig zu werden), die andere Hälfte wird dem Fuchs auf das Feld ge- 
stellt mit den Worten : ,Da. Fuchs, hast du dein Tbeil, lass mir de« 
meinen.'*) Im Schwarzwald legi man zu derselben Zeit dem FuchB 
Backwerk unter eine Hecke, damit er sich nicht an den 
Hühnern vergreife.') Inder Rheinpfalz zieht man im Hofe des 
Hauses einen Kreis, ruft sämmtliches Geflügel in denselben und giebt 
ihm von allen jEssensspeisen', die an diesem Tage gekocht werden, 
als Fleisch, Küchelchen, Brot etc, dasa die Hühner nicht 
weglegen sollen und sie der Habicht nicht hole.*) 

Wieder beginnt sich hier der Zug bemerklich zu machen, dasa das 
Opfer, welches ursprünglich einer Gottheit dargebracht wurde, um von 
ihr Schutz vor Schaden zu erlangen, mit dem Schwinden der 
Erinnerung an dieselbe im Laufe der Zeit in ein Opfer an £e 
schädigende Macht übergeht. Ganz durchgeführt finden wir diesen 
Entwicklungsgang in der österreichischen Sitte, wo aus diesen 
Opfer eine feste, zu den verschiedensten Jahreszeiten fällige Abgabe 
an den Fuchs geworden ist. Der Fuchs wurde uämlich dort ge- 
fiittert, wie man an den holten Festtagen Wind und Feuer futterte, 
indem man ihm z, ß. Kopf und ,Krebn' einer Henne auf einen 
Platz im Walde legte.") Dass wir übrigens auch in dieser über 
das Gedeihen des Federviehes waltenden Gottheit Berchta, Holds, 
Fria zu erkennen haben , beweist der hessische Brauch, in 
Ostern kleine Opfergaben in die Quellen zu werfen, um d»- 
durch Hühnersegen zu erhalten. ') 

Vielleicht hat man auch bei der Frühlingafeier diese Göttin m 



') "Witachel, Sitt«u e. 11 Nr. 42. 

') Kuhn u. Schwartz, Nordd. (itibv. Nr. ö, 

») Bftvaria 11, 1, 304. 

*) E, Meier, Schwab. Sag. e. 375. 9. 

») Bavaria IV, 2, 37H. 

•) Baamgarten, a, U, Heimat, I, s. 76. 2. 

i) TVolf, Beiträge I. s. 177. 



-M9 



den Brunnen uud Wassern vei'ehrt und in dicaelbeu das Opfer ge- 
worfen, denn !iie und da linden sich uoch heute Spuren von einer 
solchen yuellenverehrung. Besonders wird der folgende mehrfach be- 
zeugte Brauch hierher zu ziehen sein. In der Nacht vom Peteratag auf 
Matthias (in der Matthiesuacht) gehen die Mädchen, oder überhaupt die 
Jugend, an einen Quell, zünden Lichtchen nm denselben an und stellen 
dann allerhand Prophezeiungen an. Sie werfen zweierlei Kranze, von 
Wintergrün und Epheu uud von Stroh, in den Quell, umtanzen ihn bei 
l^'aekelschein unter Liedern, gehen darauf rücklings hinzu und er- 
greifen einen Kranz. Passen sie einen grünen Kranz, ao bedeutet dies 
Glück, faeeen sie einen Strohkranz, so bedeutet es Unglück. Oder 
sie werfen schweigend einen Kranz, Stroh und Asche in die 
Quelle, tanzen mit verbundenen Augen nach einander 
schweigend uni das Wasser und greifen sich dann die Vorbe- 
deutung: im Sinngrün den Brautkranz, im Stroh Unglück, in der 
Asche Tod,') Alles veiTäth <las hohe Alter und den heidnischen 
Ursprung dieser Sitte, und gewis werden sich die Prophezeiungen 
ehemals unmittelbar an Opfer angeschlossen haben, wie dies auch 
die verwandten, mit Opfer verbundenen Qu eilen orakel bei den 
andern Jahi-esfesten zeigen werden. 

Endlich scheint, wie sonst dem germanischen Opfer, so auch 
dem Prühlingsopfer der Minnetrunk uiclit gemangelt zu haben. 
Man erinnere sich, dass der Gutsbesitzer zu Sporwitz hei Dresden, 
welcher zuletzt mit dem Dreschen fertig wurde, so wie derjenige, 
welcher zu Fastnacht noch nicht votlständig ausgedroachen hatte, 
eine Tonne Paatnachtbier sämmtlichen Dienstboten zum Vertrinken 
geben muste, und dasa in Schwaben nach dem Umzüge, welcher 
am Tage vor Fastnacht mit dem festlich geschmückten Kalbe statt 
fand, die Gesellen von den Meistern umsonst mit Wein bewirthet 
wurden. Auch der Umstand ist in Betracht zu ziehen, dass im 
Meklenburgischen uud sonst in Norddentschland da« Faat- 
oachtfest wegen der grossen Rolle, welche bei ihm das Getränk 
spielt, jPaatnachtbier' heisst. 

Ausschlaggebend diii-fte aber folgender Brauch aus dem stamm- 
verwandten Scandinavien aein. Dort ist um Lichtmess das ,dricka 
Mdborgs skäl' üblich, ,Zwei grosse Lichter werden aufgestellt, 
jedes Glied der Familie sitzt der Beilie nach zwischen ihnen nieder 
und thut aus hölzernem Becher einen Trunk. Nach dem Trinken 

') MoEtauuB S.22; Spiels unil Spatignnterga Archiv. IH28. p. -1; vgl. 
(irimm, D. M. Aberglaube Kr. 867. Eine andere Art des Orakels in der 
llattblaBnacht au Oieeaeudeiu Wasser bei Kuhn, Weatfäl. Sag. II Nr, i)75. Vgl. 
über aolulie Dräuahti aui:li V, Qrohniaiui, Sag. s. Böhuteu a. 35, s. 3&i, 
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wird die Schale rückwärts über das Haupt geworfen. Stellt sie 
sich niederfallend um, so stirbt der Werfende; steht sie aufrecht, 
so bleibt er am Leben. Frühmorgens hat schon die Frau Feuer 
in dem Backofen gemacht und versammelt nun in einem Halbkreis 
vor dem Ofenloch ihr Gesinde; alle biegen die Knie, essen einen 
Bissen Kuchen und trinken ,£ldborgs skäl/ Was von Kuchen 
und Getränke übrig ist, wird in die Flamme geworfen.^) 

Vielleicht ist sogar der Ursprung der vorzugsweise in Nord- 
deutschland verbreitet gewesenen Gertrudenminne *) hierher zu ziehen. 
Der Tag der Heiligen fällt auf den 17. März, gehört mithin noch 
in den Kreis der kirchlichen Festtage, auf welche Bräuche der 
heidnischen Frühlingsfeier verlegt erscheinen. Sollte nun, wie dies 
bei der S. Johannis Evang., der S. Johannis Bapt., der S. Michaelis-, 
der S. Martini- und der S. Stephani- Minne wirklich der Fall 
ist, der Brauch seinen Namen Gertrudenminne erst von dem Ka- 
lendertag, auf welchen er von der Kirche fixiert wurde, erhalten 
haben, und wäre er erst dann auch auf andere Dinge, welche nach 
christlicher Mythologie mit der Person der heiligen Gertrud in 
Verbindung gestellt wurden, als Beisen etc. übertragen, so würde 
sicherlich dieser Minnetrunk von dem Frühjahrsopfer nicht zu trennen 
sein. Allerdings müste, um in der Sache völlige Gewisheit zu er- 
langen, zuvor nachgewiesen werden, dass der Heiligen zu Ehren wirk- 
lich einst am 17. März die Minne getrunken wurde. Dass bis jetzt 
solche Zeugnisse fehlen, beweist gegen unsere Annahme nichts; 
denn unbestreitbar ist eine beträchtliche Anzahl von Gebräuchen, 
welche ehemals allgemein in Deutschland ausgeübt wurden, unserer 
Kenntnis noch verborgen. 

Blicken wir jetzt noch einmal kurz auf unsere in diesem Pa- 
ragraphen angestellten Untersuchungen zurück, so erhalten wir 
folgendes Resultat: Gegen Ende des Februars, wenn die winter- 
liche Macht dem neuen Frühling zu weichen beginnt, ward bei 
den heidnischen Germanen ein grosses Opferfest gefeiert. Man 
wollte dadurch vor allem Gedeihen für die Wintersat und über- 
haupt Fruchtbarkeit für das Jahr erlangen, und so galt es, die 
über Himmel, Erde und Wetter waltenden Gottheiten durch Bitt- 
opfer gnädig zu stimmen und durch Sühnopfer zu versöhnen. 
Deshalb wurden Rinder, (Pferde), Hunde und Korngarben dem 
Himmelsgotte Wuotan, Schweine, Katzen, Flachs und Speisen der 
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groseen weiblichen Gottheit, wie sie in Deutechlaiid ale Fria, 
Berchta, Holda etc. eracheint, und Hähne, Gtänse und Böcke dem 
Wettergott Thunar dargebracht; auch trank man zu ihrer Ehre 
heilige Minne. 

Zur Darbringung der Opfer wurden ferner grosse Feuer an- 
gezündet, deren Flamme, Rauch und verkohlte üeberreste dadurch 
zauberische Heilkraft erhielten. Man stellte Weissagungen an und 
hielt zum Schhisse ein feierliches Mahl ab, bei welchem ein jeder 
von den verschiedenen Opfergaben bekam, um so auch für seine 
Pereon der Segnungen derselben theilhaftig zu werden. Selbst das 
Vieh ging nicht leer aus, und zwar weist dieses sowie der Um- 
stand, dasa bei der feierlichen Vertreibung der winterlichen Dä- 
monen nicht nur die Aecker, sondern auch Hof und Stall berück- 
sichtigt wurden, darauf hin, dass man durch die Opfer zwar 
vornehmlich für das Gedeihen des Ackerbaues, aber daneben auch 
für das Wohl der Viehzucht Schutz und Hilfe von den Göttern 
zu erlangen hoffte. 

Wir wenden uns nun zu dem zweiten grossen Opfer, welches 
von der Gemeinde nach der Bestellung der Aecker mit Soramer- 
korn dargebracht wurde. 



B. Das Opfer am ersten Mai. 

Wenn überhaupt in Deutachland ein Opfer nach der j 
des Sommerkorus dargebracht wurde , ao kann dasselbe der 
Zeit nach nur in die letzten Tage des Aprils oder in den Anfang 
des Mais gefallen sein, weil erst um diese Zeit für unser Vaterland 
die Ackerbestellung mit Kornfrüchten als vollendet gelten kann. 
Da nun aber, wie wir schon mehrfach sahen, nach der Christiani- 
sierung der Germanen die üeberreste des heidnischen Kultus 
eich an kirchliche Feste anzulehnen, hinter ihnen zu ver- 
stecken und mit ihnen zu verquicken liebten, so werden wir nicht 
nur die in jene Zeit fallenden Gebräuehe zu berücksichtigen haben, 
sondern vornehmlich auch auf das Osterfest unser Augenmerk 
richten müssen. Es wird sich empfehlen, die Untersuchung nach dem- 
selben Schema, wie wir das Frühlingsopfer behandelt haben, durchzu- 
führen, also zunächst mit den verschiedeneu Nachrichten über 
Festfeuer zu beginnen. 

In der Wilstermarsch und in vielen Gegenden des Östlichen 
Holsteins stecken die Knechte und Jungen grosse brennende 
Schoefe am Osterabend in die Weiden; das nennt man , Oster- 
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maenlüchten^ In Ditmarschen und Eeniarn dagegen finden die 
Feuer am Walpurgieabend auf Hügeln und Kreuzwegen statt; man 
nennt sie Baken. Knaben und junge Leute tragen von allen 
Seiten Stroh imd dürre Reiser zusammen, und unter Jubeln und 
Springen wird der Abend bei der Flamme hingebracht. Einige 
grössere Burschen nehmen ganze Strohbündel auf eine Forke, 
laufen damit umher und schwenken sie so lange, bis sie ausgebrannt 
sind.^) Auch in Rügen lief man früher am Abend Philipp! und Jacobi, 
d. h. am 1. Mai, mit grossen Feuerblasen im Felde umher und 
hiess das ,Molkentöverschon brennen^^) In der Altmark 
werden an vielen Orten am heiligen Abend und den beiden Fest- 
tagsabenden Osterfeuer angesteckt. Man wählt besonders Anhöhen, 
errichtet hier Stangen und befestigt oben Theertonnen, Bienenkörbe 
u. dergl. Um die Stange herum werden ebenfalls leicht Feuer fan- 
gende Gegenstände gelegt, darunter auch Knochen. Während 
des Brennens um tanzt das junge Volk das Feuer. Nachher verlässt 
es den Platz, und die älteren Dorfbewohner erscheinen, sammeln 
die Asche, die sorgfaltig aufbewahrt und bei Viehkrankheiten als 
Heilmittel gebraucht wird. Man glaubt, soweit das Feuer 
leuchte, gedeihe in dem folgenden Jahre das Korn gut 
und entstehe keine Feuersbrunst.^) Hiervon weicht die 
Sitte, wie sie im Kalbeöchen Werder geübt wird, in sofern ab, als 
dort das Feuer geschwunden ist, sich aber trotzdem die Errichtung 
des Scheiterhaufens aus Knochen erhalten hat. In jener Gegend 
ziehen nämlich am Karfreitag oder ersten Ostertag die Jungen 
aus, um die Brachweide auszustecken. Es werden Knochen herbei- 
geschafft und eine Tanne geholt, von der man die Zweige unge- 
fähr einen Fuss vom Stimme aus abhaut. Die Tanne wird auf 
einen Hügel in der Nähe der Pfingstweide gesetzt und die Aest^ 
mit den gesammelten Knochen besteckt. Die Spitze dee 
Baumes ziert ein Pferdeschädel; das Ganze nennt man de 
Knochengalgen.*) 

In verhältnismässig sehr alte Zeiten geht der Bericht Jol 
Letzners, welcher sich auf handschriftliche Nachrichten eini 
Helmershäuser Benedictiners im 13. Jahrhundert beruft, ü 
Osterfeuer in Niedersachsen zurück. Derselbe schreibt in sein 
Historia Bonifacii (Erffurdt 1603. Cap. 12), nachdem er zuvor 
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zählt hat, dass BoDifaciuiri das auf einem ßergo stohende Bild des 
Götzen Reto umgeworfen habe: ,Nach der bekerung aber, vnd aU 
diese Leut Christen wurden , hat man auff dcmaelbigeü Hügel 
(scUic. dem mons Retonis) am Ostertage, mit der Sonnen vntergang, 
noch bey Menschen gedeticken, das Oaterfewr gehalten, welchs 
die alten Bockshorn^) geheissen.' Dieser Bericht Letznors erflihrt 
durch andere Nachrichten volle Bestätigung. lu der Topographie 
von Braunschweig und Lüneburg (1654. s, 10 von Zeiller-Merian) 
heiset es: ,Ale die Kinder dort (in der Stadt Hasselfelde i. J. 1559) 
kurta zuvor die Oesterlichen Feyertage über das Osterfeuer, oder 
wie man es dess Orts nennet, den Bockshorn, vor dem Flecken 
brennen und dabey allerley Uepplgkeit treiben gesehen, solches 
nachzuahmen haben die ein faltigen Kinder St rohe auf einen 
Schweinskoffen zusammengetragen und dasselbe angestecket.' In 
der Grafschaft Wernigerode wird in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts das , Bockshornbrennen oder das abgöttische Oster- 
feuer' als gi'ossea Aergernia bezeichnet, und nach der Amts- 
rechnung von 1601 zu 1602 Namens der Herrschaft verausgabt: 
,9 groschcn Thomas Hofchen (alias Weinschenke) zur Theertonnen 
zum Bockshorn',^) 

Ist auch in diesen Gegenden jetzt der alte Name Bockshorn 
geschwunden, so wird doch das Feuer selbst noch heute dort 
itllenthalben in ungetrübter AlterthUmlichkeit entflammt. Im Ober- 
harze steckt man am Abend des ersten Ostertages einen auf einem 
Berge oder Hügel aufgethürmten Seheiterhaufen an. Sobald der- 
selbe in Flammen steht, sucht jeder der Theilnehmer einen tüchtigen 
Brand zu erhaschen. Damit springen sie dann in tollem Jubel um- 
her und ziehen schliesslich um den Ort herum; je besser eine 
Fackel brennt, um so mehr Gluck bedeutet es für ihren 
Träger. Häufig werden auch brennende Theertonnen von den 
Höhen herab in die Thäler gerollt. In einigen Gegenden warf 
man früher Eichhörnchen in die Gluth. Von den üeberresten des 
Feuers nimmt ein jeder ein angebranntes Stück Holz mit nach 
Hause und verwahrt dasselbe sorgsam; dann wird das Vieh nicht 
krank. Ueberhaupt glaubt man, durch die Beobachtung des Oster- 
feuers die Kaupen und Insecten von Feldern und Bäumen 
tv vertreiben und das Vieh vor Seuchen zu schützen. 



*) Im Texte steht Eoukathoni; doch ist am Rande von dem TeriaBscr he- 
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Im Untcrlassun gefall dagegen hat das Dort' allt:s mögliche Unheil 
zu gewärtigen.') Im Unterharz finden wir dieselben Feuer wieder, 
nur dap8 sie dort auf den Walpurgisabend verlegt erscheinen. Im 
übrigen werden auch hier Tänze um den Scheiterhaufen und Um- 
züge mit brennenden Besen oder Fackeln, welche die Theilnehmer 
jubelnd schwenken, abgehalten.*) 

Nicht minder zahlreich wie im Harze zündet man noch heute 
im Westrälischen und in den andern niedersächeittchen Landschaften 
derartige Feuer an. Im Miinsterlande werden die Osterfeuer jedes- 
mal auf bestimmten Höhen, die davon Üater- oder Paskebergc 
heiesen, entflammt. Die ganze Gremeinde it«t versammelt. Die ver- 
heirathclen Hausväter schliessen um den HolzstoBS einen Ring, den 
die Jünglinge und Jungfrauen in weitem Bogen, Osterpsaimen sin- 
gend, umkreisen, bis mit dem Zusammenstürzen des Feuers für sie 
der Augenblick naht, dasselbe zu durchspringen. Die Feier endigt 
mit einem dreimaligen Umzüge um die Kirche und dem Umlaufe 
der Knaben, welche brennende Strohhündel über die Kornfelder 
tragen, um dadurch Fruchtbarkeit für dieselben zu er- 
wirken. Von den übrig gebliebenen Kohlen nahm man einige, 
zeratiess sie ganz fein, mengte sie mit Schmant zu einer Salbe 
und bewahrte sie als treffliches Mittel gegen das wilde 
Feuer auf.^) Im Hildeeheimschen wälzte man bei diesen Feuern 
brennende Räder und Theertonnen von den Bergen herab.*) Zu 
Dassel wird das Ostei-feuer von Kreuzdorn angemacht. Auch rollt 
uian dort eine brennende Tonne den Bievberg hinab, an deren 
Feuer man sodann Fackeln entzündet, die von ihren Trägem so 
lange über den Köpfen geschwenkt werden, bis sie erlöschen. Um 
Winterberg und Brilon wird ausserdem vor dem Beginne des 
Osterfeuers in feierlichem Zuge um den Ort mit Birkenfackeln ge- 
zogen.*) Derartige Umzüge mit brennenden, 10 — 15 Fuss langen 
und von etwa ö Fuss aufwärts mit Stroh umwickelten Bohnen- 
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Stangen (Strohwiepen) fanden auch in Oldenburg bei den Oater- 
feuern statt.') 

Oaterfeuer wurden ferner in den Niederlanden entzündet, wo 
man ähnlich wie in Westfalen durch das auf hohen Plätzen ange- 
richtete Paschvuur sprang.*) In Köln wurde von den Kindern ein, 
oft angekleideter, Strohmann, der Judas, verbrannt.*) In Heaaen 
pflegte das Landvolk zu Ostern auf den Höhen Feuer anzuzünden. 
Man beobachtete sorgfältig, nach welcher Gegend hin der 
Wind die Flamme blies. Dahin wurde für das Jahr der 
Lein gesät; denn man glaubte, dass er da am besten 
gedeihe. Früher wird mit dem Feuer auch das Vertreiben der 
Hexen verbunden gewesen sein, welches jetzt als selbständiger 
Brauch am Walpurgis abend geübt wird. Dazu versammeln sich 
die jungen Burschen vor den Dörfern und knallen die ganze Nacht 
hindurch, um die Geister zu vertreiben.*) Zu DiUhaueen, im Amte 
Weilburg im Herzogthum Nassau , finden Feuer in der Mainacht 
statt. Seit alter Zeit sammeln die Knaben dazu am letzten April 
im Dorfe Holz und Stroh und verbrennen es dann am Abend auf 
einem nahen Berge in der Meinung und Absicht, sie verbrenneten 
so dieHexen, dieindcr folgenden Nacht auf den Blocks- 
berg führen.*) Auf dem Eichsfelde werden die Osterfeuer am 
Abend des ersten Ostertages auf den Höhen entflammt.") 

Auf der Eichstätter Alp in Mittelfranken gilt an einigen Orte» das 
Pfahlfeuer, d. h. am Ostersamstage wird an einem Pfahl auf den Wiesen 
ein grosses Feuer angezündet. So weit der Rauch geht, bringt 
das Wetter der Feldfrucht keinen Schaden.'^) Am frän- 
kischen Landrücken findet am Ostermontag das sogenannte ,Oster- 
lichteln' statt, bei dem die Schulbubeu mit brennenden Reiserbesen 
längs der Hiigelkämme in langgezogenen Reihen hinlaufen, so dass 
sieh eine förmliche Kette von Flämmchen bildet.*) Im Voigtlande 
finden wir Maifeuer. Die Ortsjugend zieht dort am Walpurgis abend 
mit Peitschenknallen, Schiesaen, Schwenken brennender Besen durch 
die Luft, Jauchzen und Lärmen aller Art aus, um die Hexen 



') Strackerjsbn. Äbergl. a. Oldenb. 11, 4ä, 313. 

') Baddingh, Vorhandeling over het Weatland s. 14Ü; vgl. Wolf. Beitrg. I, 75. 

») Wolf, Beitrg. I, 74. 
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>) ■Waldraann, Eiuhsf. Gebr. s. 4. 

') ßftvaria HI, S, 93(». 
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abzuwehren, Äucb im Altenburgiachen werden am Abend vor 
dem ersten Mal die alten Besen verbrannt. Man nimmt sie, geht 
hinauf auf einen Berg, steckt sie an und läuft so mit den Bränden 
durcheinander.*) 

Im jetzigen Königreich Sachsen lassen sich zwar Feuer nicht 
mehr nachweisen, doch wurde die mit demselben eng verbundene 
Sitte des Hexenvertreibens daselbst noch im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts allgemein ausgeübt. Die Chemnitzer ßockenphilo- 
sophie berichtet: ,Es wird fast im ganzen Sachsenlande von dem 
gemeinen Volk geglsubet, und dafür gehalten, dass in der Walburgis- 
nacht die Hexen auf ihren Tanz und Versammlung zögen. Uahero 
an manchen Orten solcher Lande die Gewohnheit eingerissen ist, 
dass diejenigen, welche Landgüter oder Felder besitzen, am Wal- 
burgis- Abend mit Bohren und Büchsen über die Felder echiessen, 
aus der einfältigen und albern Meynung, hiermit die Hexen zu 
scheuchen, daas sie auf ihrer Reiterey und Reise, die sie durch die 
Luft über solche Felder thalen, nicht die Saat beschädigen 
möchten."*) In ungeschwächter Alterthümlichkeit hat sich der 
Brauch in den deutschen Gegenden Nordböhmens erhalten, wo am 
Waipurgisabend auf einem Scheiterhaufen eine weibliche Figur ver- 
brannt wird, um dadurch alle die Satfelder schädigenden 
Zauberinnen au vertreiben. Um das Feuer tanzt die Jugend 
jubelnd herum und springt über dasselbe, wenn es bald erloschen 
ist, hinweg. Die Sitte wird Hexenvcrbrenneu, Hexenbrand 
oder Walper genannt.") Um Leobschütz in Schlesien gehen 
Knaben und Knechte am Abend des Mittwochs in der Xarwoclie, 
der sogenannten , krummen Mittwoche ', aufs freie Feld hinaus und 
zünden alte, mit Theer bestrichene oder mit Kiensplittern besteckte 
Besen an. Sie werfen dieselben in die flöhe, laufen damit hin und 
her und treiben anderen Muthwillen. Auch Strohschütten schleppte 
man häufig zum Anleuchten aufs Feld hinaus. Das Ganze heisst 
das ,J udensehen'.*) 

In Oesterreich werden in der Osternacht in Kirchhain, Traun- 
viertel, um 1, 2, 3 Uhr früh auf freiem Felde Feuer angezündet. 
Die Bäuerin giebt rohes Fleisch mit, welches an diesem Feuer ge- 
sotten und alsogleich verzehrt wird. Fällt Thau auf die Erde. 

mb. d. Voigtkndes a. 310. Nr. 551; Kuhn u. Schwartz. 
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sowie auf das frisch gesottene Fleisch, so zeigt ea eine 
reiche Ernte, iiborhaiipt ein fru chtbare s Jahr an,') Auch 
in Kärnthon und dem steierischen Obcrlande brennen hie uud da 
am Osterfest, früh morgens um '2 oder 3 Uhr, an den Bergen 
Osterfeuer, an welchen der Rosonkranii gebetet wird. *) Recht 
alterthiimlich hat sich der Brauch in einigen Ortschaften Tirols er- 
halten. Dort beginnt nämlich am 1. Mai nach dem (jebetläuten, 
wenn die Abenddämraernng eintritt, das Hexenverjagen, das 
Ausbrennen der Hexen' genannt. Knaben und Männer lärmen 
mit Schellen, Glocken und Pfannen; die Weiber tragen Rauch- 
gefässe, die Hunde werden alle von den Ketten gelassen und ziehen 
bellend und heulend mit, und Thüren und Fenster stehen bei 
Häusern und Hütten alle sperrangelweit offen. Sobald die Kirchen- 
gloeken drein zu läuten anfangen, werden Reisigbiischel auf hohen 
Stangen und Rauchwerk angezündet; jetzt werden aucli alle Haus- 
und Essglocken geläutet, Schellen, Glucken, Pfannen, Hunde, alles 
muss lärmen, und unter diesem fürchterlichen Getöse schreit jeder, 
so laut er kann: 

, Hexe floioh — fluich von hier, 

Oder es endet aehleeht mit dir.' 
Dann wird zum Schlüsse siebenmal um Haus, Hof tmd Dorf ge- 
laufen, *J In anderen Theilon Tirols, wo dies Feuer völlig in dem 
kirchlichen Ignia Paschalis aufgegangen ist , finden wir wenigstens 
das Hexen vertreiben am 1. Mai oder am 24, April wieder. Die 
Buben ziehen, paarweise geordnet, mit Schellen, Kuh- und Dach- 
glocken unter schallendem Geläute auf die Dorffluren und läuten 
dort das Gras aus. Rückkehi'end erhalten sie bei manchem 
Hanse, dessen Felder vom Zuge berührt wurden, Brot, 
Butter, Käse oder Geld.') 

In Oberbaiern uud dem Lechrain entflammte man Ostern auf 
steilen Hügeln grosso Feuer. Dabei fand, ganz wie bei dem 
Frühlingsfeuer, ein , Treiben', , Schlagen' von glühenden Holz- 
scheiben statt, aus deren Flug man Prophezeiungen anzustellen 
verstand. Statt der Scheibe wurde häufig auch ein altes Wagenrad ge- 
braucht, mit Stroh umwunden, angezündet und über den Berg 
hinabgerollt. Den Jünglingen, welche die Scheibe trieben, gaben 



') Baumgarten, a. A. Heimat, I, s. 25. 9. 

') A. Zwan^iiger in der Carinthia, 63. Jahrgang. Klagenfurt 1873, s. 27i 
Uosegger, Sittenbilder, s. 68—72. 

') Alpenhurg, Mythen, b. 260, 

«) Ziiigerle, Sitten a. 93, 719, 99. 7-18; derBelb. in Wolfs Ztaehrft. II, s 
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die Mädchen gefärbte Ostereier.*) Abweichend ist die 8itte, wie 
sie in QiggeDhauacu bei Freisiug und um Altbenneberg in Ober- 
bsiern, sowie um Aufkirclien bei Erding ausgeübt wurde. Dort 
pflanzten die Burschen des Dorfes am Abend des Osteream$tags 
eine aus Stroh verfertigte Grestalt, den Ostermann, auf einer Anhöhe, 
eine Viertelstunde vom Dorfe entfernt, in den Boden ein, steckten 
um ihn hemm mit Stäben einen Kreis von 200 — 300 Fusb im 
Durchmesser ab und stellten sich darum in gleichen Abständen von 
einander auf. Kein Dorfbursche unter 18 Jahren, keine Frau, kein 
Madchen durfte theilnehmeu oder sich nahun. Inzwischen hatte 
ein Bursche im Kreise, nahe am Ostennann, eine geweihte Wachs- 
kerze aus der Kirche angezündet und hielt sie in Bereitschaft. 
Ein anderer, eigens dafür gewählt, gab das Zeichen zum dreimaligen 
Umlauf um den Kreis, Während des dritten Umlaufs rief er: 
„Hottrei"!" d. i. rechtsrein. Alle liefen nun gegen den Ostermann. 
Wer ihn und die brennende Kerze zuerst erreichte, durfte ihn an- 
brennen. Da war Jubel, bia die SU'ohpuppe ganz verbrannt war. 
Dann wählten sie drei aus ihrer Mitte, und jeder von diesen be- 
schrieb mit einem Stabe dreimal einen Kreis auf dem Boden um 
die Asche herum, so weit sie reichte. Hierauf verliessen alle den 
Platz. In Äithenneberg gab man sich mit dieser feierlichen Ein- 
friedung der heiligen Peueretelle noch nicht zufrieden, sondern zwei 
Burschen musten streng die Gluth die ganze Nacht hindurch gegen 
Entwendung bewachen. Am Ostermontag sammelten die Bewohner 
des Dorfes die Asche und streuten sie auf ihre Felder, um die- 
selben dadurch gegen Schauer zu schützen. Demselben 
Zwecke sollte überhaupt die ganze Handlung dienen.') Getrenni 
von dem Feuer erscheint wieder das Hexenvertreiben am Wal- 
purgisabend. Dasselbe findet in der Oberpfalz, in Ober- und 
Mittelfranken und auch sonst in Baiern statt und wird mit dem 
grö st möglichsten Lärm und Getöse ausgeführt. Man nennt es das 
,Hexenausknallen', .flexenausblaeen'. *) 

Auch in Schwaben wurden ehemals Osterfeuer angezündet, so 
z. B. auf dem Hundsbüchl, einer kleinen Anhöhe bei Gerstbofen; au 
anderen Orten galt dabei sogar noch der höchst alterthümliche Brauch, 
dies Feuer durch blosses Reiben zu erzeugen. DaaHexen- 
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verjagen wurde hier am Georgitag, dem 23. April, vorgenommen.') 
Osterfeuer brannten endlich auch in «1er Schweiz und dem Elsaes; 
in letzterer Landschaft wurden dabei lebendige Katzen in die 
Flamme gesehlciidert.^) 

Was die Verbreitung des Brauchea ausserhalb DeutachlandB 
angeht, so mag erwähnt werden, dass auch in Dänemark und 
Schweden allgemein am 1. Mai Feuer entzündet wurden. Besonders 
wichtig ist die schwedische Sitte, weil sie sich ganz den deutschen 
vergleicht. Von allen Bergen und Hügeln leuchten da die jWal- 
borgsmesseldar', um welche die Jugend einen oft zweifachen, drei- 
fachen Ring zu fröhlichem Beigentanze schlingt. Schlagen 
Flamme und Rauch nach Norden, so erwartet man einen 
kalten, ziehen sie nach Süden, einen warmen Frühling. 
Nicht selten glaubt die Phantasie der Versammellen plötzlich einen 
Spuk in Gestalt eines Zauberweibes und dergleichen leibhaftig 
mitten im Feuer vor sich sitzen zu seilen.^) 

Ausser den bis jetzt angeführten Zeugnissen über Osterfeuer 
haben wir ferner hier noch den kirchlichen Ignia Fasclmlis zu 
besprechen, bei dem in Deutschland schon fuv die ältesten Zeiten 
eine Verquickung mit dein heidnischen Festfeuer nachweisbar ist. 
Bereits zu Bonifacius Zeit war nämlich in deutschen Kirchaprengeln 
der damals noch in Hom unbekannte Ritus aufgekommen, das neue 
heilige F"euer durch Schlagen aus einem Steine oder durch ein 
Brennglas von Kristall hervorzurufen, feierlich zu weüien und 
' daran die Oaterkerze zu entzünden. Die hierher gehörige Stelle 
aus einem Briefe des Papstes Zacharias an den h. Booifacius 
lautet: ,De igue auteiu paschali quod inquisisti. A priscis sanctis 
palribus, ex quo per dei et domini nostri Jesu Christi gratiam et 
pretioso sauguine eius dedicata est, quinta feria paschae, dum 
sacnun crisma consecratur, trea lampadae maguae capacitatis, ex 
diversia candelis aecclesiae oleo collecta, in secretiori aecclesiae loco 
ad figuram interioris tabernaculi insistente, indeticienter cum mnlta 
diligentia inspecte ardebunt, ita ut oleum ip.-fum sufßcere possit 
usque ad tertium diem. De quibus candelis aabbato sancto pro 
sacri fontie baptismate sumptus ignis per sacerdotem renovabitur. 
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De christallis autem, ut adseruisti, nullam habemus 
traditionem.*') Unmöglich kann diese Sitte, welche in späteren 
Jahrhunderten auch in Rom üblich ward, dem Zufall ihren Ur- 
sprung verdanken, sie wird vielmehr, da sie sich ganz der heiligen 
Bereitung der Noth- und Johannis-Nothfeuerflamme vergleicht, 
aus dem Heidenthume stammen. 

Im Laufe der Zeit übertrug man nun an vielen Orten ausser 
der dem heidnischen Ritus entlehnten Art der Anzündung auch 
die Segnungen, welche man von dem profanen Feuer für Ackerbau 
und Viehzucht erwartete, auf den Ignis Paschalis, wodurch es 
kani, dass jenes theilweise gänzlich verschwand oder doch be- 
deutungslos wurde, theilweise vollkommen sich mit dem kirchlichen 
Feuer verschmelzte. So wird uns durch eine Reihe von Schrift- 
stellern des 15. — 18. Jhdts. bezeugt, dass die Leute von dem Ignis 
Paschalis ein brennendes Scheit genommen und damit das er- 
loschene Heerdfeuer wieder entflammt hätten. Auch seien die 
rückständigen Kohlen des Osterbrandes sorgsam aufbewahrt worden; 
denn man habe geglaubt, dieselben schützten das Haus vor Feuers- 
brunst und Zauberei, die Familienglieder vor Krankheit und die 
Säten vor Hagel und Ungewitter. Selbst das Hexenvertreiben 
wüste die Kirche mit dem Ignis Paschalis zu verbinden, indem sie 
es zum Judasjagen machte, welches Nie. öryse folgendermassen 
beschreibt: ,An den beyden nafolgeden dagen (scilic. nach Palm- 
sonntag), holdt men de Rumpelmetten, vnd lüdet mit höheren 
Klocken, den Sekenklappen gelyck, welckere Instrument Raspelen 
genömet werden. Ock jagen se den Judam mit stöken vnd steinen 
stormende herumme, alse dulle vnd vuUe vorblendede lüde.''-^) 

Noch heute ist in allen katholischen Gegenden Deutschlands 
die Verschmelzung des profanen Osterfeuers mit dem kirchlichen 
deutlich erkennbar. Im Hildesheimischen , am Niederrhein , in 
Hessen, Baiern, Tirol, Kärnthen, Steiermark, Oesterreich und 
Schlesien wird am Karsamstag auf dem Kirchhof ein Scheiter- 
haufen, zu dem jedes Haus des Dorfes etwas beigesteuert hat, auf— 
geführt, mit Stahl und Stein angezündet und von dem Priesterr- 



*) Bibliotheca Rerum Germanicarum ed. Phil. Jaffe. Tom. III. Berli 
1866. 8. 222 fg. 
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geweiht. Nachdem das alte heilige Oel in dem Feuer verbrannt 
und die üsterkerze nebst der Oaterlampe an ihm wieder neu an- 
gezündet worden ist, treten die Umstehenden an die Gluth heran, 
ziehen aue ihr ein brennendes Scheit heraus und uehmeii dasselbe, 
sowie einen Theil von den verkohlten Ueberresten des heiligen 
Feuers mit sich nach Hause, um dort damit ihr vorher ausgelöschtes 
Hecrdfeuer von neuem anzubrennen. Mancherorts weiss man aus 
dem Flackern des brennenden Scheites Weissagungen anzustellen, 
auch giebt man hie und da Acht, dase die neu entzündete Heerd- 
flamme das ganze Jahr durch nicht wieder erlösche. Man glaubt, 
das Hau^ bliebe dann vor Todesfällen bewahrt. Der Rest der an- 
gebrannten Pfähle wird sorgsam aufgehoben und, wenn ein drohendes 
Gewitter am Himmel steht, verbrannt, oder zu kleinen Geräthen, 
z, B. gewissen Theilen am Pfluge, verarbeitet. Häufig macht man 
auch aus den verkohlten Scheiten kleine Kreuzchen und steckt 
dieselben am Georgi-, Kreuzeriiudungs- oder AValpurgiatage in die 
Aeeker und Wiesen, damit dieselben vor Miswachs, Abfrass, Hagel- 
schlag und Eilmersschnitt bewahrt bleiben. Mit den rückständigen 
Kohlen des Osterteuers malt man am Abend vor dem 1 . Mai 
drei Kreuze an die Thüren, um Menschen, Vieh und Gebäude vor 
Kraakheit, vor den bösen Einflüssen der Hexen und vor Wetter- 
sehlag zu schützen. Dasselbe glaubt man zu erreichen, wenn man 
solche Kohlen unter das Dacli des Hauses steckt, oder unter der 
8(allthüre vergräbt. Aehuliche Kräfte schreibt man auch dem 
Tropfwachs der an dem heiligen Oaterfeuer entzündeten Osterkerze 
m. Dasselbe soll, in die Bienenkörbe gelegt, den Ertrag befördern 
und, in Krankheiten eingegeben, Heilung bewirken. Diebe glauben 
sich vor dem Ertappen, Jäger vor Unglück gesichert, wenn sie 
dies heilige Wachs bei sich tragen. Erwähnt mag noch werden, 
flasa man fast allgemein den Brauch des kirchlichen üsterfeuers 
in Deutsehland das .Judasbrennen' nennt.') 

Nachdem so das nöthige Material von Zeugnissen beigebracht 
^t, gehen wir jetzt auf das innere Wesen des Brauches näher ein. 
-^UfTallen muss es da vor allen Ding^en, dass überall in den Be- 

') Grimm, D. M.' s. ö83; Montamia. s. 26; Kehrein, Volkfitpraclie u. Volka- 
■Hte II B. 142. 2, 154. !(; Waldmann, Eichafeld. Gebr. s. 5 fg.; Witzsohel, 
^ittan. 8. 13. Nr. 49; ßavaria I, 1, 371; H. 1,261; UI, 1, 3n7; IV, 2, 333; 
*««ii8r, ßtPg. II, B. 241. Nr. 447; v. Ltioprechting. a. 172 fg.; Wolfs Ztschrft. II. 
?• 107; Zingerie, Sitten. 8.96. 787, a. 97. 738; dralb. Sagen, a. 463. 1081; M.Lexer 
*•> TFolfi Ztsehrft. III. s. .'Jl; A.Zwanziger in der Carinthia. 63. Jahrgang. 
'- 5t70 fg.; Boacgger, Sittenbilder. 8.66; Baumgarten, n. d. Heimat. 1,65; 
^hilo vom Walde, Schlesien in Sage und Brauch, a. 125, 
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richten der erste Mai oder besser die ihm vorausgehende Nacht 
eine so grosse Kolle spielt. Entweder werden nämlich die Feuer 
überhaupt in der Walpurgisnacht angezündet, oder, wo dies nicht 
der Fall ist, wo wir statt der Maifeuer Osterfeuer haben , finden 
wir wenigstens das ursprünglich eng mit dem Feuer zusammen- 
gehörige Hexen vertreiben auf diese Nacht verlegt.^) Ja selbst in 
den Bräuchen, wo das heidnische Feuer ganz verkirchlicht er- 
scheint, macht sich durchaus das Bestreben geltend, die heilkräftigen 
Kohlen und angebrannten Scheite erst am Walpurgisabend zum 
Heile für Ackerbau und Viehzucht zu verwenden. 

Dies alles weist darauf hin, dass Feuer und Hexenvertreiben 
ursprünglich in der ersten Mainacht statt fand und erst von da 
aus auf das Osterfest übertragen wurde. Sollte aber noch irgend 
ein Zweifel bestehen, indem man sich vielleicht an der scharfen 
Fixierung des Datums stösst, so wird derselbe dadurch gehoben, 
dass jene Zeit sicher schon den heidnischen Germanen für hoch- 
heilig galt. Dann fand die alte Maiversammlung des Volkes statt, 
und noch lange Jahrhunderte wurden die ungebotenen Gerichte 
vorzugsweise am 1. Mai abgehalten.*) Auf diesen Tag fiel femer 
das fröhliche Maireiten, und nicht zu vergessen ist, dass, so uralt 
der Glaube ist, dass auf Walpurgis die Hexen ihren Hauptauszug 
machen, so uralt auch die Sitte des Hexenvertreibens und mithin 
auch des Maifeuers sein muss. 

Was nun das Feuer selbst angeht, so macht sich eine nahe 
Verwandtschaft desselben mit dem Frühlingsfeuer entschieden be- 
merkbar. Hier wie dort haben wir es mit einer über ganz 
Deutschland verbreiteten Sitte zu thun. War das Frühlingsfeuer 
auch erst für das 15. Jahrhundert urkundlich belegbar, muste es. 
aber dennoch seiner ganzen Natur nach aus dem Heidenthume 
stammen, so lässt bei dem Maifeuer der auf Conrad Fontanus 
(13. Jhdt.) zurückgehende Bericht Letzners und das Schreiben des 
Papstes Zacharias (8. Jhdt.) über den heidnischen Ursprung des- 
selben keinen Zweifel. Für beide Feuer wird der Stoff von Haus 
zu Haus eingesammelt, bei beiden findet das Tanzen um den an- 
gezündeten Holzstoss, der Sprung durch die Flamme, der lärmende 
Umzug mit brennenden Fackeln und Besen, um die Hexen von 



>) Dass hie und da das Hexenvertreiben ausser am ersten Hai auch am 
Georgitag vorgenommen wird, zeigt deutlich, wie sehr die Kirche bemüht 
war, jenem alten Festtag der Germanen auch den letzten Rest der Heiligkeit 
zu rauben. 

2) Grimm, Rechtsalterth. 822. 824. 
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den Feldern zu vertreiben, statt, und bei beiden begegnen wir 
neben dem Umlauf dem Scheibentreiben und dem Rollen in Brand 
gesetzter Tonnen, Reiaigwellen und Räder die Abhänge herunter 
ins Thal hinab. Dort verbrannte man den schädlichen, winter- 
lichen Dämon in Geatalt einer Strohpuppe als Winter, des Winters 
Grossmutter, das alte AVeib, Hexe, Strohhexe, hosen Säemann, 
hier sucht man unter demselben Bilde durch das heilige Feuer 
den der Vegetation feindlichen, das Wachethum hindernden Geist 
als Hexe, in christlicher Umdeutung als Judas, zu vernichten. 
Aus der Flamme und dem Rauche des Frühlings- wie des Mai- 
feuers verstand man die Witterung und die Ernte aus sichten des 
Jahres zu weissagen, und von beiden Feuern, welche überhaupt, 
um dem Äcker Schutz vor Wetter, Hagelschauer und dgl. zu ge- 
währen, entflammt wurden, nahm man endlich die rückständigen 
Keate, als Asche, Kohlen und angekohlte Scheite, mit nach Hause, 
wo sie, als werthvolle Talismane hocli in Ehren gehalten, iiir die 
verschiedensten Dinge Verwendung fanden. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen Frühlings- imd Maifeuer 
liegt nur darin, dass bei letzterem durchaus eine nahe Beziehung 
zur Viehzucht neben der zum Ackerbau obwaltet, wovon bei 
eraterem wenig zu finden ist. Der Grund fiir diese Erscheinung 
ist, wie wir dies später bei der Besprechung der auf die Viehzucht 
bezüglichen Opfer noch näher zu erkennen Gelegenheit haben 
werden, darin zu suchen, dasa die Feier des ersten Mais zu gleichen 
Theilen ein Fest der Äckerleute und der Hirten war, während bei 
der Prühlingsfeier letztere nur in zweiter Linie durch das Ver- 
treiben der winterlichen Dämonen auch aus Hof und Stall in- 
teressiert waren. 

Ausser dieser Verschiedenheit zwischen beiden Bräuchen ist 
noch zu bemerken, dass sich bei dem Maifeuer einige Züge von 
grosser Älterthümlichkeii vorfinden, welche dem Frühlingsfeuer 
gewis ursprünglich auch eigen waren, demselben aber im Laufe 
der Zeit abhanden gekommen sind. Es ist dies erstens die uralte, 
feierliche Art des Peuergewinns durch Aneinanderreihen zweier 
Hölzer (oder schon jünger die Erzeugung der heiligen Flamme 
durch Kristall oder Stein und Stahl) und die hohe Ehre, welche 
demjenigen, der das Feuer entzündet, von allen Familien des 
Dorfes erwiesen wird. Noch wichtiger als dies ist jedoch für uns 
der Dmstand, dass die Darbringung verschiedener Opferthiere, auf 
die wir bei dem Frühlingsfener nur schliessen durften, bei dem 
Maifeuer ganz klar hervortritt. 

Der märkische Brauch bezeugt uns bestimmt ein Pferdeopfer, 



bei dem das Knochengerüöt der Gottheit zu Ehren in dem Fest- 
feuer verbrannt wurde. Der für Niedersachsen hinlänglich belegte 
Name Bockshorn für das Osterfeuer dagegen lässt sich schwerlich 
anders deuten als dadurch, dass man von dem Opferbocke vor- 
nehmlich die Hörner in die heilige Flamme warf. Nicht minder 
hat sich die Erinnerung an ein Thieropfer in dem österreichischen 
Brauch erhalten, wo rohes Fleisch an der lodernden Osterfeuer- 
flamme gesotten und sogleich verzehrt werden muss. Zugleich 
findet sich hier auch noch der Zug wieder, welcher ehemals sicher 
jedem germanischen Opfer eigenthümlich war, dass man aus ihm 
Prophezeiungen machte : Fällt der Thau auf das Feuer und das an 
demselben gesottene Fleisch, so folgt ein fruchtbares Jahr, eine 
reiche Ernte. 

Selbst der Opferritus, dem für die Gottheit bestimmten Thiere die 
Genitalien auszuschneiden, dürfte sich für das Maiopfer nachweisen 
lassen. In dem bei der Besprechung derNoth- und Johannis-Nothfeuer 
schon mehrfach citierten mittelalterlichen Schriftsteller der Harlej. 
Sammlung heisst es nämlich: ,Insuper hoc tempore apud Inverchetin in 
hebdomada Paschae sacerdos parochialis nomine Johannes, Priapi pro- 
phana parans, congregatis ex villa puellulis, cogebat eas, choreis factis 
Libero patri circuire; ut ille feminas in exercitu habuit, sie iste 
procacitatis causa membra humana virtuti seminariae servientia 
super asserem artificiata ante talem choream praeferebat, et ipse 
tripudians cum cantantibus motu mimico omnes inspectantes et 
verbo impudico ad luxuriam incitabat. Hi, qui honesto matrimonio 
honorem deferebant, tarn insolente officio, licet revererentur per- 
sonam, scandalizabant propter gradus eminentiam. Si quis ei se- 
orsum ex amore correptionis sermonem inferret, fiebat deterior et 
conviciis eos impetebat.* ^) 

Erscheinen hier auch nur ,membra humana virtuti seminariae 
servientia super asserem artificiata*, so kann doch, in Anbetracht 
der Uebereinstimmung dieses Brauches mit dem bei dem Nothfeuer 
geschilderten Aufhängen und Verehren des Hundepriapus , nicht 
gezweifelt werden, dass ursprünglich wirkliche Genitalia feierlich 
herumgetragen wurden. Der Ausdruck ,membra humana* aber 
braucht darum noch nicht auf Menschenopfer zurückzugehen, denn 
wir haben es in der Schilderung nur mit nachgemachten Zeugungs- 
gliedern zu thun, und ,humana* nennt der Berichterstatter dieselben 



*) Kemble, Die Sachsen in England, übersetzt von Brandes I, 295; vgl. 
JCnhn, Westfäl. Sag. II s. Jd7 fg. 



Wühl nur deshalb, weil er den Vorgang mcjqou Lcäcru 00 »clieuas- 
Uch wie möglicli tlarstellcii wullte. 

Der oben genannte Priester Johannes war gewie selbet dem 
Volke entstammt und in den Anschauungen desselben gross ge- 
wachsen. Wie man nun sonst gemäss dem heidnischen Ritus bei 
dem grossen Maiopfer dem Opfer thiere die Genitalien ausschnitt, 
mit ihnen die Theilnchmer, um sie fruchtbar zu machen, berührte 
und sie dann nebst Haut und Knochen den Göttern weihte, so 
nahm er, da die Verfolgungen der Kirche gegen alles Heidnische 
die Vornahme des Opfers schlechthin unmöglich gemacht hatten, 
wenigstens ein Abbild des heilkräftigen Priapua, Dass nämlich 
durch die Berührung mit den Genitalien des Opferthieres die 
Pruchtbarkeit der Theiliiehmer an der heiligen Handlung erhöht 
werden sollte, ist daraus ersichtlich, dass an dem Umzug mit dem 
Priapus nur die ,puellulae' theilnehmen durften. Wir begegnen 
also hier der Anschauung wieder, welche wir schon bei der Ver- 
zierung der Giebelbalken mit hölzernen Pferde k öpfen , bei der Er- 
setzung der in der Dachfirst aufbewahrten Eosssch'ddel durch aus 
Holz geschnitzte imd bei der besonders in ßaiern heimischen Sitte 
der Votivbilder kennen lernten, tlasa nicht nur dem Opfer selbst, 
Kondern auch den Nachbildungen desselben grosse, Wunder wir- 
kende Kräfte zugeschrieben wurden. Was aber den Umstand an- 
geht, dass bei dem altenglischen Brauch nichts von einem Peuer 
berichtet wird, so zeigt das eben nur, dass nicht das Feuer, son- 
dern das Opfer das wesentlichste Moment bei dem Feste war, wie 
sich dies auch in der auf dem Kai besehen Werder ausgeübten Sitte 
des jKnochengalgens' ausspricht. 

Ausser den essbaren Thieren müssen nun bei dem Maifeuer 
auch noch andere Thiere geopfert worden sein. Im Elsasa ver- 
brannte man in dem Oaterfeuer Katzen und, wenn wir uns der 
Hypothese Kuhns anachliessen, dass der Hnudsbüchl, auf dem bei 
Gerstenhofen seit alter Zeit die Oaterfeuer angezündet werden, auf 
Hundeopfer zurückweise *), in Schwaben Hunde. Zu diesen Opfern, 
welche sicli ganz den bei dem verwandten Prühlingsfeuer dar- 
gebrachten Hunde- und Katzeuopfern vergleichen und deshalb 
auch wohl wie diese ehemals allgemein in Deutschland dargebracht 
wurden, gesellt sich als drittes ein Bichhornopfer. Letzteres fiel 
nach den Berichten über Maifeuer allerdings nur im Harz, rouss 
jedoch viel weiter verbreitet gewesen sein. Auch um Cammin in 
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Pommern wurden cinöt um die Osterzeit die Eichhörnchen gejagt^), 
und im Kölniächen singen die Kinder, wenn sie das Holz zum 
Verbrennen des Judas einsammeln, folgendes Liedchen, welches 

noch deutlich die Erinnerung an dieselbe Sitte ausspricht: 

,Rode, Roden, £ichh6n, 

Gitt meer galt en et Zeichhon! 

Roden dit, Roden dat, 

Gitt meer gätt en der Knappsack!' etc.") 
Haben wir die Hunde- und Katzenopfer, wie wir dies bei 
dem Frühlingsopfer nachwiesen, als Sühnopfer anzusehen, welche 
der Himmels- und der Erdgottheit dargebracht wurden, so 
wird das Eichhorn, welches schon seiner rothen Farbe und des 
Baumes wegen, von dem es den Namen erhalten hat, zu Thunar 
in naher Beziehung steht, wohl zu demselben Zwecke dem Wetter- 
gotte geopfert worden sein. Ich möchte aber noch einen Schritt 
weiter gehen. Wenn bei der Feier des ersten Mais ein Sühnopfer 
für die Wettergottheit dargebracht wurde, wird dasselbe dann dem 
so nahe verwandten Frühliugsfeste gemangelt haben? Gewis nicht, 
zumal da die Sühnopfer für Himmel und Erde, für Wuotan und 
Fria, beiden gemeinsam waren. Allerdings, ob dies Sühnopfer 
auch bei der Frühlingsfeier ein Eichhorn war, dürfte sich, bis jetzt 
wenigstens, schwerlich entscheiden lassen; es kann füglich eben so 
gut ein Hahn oder ein Raubvogel **) dazu verwendet worden sein; 
so viel aber glaube ich als feststehend annehmen zu dürfen, dass 
auch hier überhaupt ein Sühnopfer dem Thunar gebracht wurde. 

Wir haben jetzt eine Reihe von Bräuchen zu durchgehen, 
in w^elchen sich , getrennt von dem Feuer , die Erinnerung 
an Opfer, die einst bei der Feier des ersten Mais dargebracht 
wurden, erhalten hat. In Biberach in Schwaben war es ein alter 
Brauch , am Ostermontag eine Steuer für ein ,Hagelrind' zu 
sammeln und dasselbe dann in das Kloster Ottenbeuren für das 
Wetter zu schicken.*) In Ueberlingen am Bodensee spielt der so- 
genannte Osterochse eine grosse Rolle. Auf Ostern wird ein aus- 
gezeichneter, fetter, gemästeter Ochse ausersehen, manchmal schon 
vom Metzger darauf hin früher gekauft und gefuttert. Auf ein 
schönes Exemplar wird vor allem gesehen. Das Thier treibt 
man bekränzt durch die Stadt, und jede Familie holt sich 



Wolf, Beiträge I. s. 78. 

*) Firmenich, Germaniens Völkerstimmen I. s. 458. 

8) Vgl. Cap. I § 8. 

*) Biriinger, Volksth. II, 186. 



dann Fleisch für die hohen Festtage.') In Buch au wurden 
am I.Mai die zwei öchönaten Köhe, wenn sie am Abend heim- 
kamen, bekränzt'), und in Zürich werden noch jetzt jedea Jahr 
in der Karwoche fette Ochsen (Ostereüere) , bevor sie geschlachtet 
werden, zur Schau durch die Strassen geführt,^) 

Als ehemalige Rinderopfer kennzeichnen sich diese Bräuche 
durch die Wahl des schönsten Stieres, die Ausschmückung des- 
selben mit Blumen, den feierlichen Zug durch die Stadt, das ge- 
meinschaftliche Verzehren des Fleisches von Seiten der ganzen 
Gemeinde und ebenso durch die Schenkung des Hagelrindes an 
ein Kloster, um dadurch das Jahr hindurch vor Unwetter bewahrt 
zu bleiben. Haben wir nun unseren früheren Untersuchungen 
gemäss anzunehmen, dass diese Stieropfer, so wie das durch den 
märkischen Brauch des Knochengalgens bezeugte Pferdeopfer dem 
Wuotan fielen, so wird sich in folgenden Sitten die Erinnerung 
an ehemals dem Thunar, tler Wettergottheit, dargebrachte Opfer 
erhalten haben. 

In Siebenbürgen findet fast allgemein am zweiten oder dritten 
Ostertag ein Hahnabreiten, -Schlagen oder -Schiessen statt. Der 
Sieger muss den Vogel für die Gresellschaft zurichten.*) Im 
übrigen Deutschland scheint bei der Feier des ersten Mais statt des 
Hahnes ein Bock geopfert worden zu sein, worauf schon der Name 
Bockshorn für Osterfeuer hinweist. Dieses Bockopfer wird sich 
aber spater häufig mit dem jüdisch-christlichen Osterlamm, welches 
noch im 15. und 16. Jhdt. allgemein in Deutschland verzehrt wurde, 
verquickt haben , wie sich dies in der schon einmal angeführten 
Stelle von Kaisersbergs Emeia ausspricht: ,Du fragest: sol ich 
geweichte bluomen vnd kraut dem fych geben zuo gesundheit; 
wanira gibt man nicht die beinlin von dem Osterlamb den hunden, 
das gesegnet ist? man spricht, sie werden vnsynnig. Ich wil vff 
der hund aeiten sein, vnd sprich, dns man sie inen wol geben 
mag, es schadet nüt ; sie trincken dick geweicht wasser vnd 
schadet in nüt.'^) 

') Birlinger, Aus Schwabe» II. a. 81. 

«) Meier, Schwab. Sag. a. 397. 78. 

*) Vemaleken, AlpenBagen. s. 309. 

*) G. A. HeJDTich, Agrar. Sitten etc. t. 29; Schuster, Deutsche Mythen a. 
■iebenb. McbB. Quellen, s. 278; a. 481 fg.; Schulter, Dm Uabnenscblagen am 
Osterfest, im Archiv U. Vereins für siebenh. LandeBkuude. Neue Folge, 
£d. I 8. 403 fg. 

') A. Stober, Geiler von Kaiseraberg iCiaBia b. 56, 
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Wir «iahen, das» in diesem Glauben von der Unverletzbarkeit 
der Knochen des Osterlammes die heidnische Vorstellung von der 
Heiligkeit des für die Götter bestimmten Knochengerüstes der 
Opferthiere durchblickt.^) Auf dieses Bockopfer mag sich femer 
der ,hircus paschalis pro primo infante baptizando' beziehen, der 
zu Schillingen bei Trier nach dem Visitationsprotokoll von 1712 
als Abgabe abgeschafft wurde-), und ebenso der im bairischen 
Schwaben übliche Brauch, neben sonstigen Lebensmitteln zu Ostern 
besonders auch ein aus Butter gefertigtes Lamm zu weihen, dessen 
Wolle aus fein gekrausten Butterfäden besteht.*) Auch an die 
von der katholischen Kirche am Sonntag nach Ostern geweihten 
jAgni dei* mag hier erinnert werden, denen man die Kräfte zu- 
schrieb: ,quod fulgura pellant, quod incendia restinguant, quod 
eripiant ex aqua, quod gravidas servent'*); bestimmt weist aber auf 
das heidnische Bockopfer die Sitte hin, wie sie sich noch in un- 
serer Zeit in der Jachenau in Oberbaiern erhalten hat. Es wird 
nämlich in jedem Jahre der Reihe nach von einem der 36 Hof- 
besitzer ein Widder zum besten gegeben, in Vierteln gebraten, 
dann wieder in einem Korb ganz zusammengerichtet, am Kopf 
mit einem Kranz von Buchs und Bändern geziert und an 
den Hörnern vergoldet. Der Erbe des Hauses oder der Ober- 
knecht trägt darauf den Widder zur Weihe in die Kirche und von 
da ins Wirthshaus, wo ihn der Wirth zerhackt und der Hirt eines 
jeden Hofes den treffenden Theil in Empfang nimmt; der Rest 
verbleibt den armen Söldnern.^) 

Nicht minder geht der allgemein in Deutschland verbreitete 
Brauch der Ostereier, welche uns schon in Süddeutschland als eng 
mit dem Osterfeuer zusammenhängend begegneten, auf ein ehe- 
maliges Eieropfer für die Wettergottheit zurück. Weil diese Eier 
Opfereier waren, bringt ihr Genuss mancherlei Vortheile mit sich. 
Nach oberpfälzischem Glauben heilt ein ,Antlassei' allerlei Brest, 
namentlich aber jeglichen Leibesschaden. Um Hemau müssen 
derartige Eier gleich nach der kirchlichen Weihe mit sammt der 
Schale gegessen werden, damit man sich beim Heben nicht wehe 
thut.®) In Oberfranken isst der Hausvater am Gründonnerstag ein 



Cap. I. § 5. 

^) Simrock, Deutsche Mythologie 5. Aufl. e. 378. 

8) Bavaria U, 2, 831. 

*) J. Hildebrand, De Diebus Festis. Helmstadi 1701. s. 82. 

*) Bavaria I, 1, 372. 
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frisch gelegte» Ei, damit er stark lieben kann und in demselben 
Jahre keiniio Bruch bekommt.') 

Auch auf Haus und Hof, auf Ackerbau und Viehzucht haben die 
Ostereier Bezug. Im Elsass, in der Oberpfalz, in Belgien, Kärnthen und 
England glaubt man, dasa G riin donnere tags - oder Karfreitagseier vor 
Feuersbrunst bewahren oder, in ein Schadenfeuer geworfen, dasselbe 
auslöschen.*) Im Lechrain gräbt man von den geweihten Eiern etliche 
unter die Thürechwelleu des Hauses, die zurückgebliebenen Schelfen der 
gegessenen geweihten Eier streut man auf die Satfelder.^) In der 
Altmark singen die Kinder beim Eineammeln der Ostereier: 
,Tein Eier, teia Bier in meine Kiep, 

Dnd wenn ji na cle tein Eier nich gewen, 
Sclial! US Hau ök juwei- Höu nich nie troilen.'*} 

Als Opfer kennzeichnen sich die Ostereier schliesslich noch 
dadurch, dass sie, wie ähnliches mit so vielen andern Opfergaben 
geschah, häufig in einen Zins an die Kirche umgewandelt wurden. 
Noch jetzt miisaen dieselben im Niederrheinischen und in Hessen 
zu Ostern an Pfarrer und Küster geliefert werden und zwar ent- 
weder als wirkliche Hühnereier oder als Abgabe in Geld, in beiden 
Fallen aber unter dem Namen ,08tereier.' *) 

Dem Binder- und Pferdeopfer für Wuotan und dem Bock-, 
Hahn- und Eieropfer für Thunar sollte nun für die mütterliche 
Gottheit Erde ein Schweineopfer entsprechen. Allerdings befindet 
Bich unter den Dingen, welche zu Ostern von der katholischen 
Kirche geweiht werden, auch Schweinefleisch und Speck*), wie 
denn überhaupt alles Fleisch, das in den Ost er fei er tagen gegessen 
werden soll, Weichfleisch {^ Weihfleisch) sein, d. h. in die Kirche 
gebracht und dort von dem Priester gesegnet worden seiu muss''); 
auch besagt ein Zeugnise aus dem 14, Jahrhundert, dass man dem 
Oeterspeck zauberische Kräfte zuschrieb, wie sie sonst nur den 

') Bavaria III, ], 341. 

■) Stöber, Älsatia. IKÖS. s. 126; Wuttke § 300; Wolf, Beiträge I a. 288. 
Nr. 333; Kuhn, Weatfäl, Sag. II s. 133 Nr. 397. Del Rio, Diaquiaitionei JU- 
gicae. 1599. Tom. IL Lib. III. a. a!; A. Zw8ii;<iger in der Carintliift. 63. Jabr- 
K»ng. Klagenfurt 1873. a. 333. 

*) Leopreohting b. 175. 

«) Waldmanii, Eiehafelil. Gebr. s. 10. 

*) Montanus s. 26; Mülhause, Gebniuche der flesBen. 8.319. 

") Vgl. z. B. Bavaria I, 1, 371; Hflsej^cr, Sitteribilder. s. 64 fg. 

") Thom. Naogeorgus, Regnum Fapistionn. 1653, Lib. IV. g, 151 u. v. «, 
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Kesten eines Opfers beigemessen werden: ,Item den spekch den 
man weicht mit den praitigen, do smirent dy pawren den phliig 
mit, so mag man sew nicht zaubern'^), aber sonst ist mir kein 
Brauch aufgestossen, welcher an ein Schweineopfer bei der Feier 
des ersten Mais erinnern könnte. Dass uns nicht mehr Berichte 
überkommen sind, ist jedoch sicher nur Zufall, bestanden hat ein 
solches Schweineopfer gewis, zumal da auch sonst die Verehrung 
der grossen weiblichen Gottheit durch Opfergaben bei diesem Feste 
sich nachweisen lässt. 

So opfert man in der Grünau, in Oberösterreich, am Georp- 
tage ein Bündel Heu in den Almfluss.*) In Schwaben wirft man 
zu Ostern geweihten Wein und geweihtes Salz in die Brunnen, 
um schädliches Wasser ferne zu halten^), und in Hessen legt man 
um dieselbe Zeit eine Kleinigkeit in die Quelle, um dadurch 
Hühnersegen zu bekommen.*) So dürftig und kahl werden diese 
Gaben allerdings im Heidenthum der bei den Quellen verehrten 
Gottheit, der Berchta, Holda, Fria, nicht dargebracht worden 
sein; sie werden vielmehr mit den theil weise noch heute gefeierten 
Maibrunnfesten (später auch zu Ostern abgehalten) in engstem 
Zusammenhang gestanden haben, bei denen, wenn auch abge- 
schwächt zur blossen Blumenspende, die Erinnerung an das alte 
Quellenopfer überall durchblickt. 

Im Oberbergischen wurden am Maiabend die Trinkquellen 
gereinigt, und Lämpchen und Kerzen dabei angezündet, an die 
nahestehenden Bäume befestigt und unter dem Absingen von 
Liedern bewacht. Am anderen Morgen wurden zum Schmucke 
der Brunnen Blumen gepflückt und zu Kränzen gewunden. Auch 
Eier fehlten nicht dabei. Man legte sie zwischen die Blumen an 
den Brunnenrand. Nachmittags beim Maireigen wurden Kuchen 
daraus gebacken und gemeinschaftlich verzehrt.*) Ebenso war es 
in der Eifel an vielen Orten bräuchlich, dass die Mägde im Früh- 
jahr und Sommer die Ortsbrunnen reinigten und darauf ein 
fröhliches Fest feierten.*) Recht alterthümlich hat sich der Brauch 



') Papiercodex des 14. Jhdts. in der Bibl. zu St. Florian: Grimm, D. M. 
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im HesBischen erlialten. Alljährlich gehen dort am zweiten Oater- 
tage die Burschen und Mägde von Hilgers hausen und Kamnier- 
bach zu dem sogenannten Hohiatein, steigen in die unter dem 
Felsen liegende Höhle, legen einen Strauss von Frühlingsblumen 
als Opfer hinein, trinken von dem Wasser des in der Grotte be- 
findlichen Teiches und nehmen in Krügen für die Ihrigen 
davon mit nach Hause. Früher wurde das Bluraenopfer so 
heilig gehalten, dass sich, auch zu anderer Zeit, ohne ein solche« 
niemand hinabgewagt hätte.*) Ganz ähnlich geht an demselben 
Tage in der Lippegegend das Landvolk in den hohlen Stein ^), und 
wenigstens verwandt ist es, wenn im Harze die Brautklippe vor dem 
Hohoekopfe von den Beercngängerinnen alle Jahre am ersten Mai, 
unter dem Absingen von Liedern, mit Blumen bestreut und bekränzt 
wird. Sie glauben dann Glück im Auffinden von 
Beeren zu haben.*) In Schwaben wei-den zu Steisslingen im 
Hegau am Maitage bei allen Brunnen des Dorfes bunte, mit flatternden 
Bändern gezierte Maien von den Dienstbuben aufgerichtet, welche 
an diesen Brunnen ihr Vieh tränken.*) Nicht minder putzen auch 
bei den siebenbürgischen Sachsen die Knechte im Frühling die 
Brunnen in festlichster Weise aus.*) 

In anderen Gegenden Deutschlands ist zwar die Blumenspende bei 
dem Maibrunnenfeste geschwunden, dafür weisen aber dort auf das alte 
Quellenopfer die Prophezeiungen zurück, welche aus dem Wasser- 
stande auf die Jahresernte gemacht werden, und die ursprünglich 
nur in Verbindung mit Opfern vorgenommen sein können. So liegt 
dreiviertel Meilen von Eutin ein Tümpel ohne Abfluss, die theure Zeit 
genannt, bei dem noch im Anfang dieses Jahrhunderts am Maitag- 
morgen die Hamburger Kaufleute zusammen kamen und nach dem 
Wasserstande sahen. War viel Wasser darin, gab es hohe 
Kornpreise; war aber nur wenig oder fallendes da, da- 
gegen niedrige. Aehnliche Gruben waren in einem Gehölze bei 
Preetz und auf dem Gute Gaarz im Lande Oldenburg.") In der Eifel 
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weissagt der Landmann im Frühjahr dasselbe aus dem Wasserstand 
des Weinfelder Sees und des Pulvermaars. Im Zusammenhang 
damit wird der Brauch stehen, dass seit undenklichen Zeiten an einem 
Tage im Frühjahr die Anwohner des Pulvermaars ihre ländlichen 
Wohnungen verlassen und singend und betend um diesen See ziehen.') 
Zu Velmede an der Ruhr palmte man am Ostertage unter Glocken- 
geläut die Felder, um sie dadurch vor Wetterschaden zu schützen. 
Dann zog man in feierlicher Prozession zu der oberhalb des Ortes 
gelegenen Höhle, ging zu den in derselben und einem Nebengange 
befindlichen Wasserbecken und sah zu, ob sie gefüllt oder leer waren, 
wonach man sich ein fruchtbares oder unfruchtbares Jahr 
versprach.*) Aus Bockenem und der ganzen Umgegend zog man 
zu demselben Zwecke am ersten Ostertage hinaus zum Dilsgraben. 
Stand das Wasser hoch, so sollte es theures Korn geben, 
stand es niedrig, wohlfeiles; andere sagten jedoch, stehe das 
Wasser hoch, so werde das Korn dicht. Während des übrigen 
Nachmittages schlug man dann dort Ball und ass und trank.^) Auch im 
Voigtlande ist ein solcher Brunnen, zu dem die Leute im Frühjahr 
wallfahrten, um sich aus seinem Wasserstande die Aus- 
sichten für die kommende Ernte zu weissagen.*) Nur auf 
den Tag des Ortsheiligen verlegt , finden wir dieselbe Sitte ferner zu 
Hohenberg in Schwaben.'"*) In Baiern wird das Orakel nicht auf die 
Ernte, sondern auf die Heirath gestellt. So gehen im Baireuthischen, 
wo am Osterfeste die Brunnen mit Kränzen, Moos und Bäumchen 
verziert werden, in der Mitternacht vor Ostern die Mädchen un- 
vermerkt an eine Quelle, ,um sich einen Osterbrunnen zu holen.* 
Kein Bursche darf sie beobachten. Ins Osterwasser werden Hing- 
lein von Weiden geworfen, welche je eine Person bedeuten. Das 
Kinglein, welches untergeht, kündet, dass die betreffende 
Person in diesem Jahre sterbe.®) Nur die Modernisierung eines 
solchen uralten Brauches ist es endlich, wenn nach dem Sieferinger 
Brünnlein bei Wien jährlich am Karfreitag, am Johannistag und hlg. 
Dreikönige grosse Wallfahrten stattfinden, wo man dann aus 



1) Schmitz, Sagen d. Eifler Volkes, s. 72. 73. 

2) Kuhn, Westfäl. Sag. II Nr. 416. 

») Kuhn, Westfäl. Sag. I 8.322. Nr. 369; H. Weichelt, Hanno v. Geschichten 
ü. Sag. ni Nr. 254, s. 125. 

♦) R. Eisel, Sagenb. d. Voigtlandes Nr. 6f)0. 

5) E. Meier, Schwab. Sag. s. 433. 136. 

•) Bavaria III, 1, 304. 



dem Waaser der Quelle die Nuinnierii liest, welche beim 
Lottoapiel gewinnen werden,') 

Aus der ZueammenfaBHung der eben aufgeführten Zeugnisse 
über Quell- Opfer, Prozessionen und Orakel ergiebt sieb zunächst 
eine Beatätiguag für unsere Annahme, dasa im Heidenthum ,daB 
Gemeindeopfer nach beendeter Aussat des Sommerkorns' am I.Mai 
abgehalten worden sei; finden wir doch auch hier allenthalben 
in den Berichfen das Schwanken zwischen Osterfest und Maitag 
wieder. Was nun aber das Maibrunnenfeat selbst angeht, so wird 
es im Alterthume etwa folgende Gestalt gehabt haben: Nachdem 
zuvor von der Jugend der heilige Ortsbrunnen zur Feier des 
Tages auf daa featlicbafe auageachmückt war, zog die Gemeinde 
in feierlicher Prozession zu der Quelle hin, wo eine reich mit 
Blumenschmuck versehene Opfergabe dargebracht ward. Man 
wollte dadurch von der über die Quellen waltenden Gottheit, der 
Berchfa, Holda, Fria etc., Frucht bavkeit für das Jahr erlangen; 
denn auch die im Anschluss an das Opfer angestellten Prophe- 
zeiungen bezogen sich auf die kommende Ernte. Zum Schlüsse 
nahm ein jeder von den Theilnehmern etwas von dem durch 
das Opfer und die Heiligkeit des Tages geweihten Quellwasser mit 
sich in sein Haus, wo es als Heilthum mannigfache Verwen- 
dting fand. 

Letzterer Zug, so sehr er dem inneren Wesen des germanischen 
Opfers entspricht, ist uns allerdings nur für Heeaen bezeugt; doch 
möchte ich ihn auch in der über ganz Deutschland hin verbreiteten 
Sitte des Osterwassers wieder finden, welche schwerlich von dem 
Maibrunnenfeste zu trennen ist und nur im Zusammenhang mit 
diesem genügend erklärt werden kann. Recht scharf tritt er ferner 
in der Verkirchiichung des Quellenkultus hervor, welche Thomas 
Naogeorgua im 4. Buche seines Regnum Papieticum (s. 149 fg.) 
folgen denn aasen beachreibt: 

pPost liqnidas etiam baptiBiiii cansecrat imdaa 

Vel praesiil, uel Praepoäitus: nee enimi arapHus illafl 

fiaptismo pronunt, uec poseimt tingere quetiquam, , 

Praeterito quarum ualuit toto usus in auno. n iJl^H 

Manila prouedunt pompa celebrique paratu ^U 

GandeliB, orucibua, uexillia, chrismate, oliuo: ^M 

Circumeuot fontem nouies, diuosque precantur. ■ 

Fixi atant ümnss tandem. inox iocipit ille, ^H 

£lt tev tangit aquain, crucia eflingitquo Üg^nui. ^H 

•) V«naüekeii, Mythen u. Bräuelie s. 3 - 23. 
*) Eb ist vom Oatenamat^ die Kede. 
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Grandia tum fert raulta et plaustralia uerba, 

Sanosque adiurat latices, et uexat inepte, 

Dum studet et credit meliores reddere multo 

Omnipotentis quam dextra ac benedictio fecit. 

Post et candelam uexatas pouit in undas, 

Terque suo flatu turbat pridiana obolenti 

Prandia, et infuso tandem unctas chrismate reddit. 

Attonitus spectat populus, creditque potentem 

Vndis uim tribui tanto adinrantis hiatu, 

Atque aliis, agitat quas geua doctissima, nugis. 

Allatis igitur uasis de foutibus haurit, 

Fertque domum contra morbos pecorisque suosque.* 

Noch ein anderer Brauch wird dem Opfer bei dem Mai- 
brunnenfeste seinen Ursprung verdanken, nämlich die kirchlichen 
Bittgänge, welche in vielen Gegenden Oesterreichs, Tirols, Böhmens, 
Schlesiens, Thüringens etc. um die Osterzeit vorgenommen werden, 
um den Feldern Fruchtbarkeit zu verschafFenJ) Eine Er- 
klärung aus dem katholischen Ritus dürfte sich nur gezwungen 
beibringen lassen. Die Kirche wird eben, wie häufig, so auch hier 
die unausrottbare heidnische Quellprozession in ihre Hand ge- 
nommen und sie dadurch unschädlich gemacht haben. Wie un- 
gemein verbreitet nämlich das Quellenopfer bei der Feier des 
ersten Mais gewesen sein muss, ergiebt sich daraus, dass sich über- 
all in Deutschland Quellen vorfinden, von denen das Volk glaubt, 
sie flössen nur dann , wenn ein schlechtes Jahr und Kriegs- 
zeiten, oder auch ein gutes Weinjahr und reiche Ernte kommen 
sollen, weshalb sie allgemein den Namen Hungerbrunnen führen. 
Dieselben sind also ihrem Wesen nach den Quellen, zu welchen 
mit Opfern und Weissagungen verbundene Prozessionen statt- 
fanden , völlig gleich, und wir werden deshalb gewis nicht irre 
gehen, wenn wir annehmen, dass auch sie sich einst derselben 
Verehrung erfreuten wie jene. Da jedoch eine namentliche Auf- 
zählung aller Brunnen, Seen und Tümpel, welche die Bezeichnung 
Hungerbrunnen tragen, zu weit führen würde, so genüge hier ein- 
fach die Angabe der betreffenden Litteratur, aus deren Betrachtung 
ohnehin die Verbreitung jener Quellen zur Genüge hervorgehen 
wird.^) 



*) Vgl. darüber u. a.: Mannhardt, Baumkultus s. 397 fg.; Peter, Volksth. 
n s. 285; Reinsberg - Düringsfeld , Festkalender aus Böhmen 8.140; Zingerle, 
Sitten s. 94. Nr.720 ; Witzschel, Sitten etc. s. 13 Nr. 51. 

«) Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 178; MüUenhoff Nr. 121; Kuhn, 
Westfäl. Sag. I s. 322. Nr. 369 ; 11 Nr. 416 ; Schambach u. Müller Nr. 80 und 
Anm.; Harrys, Volkssagen Niedersachsens. Gelle 1840. I, 8; Schmitz, Sagen 
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Auaaev den bis jetzt genannten Opfern wurden bei der Feier 
des ersten Mais wie bei dem Früblingsfeete auch Speiseopfer dar- 
gebracht. Noch heute nimmt man in der Grafschaft Mark am 
Oätertage etwas von allen Speisen, die auf dem Tische stehen, 
geht um das Gehöft und streut daa Genommene umlier mit den 
Worten: ,Hawek, Hawek! hie giew ik di en Osterlamm ! friet mi 
kaine Hauuer af.'^) Häufiger hat eich die Erinnerung an das alte 
Opfer darin erhalten, daas man von den Featspeisen allerlei 
zauberiöche Kräfte erwartet. So sagt die Chemnitzer ftocken- 
pbilosophie: ,Än dem Grünendonnerstage soll man Brezeln essen, 
so bekömmt man selbiges Jahr das kalte Fieber nicht,' und an 
anderer Stelle: ,Wer am Grünendonnerstage nicht neunerley Kraut 
isset, der krieget das Fieber.' ^) Nach neuerem Aberglauben wird 
derjenige, welcher am Gründonnerstag neunerlei Kraut zu essen 
Tergiaet, zum Bsel,^) Am Niederrhein sagt man, der Genuss dieses 
GericliteB schütze vor Bezauberung, in Westfalen, Hannover und der 
Mark dagegen erhält er das ganze Jahr gesund und bewirkt, daas 
dem Geniessenden ein langes Leben zu Tlieil wird.*) Im Nassau-' 
sehen muss man auf Gründonnerstag grünes Gemüse eeaen, weil 
einem sonst die Ziegen nachlaufen. ^J Nicht minder wird in 
Schlesien darauf gehalten, dass an diesem Tage Grünes gegessen 



B. 72. 77; Grimm, Deutsche a&geo 1. e. 1G3 Nr. IW; R. Eiael, Sagenb. d. Voigt- 
laodes Nr. ßöO; Witzsohel, Sitten, b. 16 Nr. 79; «. -P. Stertziug in Haupta 
Ztsohrft. lU. 9. :-J61. 8; Wolf. Hess. Sagen a, 182 Nr. ä07; Lyncker, Hess. Sagen 
Nr. 341>; Stober, Sagen d. Eisaases s. 15, a. ICK). 84, s. I(i7, 139, s. 296. 174; 
Rachholz, Schweiz. Sag. a. d. Äargnu I. s. 29. 16, 39. 26, 40. 27 — 42. 28; Rooh- 
hol«, Natwnuythen s. 11 ; Norlt, Mythologie d. Volkssageu 8. ö06; Meier, Schwab. 
Sag. B. 262. 293. 43:1. 136; Birlinger, VolltsUi, I. 8.141 Nr. 220; Leoprechting, a. 
d. Leehrain s. 37; Bavaria I, 1, 318; U, 2, 8119; IV, L', 29:4; Zingerle, Sagen etc. 
B, Tirol, a. 101 Nr. 158; J. G. Seidl in Wolfs Ztschrft.IL 8.43; UaumgartPi). 
a. d. Heimat I. s. 36. 8; Vainaleken, Mythen u. U rauche a. 3 — 22; V, Grohmann, 
Sag. a. Böhmen, s. 330; Müller, Siebenbörg. Sagen s. 38!t. 133; Grimm, D. M.' 
H.&67 fg., 8.376 Anm.; F. Liebrecht, üerTasius v, Tilbury s. 129 fy. Anm. ÖO; 
K. Lyncker, Brunnen und Seen und Brunnenkultua in Hesaen, i. d. Zeitschrift 
des Vereins für hess. Heachichte u. Landeak. VII. Band. Kassel 1858. b. 227, 
a. 238 fg. 

') Woeste, Vulka Überlieferungen, s. 53. 

') Chemn. Rockenphil. I, 44; III, 9ö; vgl. auch Praetarius, Philosophia 
Coiua, Pfy, lose vieh der Weiber. 1669. s. 321. Canon C. 

') Bechstein, Mythe, Sage, Märe u. Fabel etc. Lpzg. 1854. 55. I. s. 161. 

') MoiitanuB. s. 27; Knhn, 'Weatfal. Sag. II. Nr. 398; Kngelien und Lahn, 
Der Tolksmund i. d. Mark. s. 23J, Nr. 12; Hollenbagen, Frosch mnuscl er. I. 2, 
cap. 8, V. 5 — 20; Seemann. Hannover, Gebr. s.S. 

i. 105. 
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wird: Brunnenkresse auf Butterbrot, Suppe aus jungen grünen 
Kräutern etc.*) 

Endlich wird auch der Minnetrunk der Feier des ersten Mais 
nicht gemangelt haben. Indem ich anderes übergehe, möchte ich 
in Bezug hierauf nur an den bairischen Brauch erinnern, dem zu- 
folge am Freudensonntag, dem weissen oder ersten Sonntag nach 
Ostern, an welchem seit Fastnacht das erste Mal wieder getanzt 
werden darf, der Bauer sein Eheweib, die Burschen ihre Mädchen 
zum Lebzelter des nächsten Marktes fuhren, um ihnen daselbst 
im Meth ,die Schön und die Sterk zu zalen.'') 

So finden wir denn, dass die Opfer bei Frühlings- und Mai- 
feier einander im grossen und ganzen völlig analog sind. Der 
Unterschied zwischen beiden beruht lediglich darin, dass bei jenen 
der nahe Bezug auf die Viehzucht, bei diesen die Korn- und 
Flachsopfer fehlen, was wiederum darin seinen Grund hat, dass in 
Verbindung mit dem Frühlingsfeste die Drischelhenke und der 
Abrupf, in Verbindung mit der festlichen Begehung des ersten Mais 
• das erste Austreiben des Viehes gefeiert ward. 

§ 3. Die Opfer bei der Hagelfeier. 

Ist das Satkorn dem Ackerboden anvertraut, so hat der Land- 
mann anfangs wenig zu besorgen. Gefahr tritt erst dann ein, 
wenn die Sat sich mächtiger zu entwickeln beginnt, wenn bei den 
einzelnen Pflänzchen die Aehren sich bilden, wenn, wie der Bauer 
sich ausdrückt, das Korn im Schusse ist. Dann vermag ein 
heftiger Hagelschauer, ein Hochgewitter die schönsten Hoffnungen 
auf eine reiche Ernte zu vernichten, und deshalb sendet um diese 
Zeit der Landmann seine inbrünstigsten Gebete zur Gottheit em- 
por, dass sie gnädig seine Felder vor Wetterschaden bewahre. Die 
katholische Earche lässt darum auch in jenen Tagen Bittprozessionen 
abhalten, bei denen mit dem höchsten Gut um die Aecker gezogen 
und an den vier Ecken der Feldmark das Evangelium gelesen 
wird, überhaupt eine gottesdienstliche Feier stattfindet, in der Qt)tt 
um Schutz vor Hagelschauer und Miswachs angerufen wird. 

Diese Bittgänge, welche ehemals in ganz Deutschland ver- 
breitet waren, aber mit dem Einführen der Reformation in den 
jetzt protestantischen Gegenden abgeschafft wurden, würden uns an 
sich hier wenig interessieren, wenn ims nicht ein altes, sicher ver- 



*) Mitgetheilt durch Herrn Prof. K. Weinhold. 

>) Schmeller, Bair. Wörterb. IL Aufl. II. s. 297; öavaria I, 2, 1006. 



U7 



bürgtes Zeugnis überkommen wäre, uus dem ersichtlich ist, daes 
die kirchlichen Umgänge auf heidnischen Bräuchen fnasen und 
nur, um letztere unschädlich zu muchen, eingerichtet wurden. Die 
Äebtisöin Marcauith, im Kloster Schildesche bei Bielefeld, erliess 
nämlich im Jahre 940 folgende Verordnung: „Statuimus, ut annu- 
aiim secunda feria Pentecostes, Spiritu Sancto cooperante, eundeni 
Patronum (seil. eceleBiae) inParochiis vestri», longo ambitu elrcum- 
ferentea et domos vestras lustraiitea, et pro gentilicio Ambarvali in 
lacrymis et varia devotione, vos ipsoB mactetia, et ad refectiu- 
nem pauperum eleemosynam coniportetis ; et in hac curti pernoc- 
tantee, super reliquias, vigiliia et cantibus solennizetis, ut praedicto 
mane deterniinatum a vobis ambituni, pia lustratione complentes, 
ad monaaterium cum honore debito reportetis. Confido autem de 
Patroni huius miaericordifl, quod sie ab eo gyrade terrae 
eemina uberius provenient, et variae aeris inclementiae 
ceaBent," ') 

In diesem denkwürdigen Schriftstück, zu dem man § 28 des 
IndiculuB Paganiarum: „De simulacro quod per campos portant" 
halte, int besonders wichtig die Stelle „et pro gentUicio Ambarvaii 
in lacrymis et varia devotione vos ipsos mactetia;" denn daa weist 
darauf hin, dass man bei den heidnischen Prozessionen Opferthiere 
mit herum führte , welche dann nachher geschlachtet wurden. 
Spuren solcher Opfer haben sich übrigens in dem Volksbrauch hie 
in uneere Tage erhalten. So war es z. B. in vielen Orten 
Schwabens, Niedersachaens und am Niederrheiu früher übüch, 
Rinder, Pferde, Schafe etc. an den Bittgängen theilnehmeu zu 
lassen, augeblich, um aucli ihnen Antheil an dem Segen der feier- 
lichen Handlung zu verschaffen. ^J Noch deuthcher ist das alte 
üpfer in folgendem Brauche erkennbar, der bis in unseie Zeiten 
an vielen Orten Oesterr. Schlesiens ausgeübt ward. Am Pfingst- 
montage ritten der Doi-frichter und andere uus der Gemeinde auf 
schönen Pferden ins Feld und umzogen langsam und mit Andacht 
ihre Aecker, indem sie dabei beteten und fromme Lieder sangen. 
Sie hofften hierdurch Gottes Segen lür die juuge Sat zu erflehen 
und "Wetterschaden von ihr abzuhalten. Wer das schönste 
Pferd bei dieser Feierlichkeit hatte, ward als König anerkannt. 
Nachmittags begaben sich alle Bauern zu ihm, und muste er dann 
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') Eokhart, Cummeutarii de Kebus Franoiae Orient. Wüwburg 1729. 
.. I. s. 437. 
') Panzer H. b. 90 Nr. 137; Montanua. a. 29; Pfanaenachmid a. äl. 
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ein schwarzes Schaf braten lassen, welches gemeinsam verzehrt 
wurde. ESn jeder nahm einen Knochen von der Mahlzeit mit 
sich und steckte ihn am andern Morgen früh vor Sonnenaufgang 
in seine Säten, damit dieselben gedeihen möchten, und Wetter- 
schaden von ihnen fern bliebe.^) 

Eine grosse Keihe weiterer Zeugnisse über Thieropfer bei der 
Hagelfeier müssen wir uns auf einen späteren Paragraphen ver- 
sparen, wo gezeigt wird, dass dieses Fest nicht nur auf den 
Ackerbau, sondern in gleichem Masse auch auf die Viehzucht 
Bezug hatte. Es genüge hier, nur noch diejenigen Sitten auf- 
zuführen, welche auf unmittelbar mit den Hagelprozessionen zu- 
sammenhängende Opfer zurückweisen. Seb. Franck schreibt in 
seinem Weltbuch (1567. Tom. I. f. 133b): ,Auff diss Fest kompt 
die Creutzwoch, da gehet die gantze Stadt, etwan in ein Dorff 
zu einem Heiligen, dass er das Getreyde bewaren wolle, vnd wol- 
feyle zeit vmb Gott erwerben. Das geschieht drey tag aneinander, 
da isset man Eyer vnd was man guts hat im gruenen 
Grass auff dem Kirchhof, vnd ermeyen sich die Leuth wol. 
Baldt darnach folget das Fest der Auffart Christi (daran jederman 
voll ist, vnd ein geuögel essen muss, weiss nicht 
warumb)/ Nach diesem Bericht, der durch das Zeugnis des 
Thomas Naogeorgus in jeder Weise bestätigt wird*), gehört also 
zu dem Bittgang gegen Hagelschaden nothwendig der Qenuss von 
Eiern und Geflügel. Da nun, wie wir schon mehrfach sahen, 
Eier- und Vögelopfer der Wettergottheit dargebracht wurden, überdies 
Thunar bei einem Fest, wo es sich vorzugsweise darum handelte, 
Schutz vor allem Unwetter zu erlangen, sicher vornehmlich ange- 
rufen sein wird, so wird auch hier die Erinnerung an ein Opfer 
für den Wettergott vorliegen. 

Häufig erscheint dies Vogelopfer bei der Hagelfeier auf das 
Pfingstfest übertragen. So war früher an vielen Orten Meklenburgs 
und in der Gegend von Baireuth das Hahnschlagen Pfingstsitte. War 
der Topf, unter dem das arme Thier sass, zerschlagen und der 
Vogel getödtet, so wurde derselbe zubereitet und von allen 
Theilnehmern gemeinsam verzehrt.*) Anderwärts trat an 
die Stelle des lebendigen Vogels ein phantastisch aus Holz ge- 



*) Vemaleken, Mythen u. Bräuche s. 306. Nr. 28. 

2) Thom. Naogeorgus , Begnum Papisticum. 1563. Lib. IV. s. 158; 
Hildebrand, De Diebus Festis. s. 83. 

8) K. Bartsch, Meklenb. Sag. II. Nr. 1414; Bavaria III, 1, 356. 



schnitzlet» Ungethiitn, welches mit Keulen von einer Stange, auf 
die es gesteckt war, herabgewurfen wurde. Schon Loccenius 
kennt diesen Brauch, wenn er schreibt: , Circa featuni Pentecoatca 
in plurim!ti Germaniae locis olira columbam ex ligno faetam (pciBtea 
in ctconiam mutatam) borabardie civee publici esercitii et letitiae 
loco petere conBuerunt: quod ctiani Graecis gentilibue olim inter 
certamina se »agittis exercendi fnisae notat Dictys Cretenaie III. 
belli Troi. A diabolo apud Christianos renovatnm in ludibrium 
Spiritutj eancti, qui in siniiiitudine columbae in Apostolos eu tem- 
pore eifusus fuit.'') Gelehrter Aberglaube brachte die unschuldige 
Sitte mit dem christlichen Feste in Beziehung, erkannte in dem 
hölzernen Vogel das Symbol dea heiligen Geistes, die Taube, und 
verschrie deshalb den Brauch als lästeihch und gottwidrig. 

Ein Seitenstück zu diesem Vogelabwerfen, welches noch heute 
in Pommern sehr verbreitet ist, dürfte das seit uralter Zeit in 
Deutachland zu Pfingsten abgehalteue Vogel sc hi essen sein, in dem 
ich ebenfalls das zum Opferapiel herabgesunkene Vogelopfer für 
Thunar wiedererkenne. Auch von dieser Sitte wähnten die Ge- 
lehrten, sie sei behufs der Verspottung des heiligen Geistes ein- 
geführt. So schreibt z. B, Nie. Gryse ; ,Sonderlyken ock iin 
H. Pingetfeste, dar men scholde predigen vam ampt vnd woldaden 
dea H. Geistes, dar wyset men de Lüde van dem wurde aö' tho des 
H. Geistes Missen, alse se deeülue nömen, welckere se aftgödischer 
auergelöuischer wyae vorrichten, Ock heu thom Vugelstaugen vud 
Vagelschetende , wyle de H. Geist am Jordan in einer duuen ge- 
staldt ersehenen.''*) 

Die Erinnerung an ein anderes Opfer bei der Hagelfeier hat 
sich in dem Umgänge erhalten, welcher jährlich am Hinimelfahrts- 
tage vom Chorherrensiilt ßeromünater im Kanton Luzeru vor- 
genommen wird. Die Prozession durchzieht in einem sieben- 
stündigen Marsche das ganze dem Münster gehörige Gebiet zum 
Schutze gegen Viehseuchen, Miswachs und Verhagelung 
der Felder. Am Hofe Hasenhausen ist der Bauer verpflichtet, 
dem Abte einen schönen Blunoenstrauas zu überreichen. 
Dieser windet ihn um die Monstranz. Im Hofe Maihausen über- 
reicht der Hofbauer jedem Reiter eine Ankenschnitte (Butter- 
brot). Dieser stösst einen Theil derselben dem Brauche gemäss 
seinem Kosse ins Maul; das übrige nimmt man mit heim, denn 



> Gothonun. Edit Seounda. Holmin 
■) Nie. Gryee, Speget dea Antichr. P&wwtdoms. De VIU. Artikel. 
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es bewahrt die Stiere vor Stössigkeit, die Pferde vor 
dem Koller und die Hunde vor der Wuth, auch heilt 
man offene Schäden damit. Unterliesse der Bauer diese Be- 
wirthung, so würde sein Vieh sterben und sein G-etreide 
verhageln.^) 

Die heilkräftige Wirkung des Brotes, so wie die Strafe für 
den unterlassenen Brauch kennzeichnen diese Spende hinlänglich 
als ehemaliges Opfer; andererseits weist uns aber die Verbindung 
mit der Uebergabe eines Blumenstrausses , in der dies Brotopfer 
erscheint, auf die ganz ähnlichen Vorgänge bei dem Maibrunnen- 
feste hin, wo man ebenfalls in feierlicher Prozession mit Blumen 
geschmücktes Gebäck darbrachte, um reichen Erntesiegen zu er- 
langen. Durch eine Beihe von Nachrichten lässt sich nun auch 
wirklich nachweisen, dass, wie bei der festlichen Begehung des 
ersten Mais, so auch bei der Hagelfeier im Heidenthume die Bitt- 
gänge in nächster Beziehung zu dem Quellenkult gestanden 
haben müssen. 

In verschiedenen Gegenden Deutschlands werden nämlich 
nicht nur zu Ostern, sondern auch zu Pfingsten oder Johannis 
feierliche Prozessionen zu bestimmten Quellen abgehalten, wo man 
dann aus dem Wasserstand die Fruchtbarkeit des Jahres, den 
günstigen oder ungünstigen Ausfall der Ernte (in modemer Um- 
wandlung des Brauches die Glück bringenden Nummern beim 
Lottospiel) weissagt oder Liebesorakel anstellt.^) Recht bemerkens- 
werth ist ferner die ehemals zu Sindolfingen in Schwaben ausgeübte 
Sitte des Kuchenrittes. Berittene Burschen, Musik an der Spitze, 
führten jährlich am Pfingstdienstage vier grosse, bunt bebän- 
derte Kuchen, welche gewisse Mühlen zu liefern verpflichtet 
waren, auf Stangen durch den Ort. Sie umzogen dreimal den 
grossen Klosterbrunnen und endigten mit Gastmahl und Tanz 
auf dem Rathhauae.^) 

Wie bei der Maifeier erscheinen auch hier förmliche Brunnen- 
feste. So wählen die an der Ohm Wohnenden jedes Jahr auf den 
Johannistag einen ßrunnenherrn. Dem Gewählten wird auf einem 
blanken zinnernen Teller ein grosser Blumenstrauss und 
Abends ein Ständchen gebracht. Dann macht er die Bunde und 



*) Rochholz, Naturmythen s. 17 — 20. 

2) Kuhn, Westfäl. Sag. I. Nr. 369; Vemaleken, Mythen. 8.3 — 22; Rosegger, 
Sittenbilder aus dem steierisch. Oberlande, s. 86 fg. 

8) E, Meier, Schwab. Sag. s. 421, Nr. 105. 
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stellt sich bei jedem Haiiue vor, wobei er eine Gabe an Geld be- 
kommt. Dasselbe ist zur Brunnenzeche bestimmt, die gewölinlich 
am Sonntage nach Johannis statt findet. Alle Brunnen sind mn 
diese Zeit mit Maien und Kränzen von Johanuisblumen geechmiickt, 
ebenso die Thüre der Wohnung des neuen Bmnnenherren.*) In 
Nieder- und Oberbessen setzt die Magd, welche am Tage 8. Jo- 
hannis des Täufers am ersten zum Brunnen gellt, diesem einen 
grossen, bunten Kranz von allerlei Feld- und Wiesenblumen auf.*) 
Auch im Halberstädtischen und zu Fulda und ebenso zu Neudorf 
in Siebenbürgen pflegen um dieselbe Zeit die Mädchen oder 
Knechte die Brunnen mit Blumen zu schmücken.^) 

In anderen Gegenden tritt zwar das Fest mehr zurück, dafür 
spricht sich aber die Erinnerung an das Opfer um ao deutlicher 
aus. In den Beinhardabrunnen zu Göttingen und den Lkenborn 
bei Sievershaueen legen die Kinder zu Pfingsten Brot, Zwieback 
und Blumen.*) Dem Diemelnix bringt man jährlich Brot und 
Früchte dar, dem Nickelmann in der Bode zu Pfingsten einen 
schwarzen Hahn, einen Hund oder eine Katze,*) Zu Botenburg 
in Schwaben hat das Spital die Verpflichtung, jährlich am Jo- 
hannistage einen Laib Brot in den Neckar zu werfen; unterbliebe 
der Brauch, so würde der Fluss wild werden und einen Menschen 
nehmen. In Vaihingen, Bietigheim und Mittelstadt sagt man die 
Enz, der Neckar verlangten am Himmelfahrtstage einen Bienen- 
korb, einen Laib Brot, ein Schaf und einen Menschen, weshalb 
an diesem Tage dort jedermann das Baden unterläsat.*) Ueber- 
hsupt ist es eine über ganz Deutschland hin verbreitete Glaubens- 
vorstellung, dass Flüsse, Bäche, Quellen, Seen, Teiche und Tümpel 
am Johannistage ihr Opfer forderten. 

Ist aus alle dem die Wesensgleichheit dieser ßrunnenfeste mit 



•) Wolf, BeiträjfE I. a, 229 Nr, 349, 

°) Lynckpr, Hess. Sagen, s. 253 Nr. 330 ; Kelirein , Volksspi-ache u. Volka- 
»itte im Her^ogth. Nassau IL s. 155 fg. 

»)Proeiile, Unterharz. .Sflg. a. 179; Lyncker, Hess. Sag. s. 264 Nr.336i 
drslb. Brnnuen und Seen iinrl Brünnenkultus in Heasen, in der Zeitachrift iles 
Vereins für hess. Geschichte n. Landeak. Vn. ßd, Kassel 1858. a. 222 fg. ; 
Schuster, Deutsche Mythen aus Siebenbürg. s. 448. 

*) Schambftch und Müller Nr. 81. 

') Lyncker, Hess. S^. s. 257 Nr. 343; Grimm, D.M.» s- 4(i2; Nachtrajr 
8.143; Haupts Ztschrft. V. s. 378; Kuhn, Nordd. Sag. Nr. 197, I; Proehle, 
Unterharz. S^. Nr. 20. 

') Meier, Schwab, Sag. s, 400. 86. 87, 429. 121. 
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denjenigen, welche am 1. Mai gefeiert wurden, klar geworden, und 
müste also schon allein deswegen die Hagelfeier, auch wenn uns 
die Verordnung der Aebtissin Marcsuith nicht überkommen wäre, 
heidnischen Ursprungs sein, so wird zum Ueberfluss jeder Zweifel 
dadurch beseitigt, dass, wie bei allen Festen der heidnischen Grer- 
manen, so auch hier behufs des Opfers Feuer entzündet vnirden. 
In dem zehnten Paragraphen der sogenannten Lüneburger Artikel 
aus dem Jahre 1527 heisst es: , Andere feste schollen alle afgedaon 
wesen, sunderliken de, der sik der gemene Bursmann bruket, alse 
hylligen Drachte^), Hagelvyre, Kese eetent edder wo solcke 
mögen genömet werden, darynne nicht gerynge teken des vnge- 
louens gespörth werden.* Da der ganze Paragraph die Ueberschrift 
trägt: ,van der Hagelvyre*, so können unter den innerhalb desselben 
genannten ,Hagelvyre* nur Hagelfeuer verstanden sein. 

Dazu vergleicht sich folgende Stelle in der Leiningischen Polizei- 
ordnung vom Jahre 1566, wo bei einem Gulden Strafe untersagt 
wird: ,Mayen stecken, Hagel bäum brennen, Johans fewer 
machen und darüber springen**) und eine Verordnung der Kur- 
fürstlich Trierschen Kegierung vom Jahre 1787: ,Die Anzündung 
der sogenannten Fastnachts-, Hagel-, Johannis- und Martinsfeuer, 
oder wie sie sonst Namen haben mögen, w^elche nicht nur oft die 
benachbarten Ortschaften in Unruhe und Schrecken versetzten, 
sondern auch feuergefährlich sind, zu dem nur abergläubischen 
Misbrauch und Muth willen der jungen Purschen zum Grunde 
haben, werden für die Zukunft durchaus verboten, und sollen die 
ferner daran sich betheiligenden Contravenienten mit I4tägigt- und 
längerer Arbeit auf der Landstrasse von Localbehörden bestraft 
werden.*^) 

Derartige Feuer haben sich, wenn auch abgeschwächt, an ei- 
nigen Orten Niedersachsens bis auf den heutigen Tag erhalten. 
So werden um Alten -Hundem zu Pfingsten von den Eandem 
Feuer angezündet, wofür sie am Abend Vesperkuchen erhalten. 
W^ichtig ist der Brauch, wie er an der Hönne geübt wird. Dort 
liegt unweit des Clusensteins der Schulenstein, eine Höhle, in 
welcher ein Gebilde aus Tropfstein den Namen ,Rüendäupe* oder 
jPerdedäupe' führt. Hierher zieht die Jugend aus den Dörfern 

*) jHylligeii Drachte' bedeutet nach der Clevischen Kirchenordnung von 
1558: ,Dat umploepen in der Cruytzwecken doir dat veld vnd kom.* 

') Richter, Evangel. Kirchenordnungen I, 71 ; U, 289. 

^) Scotti, Sammlung der Gesetze und Verordnungen im ehemal. Kur- 
lurstenthum Trier. Düsseldorf 1832. III. 1459. Nr.838; vgl.Pfannenschmid, 
Germ. Erntefeste, s. 384. Anm. 60. 
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der Umgtgend am eratcn Pfingsttage mit Htrohechofen , die mit 
Birkenreisern umwunden «ind, welche dann in der Höhle ent- 
zündet werden.') Der enge Zusaimnenhang, in dem in der leizt- 
geoannten Hitte Peuer und Höhle stehen, weist wiederum auf die 
grosae Bedeutung hin, welche die über den Quellen waltende 
Göttin bei unserem Feste hatte. 

In Heseen und Nassau nennt man mit Stroh umwickelte Wagen- 
räder, welclie am Johannisabend angezündet und die Berge hinab- 
gerollt werden, Hagelräder. Hie und da im Na Bäauechen werden 
aber auch, getrennt von dem Johannisfeuer, um den Sonuwendtag 
herum Hagelfeuer (flälefeuer) entflammt.') In Siiddeutschland 
wird seit langer Zeit an vielen Orten die Hagelfeier am 26. Juni, 
dem Tage S. Johannis und S, Pauli abgehalten, welche beide nach 
Nie, Gryse ,van dem Römischen Paweste tho Wederheren vnde 
Donnergödern vorordent sjn.'^) In Bezug auf diesen Tag bemerkt 
nun die Conatanzcr Chronik zum Jahre 1441: ,Sant Johane und 
eant Paul, zwen martrer und Roemer herren gewesen, öf der tag 
ist hagelfiur.'*) 

In anderen Gegenden Süddeutschlands hat eine ähnliche Ver- 
kirchliehung des Braucheid, wie wir sie bei dem Osterfeuer kennen 
lernten, stattgefunden. In dem ,Laodtgebott wider die Aberglauben 
Zauberey Hexerey und andere sträfliche Teufel sk ü n stc ' des Herzogs 
Maximilian in Baiern (a. 1611) heiast es nämlich: ,Ueber das be- 
findt sich, dass von Alters am heiligen AuiTartstag, bey der Nach- 
mittag gebreuchigen Gedechtnue unsers lieben Herrn Himmelfahrt, 
aufl' dem Landt ein geklaidte und augezündte Bitdtnus de^^ä bösen 
Geists in den Kirchen von der Höhe herab gewoi-flfen würdet, das 
gemaine Volck sich fast darumb reissen thut, und die Stuck oder 
Fleck, welche sie darvon bekommen, im Peldt auffstecken, der Zu- 
versicht, dass der Schauer daselbs nit schlagen soll. 
Welches je nichts anders, als gleichsam eine aussd ruck liehe An- 
ruffung dess bösen Geists, darmit er das f'eidt behüten soll. Darumben 
fiolche böse Superstition und Aberglauben vor andern zu straffen.' '■) 
Verbrannte man dort den der Vegetation schädlichen Dämon in 
kirchlicher Umdeutung als Judas, so hier als den bösen Geist. 
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') Kuhu, Wertfäl. Sag. II. Nr. 47ö. 47«. 
») Grimm, Deutsch. Wörterb. IV. 2. 147. 

^ Nie. Gryse, Spegel des AntichriBt. Pawestdoms. imS. Dat U. üebodt. 
') Lexer, iihd. Wörterb. L lUä. 

•■■) Panzer. II. a. ÜHl. äfi; v^l. aueh Thom. Naogeorgus, Kegnum Pspiaticum 
15Ö3. Lib, IV. 8. IÖ2 fg. 
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Echte heidnische Hagelfeuer haben wir femer in den Johannis- 
feuern zu erblicken, welche zu Mittsommer im steierischen Oberlande 
entzündet werden. Dort macht der Bauer zu Johannis an einer Ecke 
seines Koggen- oder Haferfeldes, um weiches ihm die kommenden 
Hundstage mit ihren bösen Gewittern viel Angst bereiten, ein Feuer 
an und streut Weihrauch von der Christnacht und Weihholz vom 
Palmsonntag hinein. Hierauf überdeckt er das nun auflodernde 
Feldfeuer kreuzweise mit grünem Keisig, feuchtem Moos und Heide- 
kraut und spricht sodann folgendes Gebet: 

,0 heiliger Johanni und Donati, 

Behüte unser Feld und unser Vieh 

Vor Blitz und Donner und Schauertoben, 

Auf dass wir euch immer und ewiglich loben.**) 

Hagelfeuer erkenne ich endlich in den Feuern wieder, welche 
in mehreren Gegenden fiaierns und Schwabens neben den Jo- 
hannis feuern am S. Veits-Tage, dem 15. Juni, angezündet wurden. 
Von Haus zu Haus sammelte man das Material zu diesem Feuer» 
indem man dabei Lieder sang, in welchen der h. Veit angerufen 

wurde: so z. B. 

,Hälige* sanct Veit! 
Schick uns e*^ Scheit, 
E~kurzs und e*^ längs 
Zum Sümetsfuirtanz.* 

Aus dem auf diese Weise zusammengebrachten Holz ward ein 
hohes Feuer gemacht, worüber dann die Kinder unter dem Absingen 
des auch bei den Johannisfeuern üblichen Spruches sprangen: 

,Flach8, Flachs! 

Dass der Flachs des Jaur 

Siben Elle*^ wachs/ 

Die Erwachsenen und Verheiratheten bestrichen ein altes Wagen- 
rad mit Pech, umflochten es mit Stroh, steckten darauf das Bad 
mittelst der Nabe, häuften Wellen obendrauf und zündeten es 
zwischen Licht und Dunkel an. Wenn das Rad lichterloh brannte, 
die Flamme hoch aufloderte, sagten alle zugleich einen Spruch, gen 
Himmel die Augen und Arme emporrichtend und die Hände zur 
Bitte in einander gelegt.^) 

Auffallen könnte, dass in den Berichten über die Hagelfeuer 
nichts von dem Hexenverjagen verlautet. Das Vertreiben der schäd- 
lichen Dämonen mangelt jedoch dem Hagelfeuer nur scheinbar; 
es findet sich in den verschiedensten Gegenden Deutschlands vor, 



') Bosegger, Sittenbilder, s. 84 fg. 

«) Panzer. I. s. 213. 237, 215. 242; IL s. 240. 443. 



nur ila«s en sicli sillenthalben von dem Feuer losgelöst hat und zu 
einem selbständigen Brauche geworden ist. Da aber das Hexen- 
vertreibpn bei der Hagelfeier im grossen und ganzen durchaus 
dieselben Züge an sich trägt wie dasjenige, welches bei dem 
Frühlingsfeste und der Maifeier vorgenommen wurde , so soll es 
hier mit der Beschreibung der im Böhmerwald üblichen Sitte genug 
sein. Dort findet in der Nacht zum Pfingstsonntag unter Peitschen- 
geknall das „Hexen- aus blaechen" statt. Man legt frischen 
Basen vur Stall- und Hausthürc, hesprengt denselben mit Weih- 
wasser und ruft dann unter dem Knallen der Peitschen: 
.Fluigts davo*", Nftchgaid und Heckane"", 
'Päschne'^ (Peitschen) tusch'nt enk äs, 
D' Eng-1 tliäte"'t eok zmecksne'^ 
I"" mfi"' guet g'we'tn (geweihten) Häs.") 
Schon die flüchtige Durchsicht der angeführten Berichte lehrt, 
dass die Hagelfeuer ihrem inneren Wesen nach in jeder Beziehung 
den Frühjahrs- und Maifeuern analog sind, und daas sie also wie 
jene rein heidnischen Ursprungs sein müssen. Es bleibt uns jetzt 
die Frage zu beantworten, wann von unsern heidnischen Vorfahren 
dies Feuer entflammt und die demselben zu Grrunde liegende Hagel- 
feier begangen wurde. Jüngere wie ältere Zeugnisse schwanken in 
der Angabe des Termins für die Entzündung des Feuers , das Ab- 
hiilten des Bittgangs und die Feier des Brunnenfestes zwischen 
Himmelfahrt, Pfingsten, S. Veitstag, -Tohannis und S. Johannis und 
Paul. Es liegt jedoch auf der Hand, dass diese Verschiedenheit 
in der Zeitangabe nur auf Rechnung kirchlicher Beeinflussung zu 
setzen ist; im Heidenihum kann das Fest, da es den Verherungen 
der Felder durch Unwetter vorbeugen sollte, nur im Anfang der 
Zeit gefeiert worden sein, in der Hagelschauer von nachhaltigem 
Schaden für die Säten sind, d, h. bei den ehemals rauheren clima- 
tischen Verhältnissen Deutschlands ungefähr in der Mitte des Junis, 
also in denselben Tagen, in denen zum Frommen des Viehstandes 
die Johannia-Nothfeuer angezündet wurden. 

Alles Weitere über Opfer, welche bei der Hagelfeier dargebracht 
wurden, wollen wir uns für eine spätere Untersuchung versparen^) ; 
es möge hier nur noch eines Brauches gedacht werden, welcher, 
scheinbar eine rein kirchliche Einrichtung, dennoch in die fernsten Zeiten 



') Rank, Aus dorn Böhmerwald. 1H4:^. a. 78; vgl. Schmeller, Bair. Worterb. 
2. Aufl. I. s. 1047. Ueher das Hexen vertreiben zu Pfingsten siehe sonst u. a.: 
Kuhn. WcBtlSl. Sag. U. Nr. 4B0; Bartsch, Äeklenb. S^. n. Nr. 14ü3. 1408 — 
1410. 1119; E. Meier, Suhwäb. Sag. a. 402. Nr. 92. 

•) Cap. lU. § 3. 
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des Heidenthume zurückweist. Eine Reihe von Zeugnissen besagt 
nämlich, dass an den Priester, welcher zur Abwehr von Hagel- 
schauem bei der Flurprozession den Wettersegen sprach, eine be- 
stimmte Abgabe entrichtet wurde, das Segenskom, der Segenszehent 
genannt, welche entweder sofort in Gestalt einer Naturalleistung 
von Brot, Holz, Flachs etc. entrichtet wurde, oder als wirkliche 
Gktreideabgabe erst bei der nächsten Ernte fällig war.^) Dieser 
Zins ist völlig wesensgleich dem Glockenkorn, Glockenzehent etc., 
welche letztere Abgaben wir im achten Paragraphen des ersten 
Capitels als durchaus heidnischen Ursprungs nachgewiesen haben. 
JDa nun im Heidenthum bei einer zur Abwehr von Hagelschaden 
eingerichteten Feier unzweifelhaft Wettersegen gesprochen wurden, 
so muss auch der Segenszehent bei der heutigen kirchlichen Hagel- 
feier der heidnischen Sitte seine Entstehung verdanken. 

§ 4. Ernteopfer des einzelnen Hausstandes. 

Die fröhliche Zeit der Ernte ist gekommen. Die Gottheit hat 
die Gebete und Opfer im Frühjahr und Sommer erhört und das 
Korn vor all den mannigfachen Gefahren, die ihm drohten, gnädig 
geschützt, so dass es jetzt goldig reif nur noch der Sichel des 
Schnitters harrt. In seinem Glücke vergisst jedoch der fromme Land- 
mann seiner Wohlthäter nicht, sondern dankbar bringt er ihnen von 
seinem Ueberflusse das Beste zum Opfer dar. Dadurch wird der 
Ernte im grossen und ganzen der Charakter eines Dankfestes 
verliehen. Aber diese Bezeichnung ist nicht erschöpfend, denn was 
nützt der reichste Fruchtsegen auf den Feldern, wenn während der 
Erntezeit sich Unwetter einstellt und denselben in die Scheuem 
einzuheimsen verbietet. Neben den Dankgebeten erschallen also nicht 
minder Bittgebete, neben den Dankopfern müssen im Heidenthum 
auch Bittopfer dargebracht worden sein, und zwar werden letztere 
beim Beginn, erstere beim Schluss der Ernte stattgefunden haben. 

A. Bittopfer beim Beginn der Ernte. 

Unter feierlichen Ceremonien wurde die Ernte eröffnet, wie sich 
dies noch allenthalben in unsern Emtebräuchen kund thut. In 
Schwaben imdKärnthen fällt der Bauer mit allen Schnittern, ehe mit der 
Mahd begonnen wird, auf die Knie und betet mit ihnen das Vaterunser 
und den Glauben oder sonst einen frommen Spruch. Man unterlässt 



*) Frisch, Deutsch -Latein. Wörterbuch. Berlin 1741. s. v. S^enskom; 
Pfannenschmid , öerm. Erntef. s. 62, 77, 79, 386. Anm. 51, 390. Anm. 57 ; Proehle, 
Harzsagen s. 253 j Kuhn, Mark. Sag. s. 329; Bosegger, Sittenbilder, s, 4 fg. 
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das nie und glaubt dadurch vor jedem Unfall während des 
Schneidens gesichert zu sein.') In Oesterr, Schlesien wohnt 
vor dem Beginn der Ernte der Landwirth mit seinen Leuten einer 
heil. Messe bei, um günstige Witterung zu erflehen.') Auch in 
manchen Gegenden Siebenbürgens wird wie in Süddeutschland vor 
dem ersten Schnitt von den Schnittern gemeinsam gebetet. An 
anderen Orten derselben Landschaft gehen die Mäher das erste 
Mal in festlicher Kleidung auf den Acker. Sobald dann die erste 
Garbe geschnitten ist, begiebt sich der Ortsrichter (Hann) auf 
den Pfarrhof und meldet es. Darauf wird am nächsten Morgen 
früh die Erntekirche gehalten , wozu die ganze Gemeinde durch 
Nachbarzeichen eingeladen wird. Die Kirche nicht zu besuchen, 
galt für einen grossen Frevel, Die Sage erzählt, ein Mann, der, 
statt in die Kirche zu gehen, sich hinter dem Dorf durch den Bach 
ins Komschneiden begab, sei wenige Tage darauf eines 
plötzlichen Todes verstorben.*) 

Ganz ähnliche Bräuche fanden in Norddeutschland statt. In 
der Attmark bestimmte fi-üher, als die Bauernfelder noch Im Ge- 
menge lagen, der Schulze, wenn das Mähen seinen Anfang nehmen 
sollte. Tags vorher ward „Umlöp holln", d. h. es wusde ein 
paar Stunden zur Probe gemäht, am folgenden Tage aber „vullweg 
raeit".*) In Rohrberg und ebenso in Mirow im Meklenburgischen 
läutete ehemals der Schulze die lürnte ein, und zwar durfte 
niemand eher mähen, als bis des Schulzen Knecht den 
ersten Schnitt gethan.") Noch heute hat in vielen Gegenden 
Westfalens der erste Tag, an welchem man hinauszieht zum Schnitt, 
einen Anflug von Festlichkeit bewahrt. Die Mäher schmücken ihre 
Mutzen mit Blumensträussen, farbigen Bändern und Knittergold, die 
Mädchen und Frauen binden eine grosse weisse Schürze vor und 
legen weisse Mieder an, was sich dann zu den gebräuchlichen dunkeln 
Röcken hübsch ausnimmt.*) 



') Meier, Scliwäb. Sag. s. 439 fg.; Birlinger, Aus Schwaben. 11. b. 328; 
M. Lexer in Wolfs Zeitaclirift. IV. s. 300. 

«> Peter, Volbsth. II. b. 267. 

»} G. Ä. Heioricli, Agrar. Sitten, a. 17 fg.; Schuster, Deutsche Mythen a. 
■iebenb, ^ha, Quellen, b. ä6T. 

*) Baoneü, Ahm. Wörterbuch, s, 234; vrI. »uch Kuhn ii, Sohwartz, Nordd. 
tJebr. Nr. 110. 

■■) K. Bartsch, Meklenb. Sag. II. Nr. 1472, 1494: Kulm, Mark. Sag. s. 33S; 
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Für das hohe Alter und den heidnischen Ursprung dieser Branche 
sprechen vor allen Dingen die aus Norddeutschland und Siebenbürgen 
beigebrachten Sitten. Dort ist von einer kirchlichen Beeinflussung 
noch wenig zu merken, im Gegentheil erinnert die grosse Rolle, 
welche bei der Feierlichkeit der Dorfschulze zu spielen hat, an die 
heidnisch -germanische Verbindung des richterlichen mit dem priester- 
lichen Amte. Aber selbst die scheinbar rein christlichen süd- 
deutschen und schlesischen Bräuche können ihren heidnischen Ur- 
sprung nicht verläugnen, denn das Niederknieen und Beten vor dem 
Oetreidefeld kann zwar ein von der katholischen Kirche geduldeter, 
unmöglich aber ein von derselben angeregter Brauch sein. Dazu 
kommt nun noch, und dies dürfte den Ausschlag geben, dass sowohl 
im Norden als auch im Süden Deutschlands den feierlichen Cere- 
monien vor dem ersten Schnitt sofort ein Opfer der ersten ge- 
schnittenen Aehren oder der ersten Garbe folgte. 

In vielen Orten Niederbaierns und Mittelfrankens legt man in 
die erste Garbe ein rothes Gründonnerstagsei (Antlassei), Brot, 
Salz und geweihte Kräuter. Hie und da bespritzt man das Ganze 
mit einigen Tropfen Johanniswein oder betet einen Spruch dabei, 
so z. B. um Landau: 

„Q-ott wird uns wohl bewahren, 
Das ist unsere erste Garben!" 

Diese Garbe wird sodann oben auf die erste Fuhre gelegt und, 
wenn der Wagen beim Stadel angekommen ist, zuerst abgeladen 
und in die Oes (das Fach für die Garben) gestellt. Nachdem ab- 
gedroschen ist, holt man sie wieder hervor und verbrennt sie im 
Ofenfeuer, damit der Bilmesschneider, welcher am Sonn- 
wendtag in der Frühe vor dem Avemarialäuten über die 
Felder streift und die Aehren abschneidet, den Satan 
nicht schaden kann. In Niederaltaich an der Donau wirft man 
ausserdem noch, bevor die erste Fuhre vom Felde abgeht, drei 
Aehren in fliessendes Wasser. Mangelt dieses, so legt man die drei 
Aehren, vor dem Abladen der ersten Garbenfuhre in dem Stadel, 
in das Ofenfeuer, welches, wenn es ohnehin nicht schon brennt, für 
diesen Zweck angezündet wird.^) 

Die Frau von Donnersberg faste vor der Ernte drei stehende Halme, 
band sie unter den Aehren zusammen, betete und sagte: 
„Das gehört den drei Jungfrauen" (d.i. den Haylräthinnen 
au Oberingling in Oberbaiern). Dies that sie auf allen Aeckern, 
wo Roggen, Weizen und Fesen geschnitten werden sollte; und wo 



Panzer. IX. s. 211—213; Bavaria. III, 2, 937. 



159 



sie nicht selbst hingehen konnte, band sie drei Kornähren mit 
weisaer Seide zusammen und schickte ein Kind unter sieben Jahren 
auf das Feld, das die drei Kornähren hinlegte.*) In der Oberpfalz, 
um Landshut in Niederbaiern und in Steiermark schneide! der 
Bauer, wenn die Ernte beginnt, drei Aehren, legt sie übers Kreuz 
auf den Acker und nagelt sie dann, wenn der Schnitt vorüber ist, 
an die Hausthüre, oder er legt sie in den Weihbrunnkessel oder 
auf den Kirchhof.*) Anderswo wirft man der Kornmutter beim 
Herannahen der Kornernte als Antheil drei Aehren ins Satfeld, damit 
die Ernte gut werde.*) In der Umgegend von Eisenach werden an 
vielen Orten die ersten und die letzten Hampfein Aehren kreuzweiseauf 
den Acker gelegt. In anderen Gegenden Thüringens warf man die 
erste Garbe für die Mäuse in die Tenne.^) In Hessen wirft man 
die erstgebundene Garbe Nachts um zwölf Uhr durch die hintere 
Scheunenthüre, ohne weiter darnach zu sehen. Sie ist für die 
Engel vom Himmel und heisst der Em tesegeu.*) In der 
Wetterau, in Meklenburg und Schlesien gilt als Regel: Wer drei 
Kornähren im Namen Gottes des Vaters, d. S. etc. über den Spiegel 
steckt, hat das ganze Jahr Gluck in der Ernte.") 

Im Niederrheiniachen und in Niedersachsen ist an manchen 
Orten an die Stelle der Gottheit oder der göttlichen Wesen, deuen 
sonst die ersten Aehren geopfert werden, die Guteherrschaft getreten. 
Ihr wird nämHch dort am ersten Tage des Mähens von den Binder- 
innen in feierlicher Weise unter dem Hersagen eines Erntespruches 
im Namen der hlg. Dreifaltigkeit die erste Handvoll Aehren über- 
reicht. Die Halme sind häufig mit farbigen Bändern geschmückt 
und zu einem Slrauss, einem Kranz oder einer Krone mit einander 
verbunden.') Auf diesem Brauche beruht es, dass in der Umgegend 
von Mirow in Meklenburg, ehe die Separationen stattgefunden hatten, 
jede Gemeinde, wenn sie mähen wollte, drei Aehren aufs Ami 
bringen und um Erlaubnis zu mähen bitten muste,^) 

') Panzer. I. a. GO. 

') Bavaria. II, 1, 299; Famei. 11. a. 21ü. 391; Kosegger, Sittenbilder, s. 4. 

■) Manniiardt, Komdämonen. b. 3S. 

*) Witzschel, Sitten etc. s. 15. 69, 16. 77. 

') Wolf, Beiträge. I. b. 229. Nr. 248; IL b- 436. 

•) Wolf, Beiti^ge- I- b. 22ä. Nr. 245; Bartaoh, Meklenb. Sag. U. Nr. 758; 
Wuttke' § ÜiiU. 

^ Pfannenachmid, aerm, Emtef. a. 93 fg., s. 400. Änm. 17; Maanhardt, 
BftumkiiHuB. i. 210. 

•) K, Bartsch, Meltlenb. Sag. U. Nr. 1472; Kuhn und Sohwartü, Nordd, 
öebr. Nr. 107. 
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Reiner hat sich das alte Opfer in folgenden Bräuchen erhalten. 
In Schilde bei Wittenberge und in der Umgegend wird aus der 
ersten Roggengarbe eine Puppe gemacht, welche schlechthin die 
Austgarbe heisst.^) In Oesterr. Schlesien legt mau an einigen 
Orten die erste Oarbe für die Mäuse in die Scheune. In andern 
Gegenden derselben Landschaft beschränkt man sich jedoch heute 
nur noch darauf, die erste Garbe oder auch die erste Getreidefuhre 
mit Weihwasser zu besprengen.*) Bei den Sachsen Siebenbürgens 
endlich muss die erste Garbe gegen das Brachfeld gebrochen werden, 
damit auch die Frucht des folgenden Jahres gedeihe. Hie 
und da gilt dabei, dass diese erste Gtirbe mit der linken Hand 
geschnitten werden müsse. In Leblang hebt man sie auf, um sie 
am Neujahrsmorgen den Vögeln des Himmels zu geben. 
In Almen dagegen bindet man in die erste Garbe für die Mäuse 
in der Scheune Knoblauch, Brotrinde und wilden Eisbet ein.*) 

Dies Aehrenopfer der ersten geschnittenen Halme oder der 
ersten Garbe, welches nach den Berichten theilweise selbst heute 
noch als ein wirkliches Opfer im heidnischen Sinne empfund^ 
wird, soll also ein gutes Erntewetter, d. i. eine glückliche Ernte, 
verschaffen, die Felder vor den verderblichen Einwirkungen des 
Bilmesschnitters schützen und die Scheuer vor Mäusefrass be- 
wahren.*) Feierliche Ceremonien wurden beim Schneiden der für 
die Gottheit bestimmten Halme beobachtet; dann schürzte man sie 
mit einem Bande unterhalb der Aehren zusammen, schmückte sie 
mit Feldblumen und brachte sie unter dem Hersprechen einer Segens- 
formel dar. Zu dem Zwecke wurden sie entweder auf dem Felde 
liegen gelassen, in ein fliessendes Wasser geworfen, in Feuer ver- 
brannt, oder aber man hing sie in der Wohnstube auf, nagelte sie 
über der Hausthüre an, legte sie zu unterst in die Scheune, weil 
sie als heilige Opfergaben die Kraft besassen, alles Unglück von 
Haus und Hof fem zu halten. 



>) Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 103. 

») Peter, Volksth. 11. s. 268. 

*) G. A. Heinrich, Agrar. Sitten, s. 19; Schuster, Deutsch. Myth. a. siebenb. 
sächs. Quellen, s. 308. 

*) Nach den Berichten haben wir es allerdingfs mit einem Opfer für die 
Mäuse zu thun, es ist hier jedoch nur der von uns schon mehrfach beobachtete 
Entwicklungsprozess vor sich gegangen, dass aus dem Opfer für eine Gottheit, 
damit sie den Darbringer vor Schaden bewahre, im Laufe der Zeit, wenn die 
Erinnerung an jene Gottheit geschwunden ist, ein Opfer für die schädigende 
Macht wird. 
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Jetzt werden auch folgende Bräuche ihre Erklärung finden. 
Die Chemnitzer Rockenphilosophie berichtet: ,Wer in der Erndte 
das erele Korn einführet, der soll von denen ersten Garben etliche 
nehmen, und in die vier Winkel der Scheunen Greutze damit legen, 
so kan der Drach nichts davon holen." ^) In diesem Brauche, der 
noch heute in der Oberpfalz, MitteltVanken *) und Pommern *) aus- 
geübt wird, hat sich eben die Erinnerung an die Zauber wirkende 
Kraft der ersten Garbe, der Opfergarbe, frisch im Gedächtnis er- 
halten. Auf dieselbe AVeise ist auch die im Niederrheinischen üb- 
liche Sitte des Fruchtstreuens unter den Kornbarm zu erklären, 
welche nach Montanus seit Jahrhunderten verbotweise erwähnt, aber 
noch in unserer Zeit von altgläubigen Leuten beobachtet wird, um, 
wie sie sagen, den Barm vor Mäusefraas und anderm Un- 
heil zu schützen.^) 

Ferner finden wir bei unserm Aehrenopfer die Züge wieder, 
dasB man zauberkräftige Wirkungen den einzelnen Theilen desselben 
zuschrieb und aus ihm Prophezeiungen zu machen verstand. In 
der Oberpfalz, Niederbaiern, Thüringen und Siebenbürgen nimmt 
der Schnitter, ehe er mit der Arbeit beginnt, stillschweigend drei 
Halme und bindet sie um sich, damit er beim Scbneiden keine 
Kreuzschmerzen bekomme und vor Verwundungen mit 
der Sichel geschützt sei, Kecht alterthümlich wird dieses 
Gürten der Lenden bei den sieben bürgischen Sachsen durch ein 
Gebet eingeleitet; die Hausfrau spricht: 

,Iiu Namen Gottes beginnen wir dies Laud, 

t-l-ott BBgm' unserii BaueriiBtsud, 

Tbut wie ioli und bindet auch die Lenden 

Und sputet fleisBio; mit deu Händen.' '') 
Da die erstgeschnittenen Äehren in ganz Deutschland der Gott- 
heit geweiht waren, die zum Gürten der Lenden gebrauchten Halme 
aber ebenfalls vor dem Beginn der eigentlichen Mahd geschnitten 
werden, so müssen diese Aehren ursprünglich den Opferhalmen 
entnommen sein, und fcann ihre Krankheit vertreibende und vor 
Verwundung schützende Kraft nur daher stammen. 



') Chemu. Rockeapbil III. 72. 

') ßavaria, n, 1, 399; III, 3, 935. 

■) Mündlich aue Cratzig, Kreis Koeslid, Hinterpommern ; Knorrn, Samm- 
lung abergl. Gebräuche Nr. 126. 

*) Uoiitauua. s. 42. 

'■) Pan?,er. IL s. 214. 386, 217. 396; Bavsria. 11, 1, 299; Witzschal, Sitten. 
B. 15. Nr. 70; O. A. Heinrich, Agrar. Sitten, b. 18 fg. 

U. JtAH, n^iilache OpftrgBbrftBcliB tj, AckPrtisu elt. U 
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In Betreff der Orakel, welche man mit der Opfergarbe anstellte, 
ist folgende Stelle in der Chemnitzer Rockenphilosophie bemerkens- 
werth: ,Wenn sie (die Bauern) anfangen zu dreschen, so nehmen 
sie die erste Garbe aus der Scheune, (einige nehmen auch die 
erste Garbe, die sie auf dem Felde haben binden lassen, 
zu diesem Werk), dreschen oder klopfen das Korn daraus, nehmen 
alsdenn einen Topf, Napf, oder ander Maas, machen solches voll 
mit dem ausgedroschenen Korne, und streichen es glatt ab, schütten 
es auf den Tisch, und dieser erste Haufen bedeutet das erste 
Vierteljahr. Dieses Maas messen sie auf solche Art vier mal voll, 
und schütten jedes absonderlich auf den Tisch. Wenn dieses ge- 
schehen ist, so nehmen sie den ersten Haufen, und thun ihn wieder 
in das Maas, und streichen es eben, wie zuvor, glatt ab. So sie 
nun etliche Kömer abstreichen, da kratzen sie sich hinter den Ohren, 
und vermeynen, das Korn werde im ersten Vierteljahre wohlfeil 
werden; streichen sie aber nichts ab, oder es scheinet, als ob noch 
einige Körner mangelten, so lachen sie, und schmutzein mit denen 
Mäulern, als wie ein Esel, der Teig frisst, und vermeynen, es werde 
das Korn aufschlagen ; also machen sie es femer mit denen übrigen 
drey Haufen, da ein jeder ein Quartal nach der Ordnung bedeutet ^^) 

Ganz entrüstet fragt der Verfasser der Rockenphilosophie, 
warum die Bauern nur dem Korn der ersten Garbe diese 
weissagende Kraft zuschrieben. Der Grund dafür liegt, wie bei der 
Heilkraft der erst geschnittenen Halme, lediglich darin, dass jene 
Garbe die ehemalige Opfergarbe war. Ebenfalls wird man nur 
Körner von dieser Garbe zu dem Orakel genommen haben, welches 
angestellt wurde, um die beste Zeit für die Aussat des Winterkorns 
zu erhalten, auf das jedoch, da es den bei dem Frühlingsopfer be- 
sprochenen Bräuchen ganz gleichartig ist, hier nicht weiter einge- 
gangen werden soll.*) 

Ausser den ersten Aehren brachte man nun aber auch, wie die 
oben angeführten Berichte zeigten, Eier u und Brotopfer dar, zu 
welchen letzteren man noch den Bericht Fr. Wessels (um 1550) 
halte: ,Dadt nyejar dadt se (scilic. die Bauern in Vorpommern) 
backeden, dadt wart thom dele vorwaret beth de meyer meyen 
wolden, so ethen se daruan; meneden, se konden sick denne nen 
vordrot dhon.^^) Auch die an manchen Orten Westfalens übliche 
Sitte, in die erste Garbe einen Käse zu binden und sie dann in der 
Scheuer zuerst in den Haufen zu legen, um dadurch für die ein- 

^) Chemn. Rockenphil. III, 77. 

») Panzer II. s. 207. Nr. 363; ßavaria. III, 1, 343; vgl. oben s. 112. 

*) Fr. Wessel. ed. Zober, s. 4. 
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geheimsten Früchte Schutz vor Mäuaetiras« zu erlangen, gehört 
hierher.^) Ferner scheinen bei dem Opfer, dem zu Loching in 
Niederbaiern üblichen Brauche zufolge (b. oben), Libationen statt- 
gefunden zu haben. Das Opfer beim Ernlebeginn vergleicht sich 
demnach seiner ganzen Natur nach viillig dem Opfer bei der Aus- 
sät, und Aehren, Brot und Ei wei-den darum hier, genau wie dort 
Körner, Brot und Ei, den drei Gottheiten, welche über Himmel, 
Erde und Wetter gebieten, dargebracht worden sein, Wie jenes 
muBs es ferner ein Bittopfer gewesen sein; denn wenn auch die 
Darbringung der Erstlinge der Ernte an sich dem Charakter eines . 
Dankopfers nicht widerspricht, ao ist das jedoch hier deshalb nicht an- 
nehmbar, weil erstens durch dies Opfer der Landmann nur Vortheile, 
als gutes Erntewetter und Schutz vor Bilm es schnitt er und Mäuse- 
frass für sich zu erlangen hoffle, dann aber dem für ganz Deutsch- 
land nachgewiesenen Opfer vor der Ernte ein ebenso allgemein 
verbreitetes Opfer bei Emteschluss gegenüber steht, welches, wie 
wir jetzt näher erörtern werden, durchaus rein dankender Natur war. 

B. Dankopfer beim Schlusa der Ernte. 

Nicolaus Gryae beschreibt in dem .Spegel des An tichristi sehen Pa- 
westdoms vnd Luttherischen OhristendomB' (Rostok 1593) in dein Ab- 
schnitt, wo er die Versündigungen der ,vorflökeden Papisten, in crem 
Ertzketteriächen Paweatdom' gegen daa zweite Gebot aufzählt, unter 
anderm folgenden meklenburgiachen Erntegebrauch: ,Ja im Heyden- 
dom hebben thor tydt der Arne, de Meyers dem Affgade Woden, 
vmme gudt Korn angeropen, denn wenn de Roggenarne geendet, 
hefft men vp den lesten Platz eines ydern Veldes, einen kleinen ordt 
vnde humpel korns, vnaffgemeyet stan laten, datsulue bauen an 
den Aren, dreuoldigen ihosamende geschörtet, vnde besprenget, alle 
Meyers syn danimme hergetreden, ere Höde vam Koppe genamen 
vnde ere Seyssen na deraüluco Wode vnde gesuhrencke dem Korn- 
buBche vpgerichtet, vnde hebben den "VVodendüuel dremal semplick, 
lud auerall also angeropen, vnde gebeden: 

Wode haJe dynem Hoaae ou Voder, 
Nu Distel vnde Dorn, 
thoni Rndren Jhftr beter Korn. 
Welcker AffgÖdischer gebruck im Pawestom gebleuen, darher 
den ock noch an dissen Orden dar Heyden gewanet, by etlyken 
Ackerlüden, solcker auergelöuiscber gebruck in der anropinge des 
Woden, thor tydt der Arne gespöret wert, vnde ock offt dersUlue 



L 



') Kuhn, Wpattäl. Sag. IL Nr. MK, 522. 
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Heische Jeger, sonderlyken im Winter des nachtes, vp dem Velde 
mit synen Jagethunden sick hören leth/ Dies Zeugnis Qrjses wird 
durch einen gleichzeitigen Bericht über den auf dem Lande herr- 
schenden Aberglauben, wovon leider nur ein Bruchstück im Schweriner 
Archiv erhalten ist, in allen Einzelheiten bestätigt.^) Ja noch im 
vorigen Jahrhundert muss dieser Erntebrauch im Meklenburgischen 
ausgeübt worden sein; denn Dav. Franck, der in der Mitte des 
18. Jhdts. schrieb; sagt bestimmt aus, dass er selbst alte Leute 
gekannt habe, welche sich dieses Festes erinnerten. Auf adlichen 
Höfen, fügt er hinzu, werde, wenn der Roggen ab sei, den Ernte- 
meiern Wodelbier gereicht") 

In abgeschwächter Gestalt hat sich das alte Opfer selbst bis 
in die neuste Zeit in Meklenburg erhalten. Noch im Anfang 
dieses Jahrhunderts liess man in der Qegend von Hagenow in 
einer Ecke des Feldes einige Halme stehen, damit ,de Waur* 
Futter für sein Pferd finde. Und nur eine Verdrehung des alten, 
jetzt unverständlich gewordenen Götternamens ist es, wenn in 
Gross - Trebbow bei Schwerin die letzte Garbe nicht vom Felde 
geholt werden darf, sondern dem Wolfe als Futter für sein Pferd 
stehen bleibt.^) 

Diesen meklenburgischen Bräuchen vergleicht sich eine Reihe 
von Emtesitten in anderen Landschaften Deutschlands. Nach Grupen 
Hessen noch ums Jahr 1752 in Niedersachsen an verschiedenen 
Orten die Hausleute beim Roggenmähen einige Halme stehen, 
banden Blumen dazwischen, steckten hie und da wohl auch einen 
Pfahl mit einem Querstock in Form eines Kreuzes in die Erde 
und umflochten dasselbe dann mit den Halmen und Blumen. Nach 
verrichtetem Mähen versammelten sie sich darauf um die stehen 
gebliebenen Halme oder den Pfahl, fasten die Roggenähren an, 
nahmen die Hüte ab und riefen dreimal aus vollem Halse: 

,Pru Gaue*) hälet ju Pauer. 
Düt Jahr up den Wagen 
Dat andere Jahr up de Kare.* 

Hiernach zog jeder den angefasten Halm nach sich, rupfte ihn 



K. Bartsch, Mekl. Sag. 11. Nr. 1491. 

2) Dav. Franck, Meklenb. 1, 56. 57 ; vgl. arimm, D. M«. s. 141 fg. lieber die 
dem Wodelbier gleichzusetzenden Weddelbiere K. Bartsch, Meklenb. Sag. IL 
Nr. 1480. 

^) Mannhardt, Roggenwolf und Roggenhund. s. 44. 

*) Prü Gaue aus Fro Gaue entstanden : Grimm, D. M.» s. 231 fg. 
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ab und strafte denjenigen, der nicht mit gerufen, noch den Hut 
abgenommen hatte, ') 

Auch in Baiern gehörte bei der Ernte ein A ehren büs che 1 für 
den Waudlgaul. Dabei stellte man ausserdem Bier, Milch und 
Brot tiir die Waudlhunde hin, welche nach dem Volksglauben 
in der dritten Nacht kamen und es auffrassen. Wer nichts stehen 
Hess, über dessen Felder ging der Biber (der Bilmerachnitt.) Im 
vorigen Jahrhundert galt noch ein Erntefest, die jWaudlsmähe' 
genannt, wo man den schwarzen Rossen des Waude Futter aus- 
setzte, dabei zechte und sang: 

,0 heilige sanct Mahn, 

Beschere über» Jsbr meha, 

So viel Köppla, ho viel Schöclda, 

So viel Äiirla, so viel 1000 gute .rährla.' 
Vergaasen es die Schnitter, so hieas es: ,Seids net so geizig 
und iasata dem heiligen sanct Mäha auch was steha und maehts 
ihm sein Städala voll!' Das Gebet an den heiligen sanct Mäha 
hat sich bis heute im Fränkischen erhalten, die Erinnerung an 
den Waude und den Waudlgaul dagegen ist dort jetzt gänzlich 
dem Volksgedächtnis entschwunden.^) 

Als älteste Belege fiir die Ausübung derartiger Bräuehe in 
Süddeutscfaland erscheinen folgende urkundliche Zeugnisse. Im 
jStatregister etc. zu Prespurgk' (^zwischen 1350 — 90) heisat es: 
,Item zum erstenmal ist zu merken, was wir, dy stat, ierleichen 
schuldig ist an dem newen iare, daz man heysi dy Wud,' 
und unter den Abgaben , welche nach einer Urkunde aus der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 3. Polten an die Kirche in 
Passau zu entrichten hatte, kommt vor: ,V modios auene minoris 
mensure quod dicitur Wutfuter'.") Schwerlich werden diese Ab- 
gaben, ,dy Wud' und das in Getreide zahlbare , Wutfuter', von dem 
Futter für den Waudlgaul, das Ross des Wuotan, zu trennen sein. 
Es wird vielmehr hier, wie auch sonst häufig, die alte Opfergarbe, 
welche dem Wuotan am Schlüsse der Ernte dargebracht wurde, 
von der Kirche in eine Abgabe verwandelt worden sein, die nun an 
ihre ehemalige Bestimmung nur noch durch ihren Namen erinnert, 

') Grupen, ObservatioDes Reram et Äntii)uitatum Germ, et Romanicaniiu. 
Halle 1763. 4°. 1, 185. Obsorvat.X; drslb, i. d. Hannover. Gelehrt. Anzeigen. 
1751. p. 662, p, 726; 1752. p. 884; Braun B.;hw ei g. Anxeig. 1751. p. 900; vgl. 
PfannenBchmid, Germ. Erntef. b. 106, fl. 409. Anm. 34; Grimm, D. M'. s. 281. 

») GrijniQ, D. M. Nachtrag, b. 59 fp. ; Panzer. U. b. 216. 394, 217. 395; Bavaria 
m, 1, 344. 

») SchuBter, Woden. e. 37. Anm; Deutsch. Myth. a, sicbcnb. aachB. Quellen 
B. 324. Amn. 43 ; Fanzer, Btrg. IL a. 50ö. 
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Wie in Deutschland war es ferner auch im scandinavischen 
Norden Brauch, dem Gott bei der Ernte für sein Ross einen Aehren- 
büschel zu opfern. Auf der Insel Moen warf man^ wenn eingeerntet 
wurde, die letzte gebundene Hafergarbe hin auf den Acker 
mit den Worten: ^Das ist für den Jode von Upsala (d. i. OÖinn), 
das soll er haben Julabends ftir sein Pferd/ Thaten das die 
Leute nicht, so starb ihr Vieh; auch ftirchteten sie, dass ihnen 
im Unterlassungsfalle der erzürnte Gott die Säten nieder- 
treten würde. ^) Ebenso blieb es in Schonen und Blekingen 
lange Sitte, dass die Ernter auf dem Acker eine Garbe für Odens 
Pferd zurückliessen.^) 

Den bis jetzt geschilderten Bräuchen stehen andere gegenüber, 
denen zufolge das Opfer nicht dem Rosse des Gottes, sondern dem 
Gotte selbst dargebracht wird. So Hess man früher in Nenndorf, 
Horsten und den umliegenden schaumburg- lippeschen Dörfern und 
ebenso in Heuersten und noch weit ins Hessische hinein am ganzen 
Süntelgebirge hin beim Schluss des Roggenmähens ein rundes 
Stück stehen, der ,Waulroggen' genannt. Dahinein steckte 
man einen mit Blumen bis obenhin umwundenen Stab, den ^Waul- 
stab', und band dann die Aehren an dem Stocke ringsum zusammen. 
War das geschehen, so nahmen alle Schnitter den Hut ab und 
riefen dreimal: ,Waul! Waul! Waul!' Auch in Hageburg und 
Umgegend, am Steinhudersee, blieb ehemals bei der Ernte ein 
Busch Aehren unabgemäht. Man tanzte um ihn herum, warf die 
Kappen in die Höhe und rief dabei: ,Waul! Waull Waul!' oder 
,W61! W61! W61!'8) 

Abweichend in etwas ist die Sitte, wie sie zu Beckendorf, 
Amts Rodenberg, ehemals geübt wurde , zu Catharinenhagen bei 
Obernkirchen aber noch heute stattfindet. Dort erschallt nämlich 
bei den letzten Schlägen der Sensenmäher ein neunmaliger Waul- 
ruf, welcher einer mit Blumen umwundenen und bekränzten Stange 
gilt, die durch eine ziemlich hoch oben angebrachte Querstange 
Kreuzesgestalt bekommt.^) Es hat sich also hier nur der Blumen- 
schmuck und der zur Befestigung der Opferhalme eingepflanzte 
Stab erhalten. 

Weiter gehört hierher der in einem grossen Theile Nord- 
deutschlands verbreitete Brauch des ,Vergodendeel8 Struss*. 

Grimm, D. M.« s. 896. 

*) Geyer, Schwed. Geschichte I, 110; vgl. Grimm, D. M.* s. 141. 

8) E. Meier in Wolfs Ztschrft. I. s. 170 fg. ; Kuhn, Westfäl. Sag. II. Nr. 491 ; 
Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 97. 

*) Pfannenschmid. s. 104. 



Der Hergang ist folgemlcr. Während der ganzon Roggenernte 
bleibt auf jedem Aokerstück ein Biiauhel Aehrßu stellen, welclies 
der , VergodendeelastruaH' genannt wird, Wenn nun alles 
abgemäht ist, zieht man mit Musik und geschmückt aufs Feld und 
umbindet dieses Büschel mit einem bunten Bande, springt sodann 
darüber hin und tanzt um dasselbe herum. Zuletzt durchschneidet 
es der Vormäher mit der Sense und wirft es zu den übrigen 
Garben. Von dieser Sitte her heisst in manchen Gegenden das 
ganze Erntefest , Vergodendßl', und in einem von Kuhn aus 
Boneso mitgeth eilten märkischen Erntespruch der Erntekranz 
fVergutentheilskranz'.^) 

Kuhn hat mit Recht die vulksthüm liehe Erklilrung des ,Ver- 
godendcel' als Vergütigung für die schwere Erntearbeit verworfen 
und dafür seine eigene scharfsinnige Deutung dieses Wortes als 
jFrau Goden Theil' gesetzt, da ,Ver' die übliche Schwächung von 
Frau ist. Dies Frau wäre dann wieder aus einem Mi s Verständnis 
dos alten Frö entstanden, die Sitte des ,Vergodendeels3trus6' also 
als das alte, dem Wuotan dargebrachte Aehrenopfer anzusehen. 

In den Erntebräuchen einiger westfälischer und hessischer Ort- 
schaften, wie dieselben noch vor 20 Jahren geübt wurden, ist zwar 
das Opfer selbst geschwunden, aber die Erinnerungen an den Namen 
des Gottes und seine Verehrung sind geblieben. Die Knechte 
nahmen dort, wenn der letzte Roggen gemäht war, ihre 
Streichbretter zur Hand, stellten sich um den Erntekranz auf, 
strichen darauf weit hinachallend die Sensen und riefen, indem 
sie die Kappen in die Höhe warfen: ,Waul! Waull Waul!' oder 
sie machten einen Vers daraus, z. B: 
,Waul! Waiil! Wauü 

De N.N. Maikens sinii Hiiurn! Hnurnl Haiiro!' 
Das Streichen und der Ruf wurden dreimal wiederholt.^) 

Zum Schlüsse mag die Fassung der Sitte beschrieben werden, wie 
sie nach dem Bericht v. Munchhausens etwa vor 100 Jahren im Schaum- 
burgischen üblich war. Er berichtet: In Scharen von zwölf, sechs- 
zehn, zwanzig Sensen *) zieht das Volk aus zur Mahd. Es ist so 
eingerichtet, dass alle am letzten Erntetage zugleich fertig sind, 



') Kuhn, Mark. Sag. s. 337—338, 
Sehwartz, Nordd. Sag. 8. 394. Nr. 96. 

") E. Meier in Wolfs Ztathrft. I, 
K. Ljncker, Hess. 8ag. a. 256. M. 

') Eine Sense bestand aua drei Peraonen; 
(oder Qarberin} und einem Binder. 



341 ; Weatfäl. Sag. U. Nr. 493 ; Kuhn und 
171 fg; Kuhn, Weatfäl. Sag. II. Nr. 492; 
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oder sie lassen einen Streif stehen, den sie am Ende mit einem 
Schlag hauen können, oder sie fahren nur zum Schein mit der 
Sense durch die Stoppel, als hätten sie noch zu mähen. Nach dem 
letzten Sensenschlag heben sie die Werkzeuge empor, stellen sie 
aufrecht und schlagen mit dem Streck dreimal an die Klinge. Jeder 
tröpfelt von dem Getränke, das er hat, es sei Bier, Branntwein oder 
Milch, etwas auf den Acker und trinkt selbst, unter Hüteschwingen, 
dreimaligem Anschlag an die Sense und dem lauten Ausruf: ,Wöld! 
W61d! Wöld!<< Die Weibsleute klopfen alle Brotkrumen aus den 
Körben auf die Stoppeln. Jubelnd und singend ziehen sie heim 
und schwingen ihre mit Rauschgold befiederten Hüte. Fünfisig 
Jahre früher war ein Lied gebräuchlich, das seitdem ausgestorben 
ist, und dessen erste Strophe lautete: 

Wold! Wold! Wold! 

Hävenhüne weit wat schüt, 

Jümm hei dal van Häven süt. 

Yulle Kruken un Sangen hat hei, 

Upen Holte wässt manigerlei: 

Hei is nig bam an wert nig old. 

Wold! Wold! Wold! 
Unterbleibt die Feierlichkeit, so ist das nächste Jahr Mis- 
wachs an Heu und Getreide.*^) 

Diese* denkwürdige Nachricht zweifelte schon Grimm in etwas 
an, wenn er sagt: ,Hei is nig barn un wert nigdld', schildere den 
Gott fast zu theosophisch ^) ; Ernst Meier dagegen verdächtigt den 
ganzen Bericht und zwar deshalb, weil er von dem Spruche in 
Schaumburg -Lippe nichts mehr hat auffinden können und ebenso 
die Form Wold nirgends entdeckte.*) Der erste Grund ist jedoch 
nicht stichhaltig, da oft eine alte Sitte, ein altes Lied fast plötzlich 
dem Volksgedächtnis entschwindet und ganz in Vergessenheit ge- 
räth. Was aber die von Münchhausen beigebrachte Form W61d 
anbelangt, so hätte Meier dieselbe, falls sie wirklich unrichtig wieder- 
gegeben wäre, nur als ein zumal für einen Laien sehr verzeihliches 
Misverständnis aus dem von Kuhn*) für jene Gegenden nachge- 
wiesenen W61 (Waul) anzusehen brauchen. Darum die Wahrhaftig- 
keit der ganzen Nachricht anzuzweifeln, war kein Grund vorhanden. 
Heute würde ein solcher Zweifel noch weniger angebracht sein, 
da nach einem Bericht des Rectors Sommerlat vom 18. Juli 1868 



') V. Münchhausen im ßragur. Lpzg. 1798. VI. 1, 21 — 34. 

2) Grimm, D. M. '^ s. 143. 

8) E. Meier in Wolfs Ztschrft. I. s. 172. 

*) Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. s. 395 Nr. 97. 



ia Jem Dorfe Engem bei ßinteln die Sitte besteht, nach dem 
letzten Heneeoschlage dreimal zu rufen: 

,WÖM! Wüid! WölcU' 
dann zu trinken, aber ohne Spende, und unter dem Absingen von 
Liedern den Heimweg anzutreten. ') 

Wichtiger wäre ea, wenn sich Meiere Behauptung rechtfertigen 
Hesse, dasa Münchhauaen aucli sonst in der Wiedergabe von Sagen 
eich Erdichtungen und Zudichtungen habe zu Schulden kommen 
lassen. Immerhin aber glaube ich aus dem obigen Berichte wenig- 
stens die Züge retten zu dürfen, welche durch die aus anderen 
Gegenden Deutschlands beigebrachten Zeugnisse Bestätigung er- 
fahren. 

Machen wir jetzt einen kurzen Haltepunkt, um aus den zu- 
aammengeatelhen Bräuchen das Ergebnis heraus zu ziehen. Es wird 
folgendes sein: In ganz Nord- und Süddeutschland und ebenso im 
Scan din avischen Norden liessen die Schnitter bei der Ernte auf 
jedem oder doch wenigstens auf dem letzten Acker einen Busch 
Aehren fiir den Wuotan (Wodo, Waude, Wud, Waur, Waul, Wöl, 
W6ld, Prü Gaue, Frü Goden, Jode von Upsala, Oden) stehen, damit 
er denselben als Futter für sein Pferd gebrauche. Diese Opferhalme, 
in die ein Stab, der Waulatab, gesteckt wurde, um ihnen dadurch 
einen Halt zu geben, schürzte man dicht unter den Aehren mit 
bunten Bändern zusammen und schmückte sie mit allerhand Feld- 
blumen aus. Bas Ganze hieas dann nach dem Gotte, welchem das 
Opfer dargebracht wurde, entweder selbst die Wode, ,dy Wud' 
(siehe bei Qryse; ,na dersüluen Wode vnde geachrencke dem Korn- 
busche' und die oben beigebrachte Stelle aus dem Pressburger Stadt- 
register) oder ,Fr6 Goden Deel', Wutfuter. 

Nachdem man so alle Vorbereitungen getroffen hatte, und 
ausserdem der Aehrenbnsch mit reinigendem Wasser besprengt war, 
traten die Schnitter mit entblÖstem Haupte um die bluraengeachmückte 
Wode in einen Kreif, richteten ihre Sensen auf dieselbe zu imd 
riefen unter dem Schwingen der Hüte und dem weithin schallenden 
Streichen der Sicheln zu dreien Malen mit überlauter Stimme den 
Gott im Gebet an. Wenn letzteres in den uns überkommenen 
Fassungen auch sicher viel von seiner ursprünglichen Gestalt ver- 
loren haben wird, so sind seine Grundzüge doch noch deutlich er- 
kennbar. Man hat den Wuotan, die geringe Gabe gnädig anzu- 
nehmen und sie als Futter für sein Ross zu holen. An ihrer 
Kleinheit und Werthlosigkeit sei nur die heurige schlechte Ernte 



') Ffumenacihmid, trerm. £rutel'. a. Hfl. 
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Schuld, würde dieHelbe im nächsten Jahre besser auffallen, so solle 
er auch reichlicher von ihnen bedacht werden. Nur auf diese Weise 
lassen sich meiner Meinung nach die Verse: 

,Nu Distel vnde Dom, 
Thom andren Jhar beter Korn' 
und: 

,0 heilige sanct Mäha, 
Beschere übers Jahr meha* 
genügend erklären, und deshalb möchte ich auch in dem Grupen- 
schen Bericht statt des unpassenden: 

,Düt Jahr up den Wagen 
Dat andere Jahr up de Kare' 
lieber lesen: 

,Düt Jahr up de Kare 

Dat andere Jahr up den Wagen,' 

wodurch sich dieser Spruch seinem Inhalte nach vollkommen den 
meklenburgischen und bairischen Erntegebeten an den Wuotan gleich 
stellen würde. *) Bei der Anrufung des Gottes ergriff ein jeder von 
den Schnittern einen Halm aus dem Aehrenbusch, um so der 
Zauberkraft des Opfers theilhaftig zu werden, und zog ihn, sobald 
das Gebet zu Ende gesprochen war, aus dem Erdboden heraus. 
Gewis wird man ihn, wenn dies auch in den Berichten nicht bezeugt 
ist, als werthvollen Talisman mit nach Hause genommen haben, wo 
er dann, als Universalmittel gegen allerhand üebel und Schaden 
hoch in Ehren gehalten, sorgsam aufbewahrt wurde. Zu demselben 
Zwecke, nämlich um den Erntern Antheil an den Segnungen des 
Opfers zu verschaffen, wurde sodann über die Wode hinwegge- 
sprungen und um sie herumgetanzt. Das Ende der Feierlichkeit 
bildete ein festliches Mahl, Wodelbier, Weddelbier, Waudlsmähe 
genannt, bei dem Spenden von Bier und Milch, so wie Brotopfer 
dargebracht wurden. 

Wenn nun auch der bairische Brauch diese letzteren Gaben 
den Waudlhunden geopfert werden lässt, so werden sie trotzdem 
ursprünglich nicht dem Wuotan bestimmt gewesen sein, sondern der 
mütterlichen Göttin Erde; denn überall bei der Aussat und beim 
Beginn der Ernte, bei der Frühlings-, der Mai- und der Siagelfeier 

^) Anders wird dies Gebet in den Gegenden gelautet haben, wo die letzte 
Garbe, die Opfergarbe, um ein beträchtliches grösser als die übrigen gemacht 
werden muste, vgl. z. B.: Chemn. Kockenphil. VI. 23; G. A. Heinrich, Agrar. 
Sitten. 8. 22; Mannhardt, Baumkultus s. 201. Man wähnte dort, die Gott- 
heit durch die Grösse der Opfergabe sich zu einer entsprechenden Gegenleistung 
bei der nächsten Ernte verpflichten zu können, und wird dem gewis auch 
in dem Gebete, welches bei der Darbringung des Opfers gesprochen wurde, 
Ausdruck verliehen haben. 



waren ilir die Biutopfcr und Milclispenden eigeiithümlich. Da, wir 
ausserdem auch sonst nocli häufig dem ßrotopfer bei der Darbrin- 
gong der letzten Garbe begegnen, aber nirgends dabei eine Be- 
ziehung desselben zu Wuotan finden werden, so ist wohl anzunehmen, 
daes die Deutung des Brotopfeis in dem bairiachen Brauch als 
Futter für die Waudlhunde lediglich dem Bediii-fnis seinen Ursprung 
verdankt, ein Seitenstück zu dem Opfer für den Waudlgaul zu er- 
halten. 

"Wer den heiligen Opferbrauch unterliess, dem ging zur Strafe 
der Bilmerschnitt über die Felder. Seine Säten wurden von dem 
erzürnten Gott niedergeritten, Miswachs verdarb ihm die Heu- und 
Getreideernte, und an Seuchen ging nein Vieh zu Grunde. 

In den bisher besprochenen Ernte Opfergebräuchen wurde der 
Grott, welchem man die letzte Garbe darbrachte, Wuotan genannt, 
wir kommen jetzt zu einer Anzahl von Sitten, in denen dem Em- 
pfönger dieser Opfergabe ein anderer Name beigelegt wird. Nach 
einer höchst merkwürdigen Urkunde aua dem Jahre 1249 musfen 
die Bewohner einer preussischen Landschaft dem päpstlichen Legalen 
Jacob von Lüttich geloben, nicht femer dem Götzenbilde, der Alt* 
genannt, zu opfern, das sie alle Jahre nach eingebrachter Ernte zu 
bilden und als einen Gott anzubeten pflegten.') 

Diese Verehrung des Alten hat sich bis auf den heutigen Tag 
in einem grossen Theile Deutschlands erhalten. Wenn in der Gegend 
zwischen Gesraold, Borgloh und Bissendorf der Roggen abgemäht 
ist, bindet man zwei Garben mit einem Seile zu einer Puppe zu- 
sammen und stellt sie am Ende einer Mandel auf. Dann strömen 
die Mäher und Binderinnen herbei und alles ruft jubelnd: De Aulel 
de Aule! Häufig knieen die Leute bei diesem Ausruf sogar nieder. 
In anderen Gegenden Westfalens wird da, wo das beste Korn 
auf dem Felde steht, ein Baum aufgerichtet. Beim Garbenbinden 
verbindet man dann das um den Baum liegende Getreide zu einer 
grosseren Garbe, de Alle (öle) genannt, und hängt dieselbe an 
jenen. Beim Einfahren fällt der Alle entweder der Grossmagd zu, 
oder er bleibt auf dem Felde stehen, und jeder, der will, kann 
Garbe und Baum nehmen.*) 

In der Mark Brandenburg wird aus der Garbe des Mädchens, 
das mit dem Binden zuletzt fertig geworden ist, oder überhaupt 
ans dem letzten Korn eine Puppe gefertigt, welcher man die 
Gestalt eines Mannes giebt, und die der Alte (dei Olle) heisst. 
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') Maunhardt, fiorudaemuneu. a. T. 
») Kuhn, Weatlal. Sag. IL Nr. 510^ 
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Nachdem die^e Erntepuppe mit Laub, Blumen und Flitter- 
werk aufs beste ausgeputzt ist, und alle Schnitter und Schnitterinnen 
jubelnd um sie herum getanzt haben, wird sie im festlichen Zuge, 
Musik an der Spitze, auf den Gutshof gefahren und dort von der 
Binderin der letzten Garbe der Gutsherrschaft überreicht mit den 
Worten : 

,Wir bringen dem Herrn den Alten, 

Bis er 'n neuen kriegt, mag er ihn behalten.* 

Der Herr hat dafür den Leuten den Ernteschmaus zii geben. Be- 
merkt mag noch werden, dass jenes Mädchen trotz ihres ehrenvollen 
Amtes nicht nur allgemeiner Spott trifft, sondern dass auch an 
einigen Orten ihr Vesperbrot in den Alten hineingebunden 
wird. Ganz ähnlich wird der Brauch des Alten in Meklenburg 
und Vorpommern geübt. ^) 

In Hinterpommern sagt man zu dem Mädchen, welches die 
letzte Garbe bindet: ,Dei het de» Ulla bunge* oder ,Dei het de» 
Ulla kr§je.* Dies gilt für keinen grossen Ruhm, und die Frauens- 
leute scheuen sich deshalb alle davor, die letzte Garbe zu bekommen. 
J)ieselbe wird nun genommen, wie ein Mann ausgeputzt und mit 
Blumen geschmückt. Darauf setzt man den Alten auf den letzten 
Erntewagen und bringt ihn so auf den Gutshof. Hier wird er 
von dem Mädchen, das ihn gebunden hat, unter dem Hersagen 
eines Spruches dem Herrn übergeben, wofür derselbe, wenn aller Roggen 
aufgeharkt ist, den Leuten ein Gastmahl, die Austköst, auszurichten 
hat. Von dem dabei stattfindenden Tanz wird gesagt: ,Dei Ulle waad 
bedanzt.*^) Im Fürstenthum Trachenberg (Schlesien) heisst der 
letzte Erntewagen der Ultemän, wie Holtei es schreibt in seinem 
Gedicht „der Ultemän". Dabei ist nicht an ultimus zu denken, 
wie der Dichter that, sondern „der alte M&n". In der Umgegend 
von Eisenach, im Werrathal und Feidagrund lässt man auf dem 
letzten Acker einer Getreideflur beim Schneiden einige Halme un- 
gemäht stehen, dreht sie zusammen, bindet oben unter den Aehren 
ein Strohseil darum und schmückt diesen Halmbusch mit Laub und 
Feldblumen aller Art. Auch wird in die Mitte der Halme ein 
Kreuz von dünnen Holzstäben gesteckt ; die Aehren werden so um den 
Stock gewunden und geflochten, dass eine menschenähnliche Figur 
mit Kopf und Armen daraus entsteht, die gleichfalls mit Laub und 
Blumen ausgeputzt wird. Alsdann reichen sich zuweilen Schnitter 



Kuhn, Mark. Sag. s. 341 fg.; Westfäl. Sag. 11. Nr. 512b; Kuhn u. Schwartz, 
Nordd. Gebr. Nr. 102. 

^) Mündlich aus den Kreisen Koeslin und Bütow. 



und Schnitterinnen die Hände und umtanzen, ein Lied singend, den 
Halmbusch oder die Kornpuppe. Früher aprach der Vorschnitter, 
ehe der Tanz begann, mit entblöstem Haupte ein Gebet oder einen 
Segensspruch. Bei Salzungen nannte man diesen Halmbüschel den 
jStruias' oder den Alten, hei Berka ,die alte Schuae)'; um Eisenach 
Qad Marks uh) herum heisst er der , Wichte 1 mann', , Waldmann* oder 
.Feldmann'. Gewöhnlich bleibt er, als Wächter des Korns, 
draussen auf dem Felde stehen, bis ihn die armen Leute beim 
Aehrenleeen mit abschneiden.') 

Es wäre unnöthig, alle weiteren Zeugnisse über das Vorkommen 
des Alten in Deutsehland anzuführen, da faet durchweg immer 
dieselben Züge wiederkehren wie in den oben beigebrachten Sitten; 
an einzelnen Abweichungen würde etwa nur hervorzuheben sein, 
daßs man an einigen Orten die Kornfigur küsst, wie katholische 
Christen die Heiligen zu verehren pflegen, Anderswo wird der Alle, 
wenn er in feierlichem Zuge vom Felde heimgetragen oder herein- 
gefahren ist, dreimal um die Scheune geführt, , gekullert' (gewälzt). 
Man übergiebt ihn darauf dem Herren und legt demselben ans 
Herz, er solle ihn wohl in Acht nehmen, denn er werde ihn be- 
hüten Tag und Nacht. Deshalb erhält die Erntepuppe auch in 
der Scheune oder in der Vordiele des Herrenhauses einen Ehren- 
platz, wo sie oft bis zur nächsten Rrnte bleibt. Hie und da wird 
der Alte jedoch nur bis zur Satzeit aufbewahrt; alsdann, klopft 
man ihn aus und mengt die Körner unter das Satgetreide, damit 
das Erträgnis des nächsten Jahres dadurch erhöht werde. 
In Baiem hetsst man den Ernteschmaus, welcher nach dem Ein- 
bringen des Alten von dem Bauern gegeben wird, , Niederfallet'.*) 

Wenn nun auch die Nachrichten über den Brauch des Alten, 
mit alleiniger Ausnahme der in die erste Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts zurückgehenden preussischen Urkunde, sämmtHch der 
jüngsten Zelt angehören und deshalb den ganzen Hergang desselben 
schon sehr abgeschwächt gewähren müssen, so lassen sie trotzdem 
datin keinen Zweifel, dass das Aehrenopfer für den Alten mit dem 
durch weit ausführlichere, ältere Belege bezeugten Aehrenopfer fiir 
Wuotan völlig identisch ist. Beide Opfer sind in gleicher Weise 
über ganz Nord- und Süddeutschland verbreitet, und bei beiden 
werden nur die letzten Halme, die letzte Garbe entweder eines 
jeden oder des zuletzt geschnittenen Ackerfeldes dargebracht. Gleich 

>) WitzHchel, Sitten etc. s. 15. Nr. 73. 

') Macuhardt, Korndaemoneu s. 7. s, ih fg.; Panzer. IL ». 217 fg.; Heier, 
.Suliwäb, Sag. 442. 159; Bavaria IV, 1, JW; vgl. aucli IV, i, 383. 
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ist ihnen ferner die Art, wie der Opferbusch hergerichtet werden 
muss; denn hier wie dort steckt man, um die schwanken Halme 
aufrecht zu halten, einen Stab in dieselben hinein, worauf sie hart 
unter den Aehren mit einem Bande geschürzt und dann auf das 
reichlichste mit Feldblumen geschmückt werden. Nannte man diesen 
Opferbusch, indem man den Namen des Empfängers der Gabe auf 
die Gabe selbst übergehen Hess, bei dem Opfer für Wuotan ,WodeS 
so hiess und heisst er bei dem Opfer für den Alten, dem völlig 
entsprechend, , der Alte *. Bei beiden bezeugen die Schnitter unter 
feierlichen, mit Gebet verbundenen Ceremonien der Gottheit in dem 
heiligen Opfer ihre Ehifurcht, und bei beiden tritt ihre Natur als 
Opfer noch deutlich in den Kräften, welche man ihnen zuschrieb, 
zu Tage. Dort legte man während des Gebetes die Hände auf die 
für die Gottheit bestimmten Halme und sprang nach demselben über 
sie hinweg, damit man auf diese Weise Antheil an ihrer Zauber* 
kraft erlange, riss ein jeder sich eine Aehre aus dem Busch heraus, 
um sie als werthvollen Talisman gegen allerhand Uebel zu ver- 
wenden ; hier lässt man den Alten entweder als Wächter des Feldes 
auf dem Acker stehen , oder hängt ihn , nachdem er zuvor 
dreimal um die Scheune geführt ist/ um dadurch von dieser alles 
Unheil fern zu halten, an einem Ehren platze im Herrenhause oder 
in der Scheuer auf, wo er Haus und Hof bei Tag und bei Nacht 
behütet. Wichtig und ganz dem Wesen eines Opfers gemäss ist 
auch die Sitte, die Kömer des Alten unter das Satkorn zu mischen 
in dem Glauben, dadurch das Erträgnis der nächsten Ernte 2u er- 
höhen. In diesem wie in jenem Brauch findet sich endlich neben 
dem Aehrenopfer auch ein Brotopfer wieder, welches wie dort nicht 
auf Wuotan, so auch hier nicht auf den Alten, sondern auf die 
mütterliche Erde zu beziehen sein wird. 

Haben wir somit nachgewiesen, dass das Opfer für Wuotan 
dem Opfer für den Alten in jeder Beziehung durchaus identisch 
ist, so kann es wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, dass auch 
die Empfänger dieses Opfers, Wuotan und der Alte, einander 
wesensgleich sind oder, besser gesagt, eine und dieselbe Person 
bilden. Etwas anderes wie der Beiname für einen Qott dürfte ja 
überhaupt die Benennung ,der Alte' schwerlich sein, und welchem 
Gotte gebührt diese Bezeichnung mehr als dem BLimmelsgott 
Wuotan, der deshalb auch nicht nur nach nordischer üeberlieferung, 
sondern ebenso in vielen westgermanischen Sagen als ein im 
Greisenalter stehender Mann geschildert wird. 

Obgleich unser Volk mit ungemeiner Zähigkeit gerade bei 
den Emtegebräuchen an dem Althergebrachten festzuhalten liebt, 
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BO konnte dennoch das Ernteopfer ÄbachwUchiingen und Abblassiingen 
nicht widerstehen. Vor allem war es die Kirche, welche die ihr 
verhaste heidnische Sitte auszurotten afrebte. Sie gab den alten 
Himnielsgott für den Teufel aus; aber auch das nützte nichts, Das 
Landvolk opferte in Folge dessen die schuldige Uabe nicht mehr 
demWuotan, sondern dem Teufel, für den man z.B. in Oeeterr, 
Schlesien noch jetzt, wenn alles Getreide vom Felde weggeführt 
ist, ein Stroheeil auf dem Acker zurücklässt.M Nun suchte man 
den unverwüstlichen Brauch wenigstens unschädlich zu machen, 
indem man an die Stelle des (Jottee einen Heiligen setzte. Der- 
artige Versuche müssen in den verschiedensten G-egenden Deutsch- 
lands vorgenommen worden sein: so liess man im Saterlande bei 
Scharrel und Hamslohe bei der Roggenemte einen Busch stehen, 
welcher mit bunten Bändern umwunden und Peterbült oder 
Peterbölt genannt wurde*); in Almen in Siebenbürgen wird die 
Erntekrone in der Kirche aufgehängt und in einigen (gemeinden 
des Bistritzer Bezirkes ein Erntekranz auf den Altar nieder- 
gelegt*): ein grösserer und nachhaltigerer Erfolg konnte dadurch 
jedoch nur in Baiern erzielt werden, dessen Bevölkerung überhaupt 
der Verkirchlichung heidnischer Sitten sehr geneigt gewesen zu 
sein scheint. 

Wenn in Niederpöring eine Gattung Getreide ganz abge- 
schnitten ist, bleibt auf dem Acker der letzte Büschel stehen. In 
die Mitte dieses Busches steckt man einen Stab und befestigt 
dann die einzelnen Halmo derart an demselben, dass eine Puppe 
mit Kopf, Armen und Rumpf entsteht, welche der Äswald ge- 
nannt wird. Während die Burschen den Aawald machen, sam- 
meln die Mädchen die schönsten Feldblumen und schmücken ihn 
damit. Dann knieen alle im Kreise hemm, danken und beten, 
dass das Getreide wieder gewachsen ist, und dass sie 
sich nicht geschnitten haben. Nach dem Gebete wird um 
den Aswaid ein Walzer getanzt. 

In anderen Gegenden Niederbaierns machen die Schnitter mit 
der rechten Hand, ohne die linke zu gebrauchen, mit den 
drei stehen gebliebenen Halmen einen Knoten, den sie mit Blumen 
zieren, und sagen dabei: ,Da8 ist für den Aswaid,' Der Aswaid ist 
auch allgemein unter der Benennung ,Nüthhalm' bekannt. Im 
Labertbale in Niederbaiern legt man auf Komäckern ein Stücklein 



') Peter, Volkath. II. a, 2G8 fg. 

») Kuhn u. Schwartz, Nordd. Hebr. Nr. 93. 

") G. Ä. Heinrich, Ägrar. Sitten e. 26. 27. 
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Brot, auf Weizenäckem ein Stücklein Kiichl in den Busch des 
Oswald. In Oberottenbach werden die Stengel der drei stehen 
gebliebenen Aehren des Oswald mit drei Kränzchen aus allerlei 
Blumen zusammengebunden. In Plättliug und Hombach wird der- 
selbe aus Kornähren gemacht und mit Feldblumen, als Camillen, 
rothen und blauen Kornblumen etc., geschmückt. Die älteren 
Schnitter beten und danken, dass sie sich nicht geschnitten 
haben, die Jugend dagegen tanzt während dessen jubelnd um 
den geschmückten Nothhalm herum. ^) In ganz ähnlicher Form 
wurde die Sitte um Niederaltaich an der Donau geübt. Ferner ist 
der Brauch um Sonthofen in Schwaben bekannt, wo aber der 
Oswald von dem Bauer im Stillen, nicht in Gegenwart der 
Schnitter, angefertigt und mit einem Spruche gesegnet wird. Man 
meint dort, der Oswald helfe gegen die Windsau (Winds- 
braut). Ebenso bleiben um Ädelschlag und Meckenloh in Mittel- 
franken gegen Ende der Ernte etwa 20 Halme stehen. Man 
schlingt dieselben oben in einen Knoten, setzt einen Blumenkranz 
darauf und steckt zwischen Knoten und Kranz eine Nudel. 
Dann stellen sich die Schnitter im Kreise herum und beten: 
„Heiliger Aswald, wir danken dir, dass wir uns nicht ge- 
schnitten haben.'*^) 

Als dem Brauche des Oswald nahe verwandt mögen endlich 
noch zwei Sitten aus alemannischem Gebiet hier angeführt werden. 
Wenn in der Gegend um Mühlhausen im Elsass der letzte Roggen 
gemäht ist, lassen die Schnitter einige Aehren auf dem Acker 
stehen. Alle knieen sodann nieder und beten fünf Vaterunser und 
den Glauben. Ist dies geschehen, so schneidet eine Jungfrau die 
letzten Halme ab und verbindet sie mit Blumen zu einem Strausse, 
der auf das Dach der Scheune gesteckt und dort bis zum nächsten 
Jahre belassen wird. Im Kanton Zürich und im Thurgau hin- 
wieder nennt man die letzten Halme ,GIückshampfeli^ oder 
,Glückskorn^ Bevor dieselben abgeschnitten werden, kniet das 
ganze Geschnitt nieder und betet fünf Vaterunser, worauf sie, 
zum Kranze verflochten, in der Nähe des Crucifixes aufgehängt 
werden. Häufig lässt man sie jedoch auf dem Erntefeld zurück, 
um sich den Segen des Himmels auch für das kommende Jahr 
zu sichern.^) 



») Panzer I. s. 240. Nr. 270; 11. s. 214. 386 — 215. 390; Bavaria I, 2, 
1005 fg. 

«) Panzer II. s. 214. 385, 216. 393, 215. 392. 

8) Mannhafdt, ßaumkultus s. 203, 213; Fr. Staub, Das Brot. Lpzg. 1868. 
8. 23. Anm. 2 ; Rochholz, Schweiz. Sag. U. s. XLI. 
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Keiner von allen diesen Bräuchen kann seinen heidnischen 
Ursprung verläugnen; mau setze nur an die Stelle des Oswald'), 
der heiligen Dreieinigkeil etc. den Namen Wuotan , und man 
wird ein treues Abbild des alten Aehrenopfers bei Ernte - 
schluss erhalten. Auch nicht eines der Hauptmoniente bei dem- 
selben als: Verwendung des letzten Aebrenbiischels zum Opfer, 
Zuaammenschürzen der Halme hart unter den Aehren, Einpflanzung 
des Ernteatabes zur Stütze, Ausschmückung mit Feldblumen, 
Uebergang des Namens des Empfängers auf die Gabe selbst, mit 
feierlichen Ceremonien verbundenes Gebet, Tanz um den Opfer- 
buflch und Aufbewahren desselben an einem Ehrenplatz im Hause 
zum Schutz gegen allerband Unheil: 'ist in den Oswaldbräuchen 
zu vermissen, eben so wenig wie das zwar im Verein mit dem 
Aehrenopfer auftretende, aber fiir die mütterliche Erde bestimmte 
Brotopfer. Ja in der verkirch lichten Sitte hat sich sogar ein 
höchst alterthüml icher Zug, welcher in den Berichten über die 
Opfer für Wuotan oder den Alten nicht mehr zu finden ist, zu er- 
halten vermocht, nämlich dass die für die Gottheit bestimmten 
Halme nur unter gewissen, fest vorgeschriebenen Handbewegungen 
zum Opfer zugerichtet werden dürfen. Ausserdem sind die Oswald- 
bräuche der sicherste Beleg dafür, dass auch bei dem Aehrenopfer, 
welches bei dem Beginn der Ernte dargebracht wurde, Wuotan der 
Empfänger war. Wie wir früher sahen, nahm von jenem Opfer 
jeder Schnitter einige Aehren und gürtete sie um sich, damit er 
durch ihre Zauberkraft vor Verwundungen mit der Sichel geschützt 
sei. Wenn nun allenthalben nach der Ernte die Ackerleute dem 
Oswald — Wuotan daiur danken, daas sie sich nicht geschnitten 
haben, so kann es auch nur dieser Gott gewesen sein, welcher 
jenen Aehren die Kraft, vor Verwundungen mit der Sichel zu be- 
wahren, eingab, das heisst, es müssen für ihn bestimmte Opfer- 
lialme gewesen sein. 

Die heidnische Sitte auszurotten, was der Kirche trotz aller 
ihrer Anstrengungen nicht gelingen wollte, hat die alles ver- 
nichtende Zeit zu erreichen vermocht. Denn heuligen Tages tritt 
uns fast überall in Deutschland das alte Ernteopfer schon so ab- 
geechwächt entgegen, dass es nur noch wenige Jahre währen kann, 
bis auch die letzte Erinnerung an dasselbe dem Gedächtnis unseres 
Landvolkes entschwunden sein wird. Das Verderbnis begann da- 



') Vgl. auch ZiDgerle, Die Oswald-liegende und ihre Beziehung- aur 
deatachen Mythologie. Stuttgart 1856, wo selbst die Legeude dea hig, Oswald 
ftuf Wuotan zurüekgelÜhrt wird, 

17. J^B, Dautsche OprargsliTlluGbe b. Ackerbau BIO. Jj 
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mit, dass man die alten Götter, welche dem neuen Christengotte 
weichen musten, in ihrer Grösse und Hoheit nicht mehr verstand 
und sie zu dämonischen Elementargeistem erniedrigte. Als üeber- 
gangsglied ist der oben angeführte Brauch aus Thüringen von 
Wichtigkeit, wo an manchen Orten noch, wie ursprünglich, die 
letzte Garbe dem Alten geopfert wird, in anderen dicht dabei 
liegenden aber dieselbe schon für den Wichtelmann, Waldmann, 
Feld mann bestimmt ist.^) In anderen Landschaften ist dieser Pro- 
zess völlig durchgeführt. So Hess man jährlich auf der Kinzhalde 
im Aargau beim Kornschnitt den Erdmännchen, Erdbiberli, 
auf jedem Acker zwei Garben stehen.*) In Niederösterreich blieb 
auf jedem Felde in der Mitte ein Büschel Hafer unabgemäht. Die 
Halme wurden umgebogen und dann zusammengebunden. Diese 
Büschel gehörten ,fürs Bari- Man dl.**) In anderen Theilen 
Oesterreichs, sowie in Böhmen und Mähren, wird die letzte Gttrbe 
der Hemann genannt, das heisst, sie ist für den Hemann be- 
stimmt.*) 

Hierher gehört auch die über einen grossen Theil Nord- 
deutschlands, vorzüglich aber in Meklenburg verbreitete Sitte, die 
letzte Garbe den Wolf zu nennen. Zu Gross -Trebbow bei Schwerin 
wird dieselbe etwas kleiner genommen als die übrigen und das so- 
genannte Seil näher an denAehren zugebunden. Man schmückt 
sie mit Bändern und allerlei Kraut aus, steckt in ihre Mitte einen 
Strauss Feldblumen und fährt sie auf dem letzten Fuder in den 
Hof. Um Wittenburg und zu Jürgenshagen bei ßützow wird der 
Wolf drei- bis viermal so gross als die andern Garben gebunden, 
mit Blumen und grünen Zweigen ausgeputzt und allein im Felde 
aufgestellt. In der Trebelgegend im Meklenburgischen brachte 
man den Wolf in feierlichem Zuge vor das Herrenhaus, wo sich 
die Wolfträgerin, auch ,de Wulf* genannt, die Erlaubnis erbat, 
den Wolf bringen und vor der Herrschaft streichen zu dürfen. 
Nach erfolgter Zustimmung sprach ,de Wulf* einen ,Versch*, dessen 
Inhalt war: Man bringe hier den Wolf, der Roggen sei nun vom 
Halme. Hierauf strichen die Mäher mit möglichst 
grossem Getöse ihre Sensen, und schliesslich Hess die Herr- 
schaft geistiges Getränk ausschenken. ,De Wulf erhielt ausser 



*) Witzschel, Sitten etc. s. 15. Nr. 73. 

*) Rochliolz, Naturmythen, s. 110. 

') Vemaleken, Mythen s. 310 Nr. 33; CM. ßlaas, Volksthüml. a. Nieder- 
österr. in Pfeiffers Germania XXIX. s. 100. Nr. 10. 

*) Mannhardt, Antike Wald- und Feldkulte s. 155. 
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dem Branntwein noch ein ,fia Botterbrod' und ein Stück 
Geld,') Von anderen liierher gehörigen Bräuchen möge nur noch 
die Sitte geschildert werden, wie sie ehemalo zu Bnir, Kr. Berg, 
Regierungsbezirk Köln, statt fand. Man formte die letzte Garbe 
in Gestalt eines Wolfes und überbrachte sie dann dem Bauer, 
welcher dafür die Schnitter bewirthen muste. Sie wurde liierauf 
in der Scheune aufbewahrt, bis alles Getreide ausgedroschen war. 
Dann brachte man sie dem Bauer abermals. Er muste sie mit 
Bier oder Branntwein besprengen und damit die Tenne 
reinigen. Darnach wurde ein Mahl gehalten.*) 

Der Ursprung dieser Sitten aus dem Äehrenopfer für Wnotan 
liegt zu klar auf der Hand, als das« es dafür noch eines Beweises 
bedürfte; wie kommt aber die letzte Garbe zu der Bezeichnung 
der AVolf? Der Grund dafür scheint mir ein zweifacher zu sein. 
,Wolf' klingt an die niederdeutschen Formen fürWuotan: Wode, 
W61, Wöld etc. an, und es lag deshalb nahe, statt des zwar noch 
hie und da im Volksgedächtnis erhaltenen, aber unverstandenen 
Namens des längst nicht mehr als Gott empfundenen Wuotan mit 
Volksetymologie ,der Wolf zu setzen. Daea dies keine leere, aus 
der Luft gegriffene Hypothese ist, beweist der zu Groaa-Trebbow 
bei Schwerin übliche Brauch, die letzte Garbe den Wolf zu nennen 
und sie dann dem Wolf als Putter fiir sein Pferd auf dem Felde 
zurückzulassen^), was, wie wir schon frühersahen, nur auf Wuotan 
bezogen werden kann. 

Diesen Uebergang von Wode, W61, Wöld etc. zu Wolf be- 
günstigte nun noch die sehr verbreitete Vorstellung von einem im 
Getreide hausenden, scliädlichen Dämon, dem Kornwolf {Roggen- 
wolf, Haferwolf etc.). Wenn letzterer nämüch auch durchaus nicht 
in irgend welcher Beziehung zu dem Wachsthum und Gedeihen 
der Baten gedacht wurde, sondern wie das Kornschwein 
einfach den Zeiien seinen Ursprung verdankt, wo Wölfe und wilde 
Schweine das Land unsicher machten und leicht arglos in das 
Korn sich wagenden Leuten gefährlich werden konnten, so war er 
doch immerhin ein auf dem Ackerfelde wirksam geglaubter Dämon; 
und wie der Himmelsgutt bei zunehmendem Verderbnis im Volks- 
glauben an manchen Orten zum Waldmann, Wichteiniann, Erd- 
msnnchen, Erdbiberli, Bärimandl und Hemann abgeschwächt wurde, 



') W. Mannhardt, Roggenwolf und Rog-genhund. b. 25 — 28. 

') \V. Maonhardt, ebend. b. 25, 

>) Maunhardt, Roggenwolf. b. -Uj vgl. auch oben b. 164, 
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so konnte er auch, zumal da ein Gleichklang in den Namen vor- 
lag, zum Kornwolf werden. 

In vielen Gegenden unseres deutschen Vaterlandes glaubt 
aber das Landvolk nicht einmal mehr an das Vorhandensein von 
Dämonen oder halbgöttlichen Elementargeistern, geschweige das8 
sich die Erinnerung an die alten heidnischen Götter erhalten hätte. 
Wenn da nun trotzdem der letzte Aelirenbüschel nicht geschnitten, 
die letzte Garbe nicht zum menschlichen Gebrauch verwandt 
werden darf, so kann das nur folgende Gründe haben: entweder 
man will aus Anhänglichkeit an das Alte die von den Vätern über- 
kommene Sitte nicht aufgeben, oder aber man fürchtet aber- 
gläubischer Weise, durch die Unterlassung des Brauches sich Nach- 
theile zuzuziehen. Was ersteres angeht, so genüge es, von den 
vielen hierher gehörigen Bräuchen nur einige zur Veranschau- 
lichung herauszugreifen. Ohne dass man sich weiter etwas dabei 
dächte, wird in der bairischen Rheinpfalz das Vieruhrbrot in 
die letzte Hafergarbe eingebunden.^) Ebenso wissen im Olden- 
burgischen in der Gegend von Kloppenburg die Erntenden dafür 
keinen Grund anzugeben, dass sie beim Schluss der Ernte ein 
Stück Halme stehen lassen und dann darum tanzen*); und fragt 
man am Weizner den Bauern, warum er nach der Ernte ein Büschel 
Getreide auf dem Acker zurücklasse, so antwortet er ausweichend 
(eben weil er sich selbst darüber nicht klar ist): ,Der Acker hat 
genug gegeben, man muss ihm auch nicht gerade alles nehmen.' ') 
Wichtiger ist für uns der andere Grund, das Ernteopfer bei- 
zubehalten, die Furcht, durch Nichtbeachtung des Brauches sich 
Nachtheile zuzuziehen, und umgekehrt die Hoffnung, durch seine 
Ausübung gewisse Vortheile zu erlangen; denn nur diesen ego- 
istischen Motiven haben wir es zu verdanken, dass die Mehrzahl 
der heidnischen Opfergebräuche sich bis in unser aufgeklärtes 
Jahrhundert zu erhalten vermochte. Auf diese Weise erklärt es 
sich, dass in Siebenbürgen noch heute die letzte Korngarbe an das 
Scheunenthor genagelt werden muss *), dass an anderen Orten Emte- 
baum und Erntekranz an der Vorthüre oder am Oberboden des Zimmers 
aufgehangen werden, wo sie entweder bis zur nächsten Ernte bleiben 
oder bis zur nächsten Aussat, indem im letzteren Falle ihre Frucht dem 
Satgute beigemengt wird. Die Erinnerung an das Opfer ist geschwunden, 



») ßavaria IV, 2, 380. 

«) Grimm, D. M.« s. 142. 

3) K. Lyncker, Hess. Sag. s. 258. Nr. 344. 

*) G. A. Heim'ich, Agrar. Sitten s. 28. 
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aber man behielt die Sitte dennoch bei, weil <lic! aufgehängte let/,te 
tiarbe Hau» und Hof vor allerhand Unlieil achützte, und die ßei- 
meogung ihrer Körner zu dem Satkorn das Erträgnis des nächsten 
Jahree erhöhte, den Brand ini Getreide verhütete.') 

Auch folgende Bräuche sind hier zu he rück sichtigen. In 
Otternhagen, Amts Neustadt am Kiibenberge, lägst man einen Busch 
Roggen stehen und bindet ihn mit einem Strohband zusammen. Daa 
nennt man den ,Vdgeltejen' und sagt, es sei für die Vögel, 
damit die auch etwas hätten, (ranz ähnlich Hess man ehemals 
im Saterlaud bei der Buchweizen ernte ein Bund für die .Kudder- 
höner', die Moorhühner, auf dem Felde zurück.') Im hessischen 
Kreise Ziegenhain heiseen die Vögel, für weiche ein Büschel Ge- 
treide, mit drei Knoten versehen, auf dem Acker unabgemäht 
stehen bleibt, die Herrgottavögelchen. Ebenso bekamen im 
Harz die Sperlinge bei der Ernte das letzte Kornbüschel zum 
Opfer.*) Zu Harkerode, am Fuase des Arnsteins im Mansfelder 
Gebirgskreie, endlich wii'd der erste Hamster, der auf einem ge- 
schnittenen G-etreideslück gefangen wird, nicht getödtet, sondern aoi^g- 
fültig gepflegt, indem man ihm ei ne kleine Garbe vergräbt.*) 

Im ersten Augenblick möchte es scheinen, als hätten wir es 
hier mit einem Opfer zu thun, welches der Landmann den Feinden 
seiner Getreidefelder und seiner Scheuer darbringt. Aber nur ober- 
fiäcbliche Betrachtung kann hierbei stehen bleiben; blicken wir 
näher zu, so ergiebt sich, dass auch diese Bräuche, wie das vor 
allen Dingen das charakteristische Zusamuienschürzen der Opfer- 
halme unter den Aehren und die Verbindung mit dem Brotopfer 
lehrt, dem Aehrenopfer für Wuotitn ihren Ursprung verdanken. Es 
ist also hier wieder der Entwicklungsgang, den wir schon so häufig 
zu beobachten Gelegenheit hatten, vor sich gegangen, dasa aus dem 
Opfer für die Gottheit, damit sie die schädliche Macht fern halte, 



') Schuster, Deutach. Myth. a. Biebenb. säohfl. (Quellen, s, 368; Knorro, 
Sanunlimg aberj^l, Gebräuche. Nr. 12t). Zu Langeubielau in Sohlesien 'wird die 
Uarbe, aus der man die Erntepuppe (Antepuppe) verfertigt hat, auBge- 
droBohen, gemahlen und daun aun dem so gewonnenen Mehl ein Brot gebaükan. 
Dies Brot beeit/.t grosse Heilkraft und bringt Segen; es dürfen 
deshalb vou ihm nur die Hitglieder der Familie esBen 
(mündlich). 

») Knbn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 98, 99. 

=) Mülhauae, Urreligion. Caasel 1860. a.293; drslb. Gebräuche der Heaaen. 
B. 324; Leipziger DluBtrierte Zeitung. 18H7. Nr. 1260 ;■ vgl. Pfannenscbraid, Ernte- 
fe-sU 8. 107 fg. 

*) llannhardt, Hoggeuwulf. a. 14. Anm, 



Bräuche zu fassen haben, in denen beim Schneiden der Frucht die 
letzte Handvoll für die Alte auf denn Acker zurückgelaesen wird, 
oder die letzte Garbe den Namen: ,die Alte', ,die Kornmutter', 
,die ßoggenmutter', bekummf. Hier und da wurde bei der 
üebergabe dieses Aehrenopfera an die Alte ein Gebet gesprochen, 
welches lautete: 



.Wir gobe 
Sie soll ea 



LS der Altoa, 

behalton, 

im nächsten Juhr 
3 sie es diesmal v 



So gut, wie sie ea diesmal war.' ') 
Ferner gehört hierher, dass in Thüringen bei Vtilkcrsbausen 
und im Feidagrund die mit Laub und Feldblumen geachmüektc 
Erntepuppe für die gute Frau stehen bleibt^), und daaa in der 
Gegend von Unna, zu Bausenbagen und an anderen Orten in West- 
falen die letzte Garbe ,de gre.iute Meaur', in Saldern beiAVolfen- 
büttel ,die Kornjungfer', in Uchte ,dat Hörkind'") und in 
Alpach in Tirol ,die Braut'*) helfest. 

Auch hier sank die Gottheit im Ijaufe der Zeit zum iClementar- 
geiat herab. So bleibt bei Tiefenort in Thüringen für die arme 
Frau eine kleine Garbe auf dem Felde zurück, welcher flalni- 
büscbet deshalb auch selbst .das arme Fräche' genannt wird.") 
In der Gegend von Pilsen in Böhmen lässt man auf den Aeckern 
eine Handvoll Aehren für die Milzfrau oder Holzfrau stehen,") 
In Windischeschenbach in der übeipfalz und um Culmbach in 
Oberfraiiken gehört dieselbe den Holzfräulein,'^) 

Dass die überirdischen Wesen, welche in den eben beigebrach- 
ten Erntebräuchen als Empfänger des Aehrenopfera bezeichnet 
werden, nämlich Frü Holle, Frau Hinne, die Schnuerjungfrauen, 
die Alte, Kornmutter, Roggenmutter, Kornjungfer, gute Frau, greante 
Meaur, (Hörkind, Braut), so wie deren Abachwächungen das arme 
Fräche, die Milzfrau, Holzfrau und die Holzfräulein, sämmtlich auf 
die grosse weibliche Gottheit der Germanen, welche theils als mütter- 
liche Erde, theila als Berchta, Fria, Holda etc. erscheint, zurückzu- 
führen sind, dürfte kaum zweifelhaft sein, wenn wir die aualogeu 



') Mannbardt, Komdämonen. s. 22. 

') "Witzschel, Sitten etc. 3. 16. Nr. 73. 

») Kuhn, Westläl. Sag. II. Nr. 514—51(5. 

•) Zingerle, Sitten, s. 111. Nr. 816. 

») WitzBchel, Sitten etc. b. 16. Nr. 73. 

•) Panzer. IL 8. 160. Nr. 254. 

') Panzer. II. b. 16ü. ö5, IBl. 259. 
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Vorgänge bei dem Aehrenopfer für Wuotan betrachten. Da ausser- 
dem der Hergang bei diesem Opfer für Frau Holle etc. in jeder 
Beziehung mit dem Opfer für Woden übereinstimmt, so fragt es sich 
hier nur, ob nach alle dem noch unser früher gewonnenes 
Resultat, dass allgemein in Deutschland die Kömer- und Aehren- 
opfer bei Aussat wie bei Ernte dem Wuotan eigenthümlich waren, 
sich aufrecht erhalten lässt oder nicht. 

In Bezug darauf müssen wir uns vor allen Dingen darüber klar 
werden, dass die Berichte, welche die letzten Halme des Acker- 
feldes der grossen weiblichen Gottheit dargebracht werden lassen, 
sämmtlich der jüngsten Zeit angehören. Alle älteren Zeugnisse, 
mögen sie nun aus Nord- oder aus Süddeutschland stammen, kennen 
als Empfanger der Opfergarbe nur den Wuotan. Weiter ist es 
eine ausgemachte Thatsache, dass sich überall in unserm Volks- 
glauben das Bestreben geltend macht, männliche Götter in weibliche 
umzuwandeln, wozu vieUeicht das später nicht mehr verstandene 
Fr6 den Anlass gab. Da nun ausserdem mit dem Aehrenopfer 
zusammen ein Brotopfer, das sicher für die Berchta, Fria etc. 
bestimmt war, dargebracht wurde, ferner auch die Opfer beim 
Flachsbau, welche ebenfalls, wie wir in dem folgenden Paragraphen 
sehen werden, nur dieser Gottheit zukamen, auf die Emtebräuche 
beeinflussend gewirkt haben können, so dürfte es doch wohl wahr- 
scheinlich sein, dass die Uebertragung auch des Aehrenopfers an 
diese Göttin erst ein jüngeres Verderbnis ist. 

Ausser dem bis jetzt besprochenen Aehren- und Brotopfer für 
Wuotan und Fria wurde beim Schluss der Ernte noch ein drittes 
Opfer dargebracht. In Schlesien fährt man an irgend einem Tage 
kurz vor oder nach dem Erntefest auf einem vier- bis sechsspännigen 
leeren Erntewagen einen mit Bändern festlich geschmückten Hahn 
zu einem Stoppelfeld. Dort wird er unter Gebärden, als hebe man 
eine schwere Last, heruntergeholt, halb in die Erde gegraben und 
mit einem umgestülpten Topfe bedeckt, so dass nur der Kopf aus 
dem durchlöcherten Boden des Gefässes hervorblickt. Dann tritt 
ein Bursche nach dem andern mit verbundenen Augen hinzu und 
sucht den Hahn zu köpfen oder mit einem Knüttel zu erschlagen. 
Der Sieger heisst Hahnkönig. An anderen Orten derselben 
Provinz überreichen die Schnitter beim Schlüsse der Ernte dem 
Gutsherrn einen lebenden Hahn auf einem Teller.*) 

Um Fürstenwalde in der Mark Brandenburg lässt man, bevor die 
letzte Garbe aufgebunden wird, einen lebendigen Hahn laufen und fängt 



') Mannbardt, Korndämonen. s. 16, 14. 



in dann wieder ein.') In Westfalen wurde früher unmittelbar nach 
em Kornechnitt auf dem Acker ein Hahn todt geschlagen. Hier und 
a übergab auch der Bauer den mit dem ßauthahn einziehenden 
jiechten einen lebendigen Hahn, welchen sie mit Peitschen oder 
Knütteln tödteten, oder mit einem alten Säbel köpften und den 
[ädchen auf die Scheune warfen, zuweilen der Hausfrau zur Be- 
3itung übergaben, "War kein Fruchtwagen umgefallen, so hatten 
ie Knechte das ßecht, den Haushabn mit Steinen todt zu werfen 
äer zu köpfen. Jetzt, da diese grausame Sitte erloschen ist, be- 
lebt gleichwohl häufig noch der Gebrauch, dass die Bäuerin den 
chnittern eine Hühnersuppe zurichtet und den Kopf des ge- 
:h]achteten Hanshahns vorweist.") An anderen Orten Westfalens 
urde oft ein lebender Hahn auf dem Harkelmaibaum nach der 
Irnte mit heim geführt.') 

Bei Hörn im Lippeachen fand acht Tage nach dem Einbringen 
es letzten Fuders das Verzehren des Erntehahns statt. Zu dem Behuf 
^hlachteten kleinere Bauern noch ein Schaf, grösseic aber mehrere 
tücke. Der Hausherr, der Meier, sass bei diesem Mahle sammt seiner 
Vau, seinen Kindern und Anerben an einem besonderen Tische und 
atte auch einbesonderesGerieht voraus, nämlich den gebratenen 
Irntehahn.*) Zu Agnethlen in Siebenbürgen wird um die Erntezeit 
is sogenannte Hahnabreiten vorgenommen, wobei an ein aufgespanntes 
eil gebundenen Hähnen in scharfem Reiten der Kopf abgerissen wird.*) 

Auch für Süddeuts cbland lasj^en sich ähnliche Gebräuche 
Eichweiaen. So fand in der Schweiz am Tage der Ernteschlusa- 
lier das Verzehren eines Hahnes statt.*) Ebenso wurde zu 
ettnang in Schwaben früher bei der Sichethenke ein Hahn 
idt geschlagen. Man band den Vogel im freien an ein Stüuk 
[olz, worauf die Burschen, welche sich jedoch vorher die Augen 
erbinden lassen musten, mit Flegeln nach ihm schlugen. Wer 
in traf, hatte ihn gewonnen.') 

Häufig erscheint das Tödten des Erntehahns al« Volksbelustigung 
nf die Kirraessfeier verlegt, so z. ß. im Elsass, im Herzogthum 



■) Kuhn u. Schwartz, NonlJ. Gebr. Nr. 106 ; vgl. auch Nr. 104. 
*) Mannhardt, Korndämonen s. 15. 
») BUnnLardt, Baiinikultus, s. 198, 

•) Pfatmenechmid, Gerra. Emtefeate s. 111, s. 42ä. Anm. 61. 
*) Schuater, IJeutsch. Myth. aiia aiebenb. sächs. Quellen s. 268. 
') Otto Sütermeister, Erotesitten in der Schweiz, in den Grenzbotoa. 1865." 
11. B. 597; vgl. PfannenBühmid. 8.419. Anm. Ö4. 
') E. Jleier, Schwab. Sag. 8. 442, 158. 



Nassau, in Oberschwaben, im Böhmerwald und in dem nördlichen 
Böhmen.^) In anderen Gegenden Deutschlands ist in unserer Zeit die 
grausame Sitte des Hahnschiagens überhaupt abgekommen, indem 
dort an die Stelle des lebenden Hahnes ein nachgemachter gesetzt 
wurde. In der Eifel heisst es, wenn beim Kornschnitt die letzte 
Handvoll gemäht ist: ,Wir haben den Hahn gefangen/ Es 
wird dann von Blumen ein Hahn gemacht, auf eine Stange gesteckt 
und von den Schnittern unter Gesang nach Hause getragen, wo 
sie eine bessere Mahlzeit als die gewöhnliche erhalten.*) Damit 
vergleicht sich der siebenbürgische Brauch, wie er um Braller ge- 
übt wird. Dort lässt man das letzte Stück des Aehrenfeldes un- 
geschnitten stehen, umringt es und ruft: ,Hier sollen wir den 
Kokesch (Hahn) fangen.*') In der Gegend von Höxter in 
Westfalen bis Minden und östlich davon wird über dem Erntekranz 
ein hölzerner Hahn befestigt. In Buer, Orange und Witten 
steckt man zuweilen auf den Erntebaum eine Hahnenfeder. 
Das Ganze heisst dann ,BauthänenS Zu Yelmede be- 
festigte man oben auf dem Häkelmai einen hölzernen Hahn.^) 
Derselbe Brauch herrscht noch zu Heesten und Leopoldsthal, nur 
dass dort der Hahn ausserdem vergoldet und mit einem Kranz 
von bunt bemalten Eiern um den Hals und mit Bändern aufgeputzt 
ist.*) In anderen Ortschaften Westfalens wieder setzte man den mit 
bunten Farben bemalten und mit Knittergold geschmückten Ernte- 
hahn auf das letzte Fuder. In Kohlstädt am lippeschen Walde 
war der Hahn vergoldet und trug allerlei Frucht im Schnabel. 
Nach dem Abladen wurde er entweder vorn am Hause oder 
hoch am Giebel oder auch über der Scheunenthür an- 
gebracht, wo er oft bis zur nächsten Ernte verblieb.*) Rings im 
Kreise herum hing man zuweilen Habichte und Eulen 
auf.^) Auch der schlesische Brauch, einen Hahn aus Stroh auf 



*) Stöber, Kochersberg. s. 49; Pfannenschmid, Germ. Erntefeste, s. 2}*3, 
8. 560 Nr. 20; Kehrein, Volkssprache u. Volkssitte. II. s. 185 fg.; E. Meier, 
Schwab. Sag. s. 442. 160. 

') Schmitz, Sitten etc. s. 95. 

3) G. A. Heinrich, Agrar. Sitten, s. 21. 

*) Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 105; Kuhn, Westfal. Sag. II. 
Nr. 500. 499. 

*) Pfannenschmid, Germ. Emtef. s. 412. Anm. 47. 

•) Kuhn, Westfal. Sag. H. Nr. 501, 503, 506—508, 510. 

'') Mannhardt, Korndämonen, s. 14. 



die fiii' die Arbeiter al« Ernteloha stehen gelaaaenen Mandeln zu 
stellen, iet hierher gehörig und ebenso die siebenbürgische Sitte, 
auf den für den Pfarrer bestimmten Zehnthaiifen ein Btieohcl 
Aehren zu binden, welches Kolceecb (Hahn) genannt wurde. ^) 

Die Sitte, gleich nach dem Mähen der letzten Halme einen 
Hahn zu tüdten , findet eich übrigens weit über die Grenzen 
Deutschlands hinaus verbreitet. Für das Vorkommen dieses 
Brauches in Frankreich vergleiche man die von Mannhardt (Baum- 
kultua s. 206 fg.) beigebrachten Zeugnisse, und es ist nicht un- 
wahrscheinlich , da SS hier germanische Sitte zu Grunde liegt. 
Weniger dürfte an eine derartige Beeinflussung von deutscher 
Seite aus bei folgenden, höchst alterthümliche Züge aufweisenden 
Nachrichten aus Ungarn zu denken sein. Da aber gerade in den 
Erntebräucben sich bei den meisten Völkerschaften grosse Ueber- 
einstimraung findet, und jene ungarisch -siebenbürgiachen Bräuche 
den Hergang bei dein Hahnopfer noch wenig verändert gewahrt 
haben, so mögen sie immerbin hier aufgeftihrC werden. Bei den 
Szeklern in der Nähe von üdvarhely wird ein lebender Hahn in 
die letzte Garbe hin ein gebunden und von einem dazu erwählten 
Burschen mit einem Bratspiess zu Tode gestochen. Den Leichnam 
balgt man aus und wirft das Fleisch weg. Haut und Federn 
werden bis zum nächsten Jahre aufgehoben. Im Frühjahr 
werden dann die Körner der letzten Garbe mit den 
Federn des Hahnes zusammengerieben und auf das an- 
zubauende Feld gestreut. In der Umgegend von Klausen- 
bürg dagegen gräbt man einen Hahn auf dem Emtefeld in die 
Erde, so daes nur der Kopf hervorblickt. Ein Jüngling durch- 
schneidet ihm dann mit der Sense auf einen Streich den Hals. 
Gelingt das nicht, so heisst der Bursche ein Jahr lang rother 
Hahn, und man furchtet, daas die Äckerfrucht des nächsten 
Jahres nicht geratben werde.*) 

Selbst Mannhardt konnte sich nicht verhehlen, dass die Tödtung 
des Hahns beim Schluas der Ernte ein Opfer ist; da er aber in 
jedem Emtebrauch von vornherein irgend eine Verwandlung des 
Vegetation 8 dämons erblicken zu müssen glaubte und von dieser 
vorgefasten Ansicht um keinen Preis abwich, so stellte er die 
Sache auf den Kopf und sagte: Die TÖdtung des Getreide- 

*) Scliuster, WoJed. s, 38; Ö. Ä, Heinrich, Agrar. Sitten etc. a. 20; 
Mannhardt, Somdämonen. s, 13; Schunter, Deutach. Myth. a. aiebenb. sächa. 
Quellen, s. 267. 

*) G. A. Heinrich, Agrar. Sitten, s. 28 fg.; Mannhardt, Kumdä- 
monen i, 15. 
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hahnsi, die ursprünglich blosse Vernichtung des Dämons im Korn- 
schnitt war, habe in der Sitte nahezu den Charakter eines Opfers 
angenommen.^) Wer jedoch frei von jedem Vorurtheil die Sache 
betrachtet, dem kann es nicht zweifelhaft sein, dass, wenn sich in 
unseren Erntebräuchen überhaupt die Erinnerung an ein Opfer be- 
wahrt hat, die Tödtung des Hahns nach dem Abmähen der letzten 
Halme ein solches Ernteopfer gewesen sein^ muss. Denn alle 
Züge, welche wir als dem germanischen Opfer überhaupt eigen- 
thümlich erkannt haben, finden sich hier wieder. 

Der Hahn wird festlich mit Blumen, farbigen Bändern, Flitter- 
gold und Aehren von allerhand Frucht geschmückt und dann in 
feierlichem Zuge auf den Kornacker gebracht. Sobald dort die 
Schnitter mit dem Mähen der letzten Frucht fertig sind, so dass 
nur noch die für den Wode bestimmten Opferhalme dastehen, wird 
der Vogel genommen und entweder in der altheiligen Opferweise 
durch Hauptabschneiden getödtet, oder mit einem Dreschflegel er- 
schlagen, mit einem Spiess erstochen. In ersterem Falle scheint 
nur der Kopf des Hahnes der Gottheit dargebracht worden zu 
sein, während der Rumpf sofort zubereitet und von allen Theil- 
uehmern an der heiligen Handlung gemeinsam verzehrt wurde. In 
den Gegenden aber, wo man den Hahn auf andere Weise 
tödtete, hing man ihn, wie er war, an geheiligter Statt in Haus 
oder Scheune auf, damit er dort als Talisman das Gehöft vor Un- 
glück bewahre. Sobald aber die nächste Aussat kam, nahm 
man ihn herab und mengte seine Federn so wie die Körner der 
Opfergarbe unter das Satgut, um so auch die Felder der Heilkraft 
des Opfers theilhaftig zu machen und ihre Ertragfähigkeit zu 
erhöhen. 

Das Hahnopfer bei Ernteschluss, welches später von der 
Kirche in einen um die Erntezeit fälligen Zins, das ,Ernhun^^), 
umgewandelt wurde, muss einst eine grosse Bedeutung gehabt 
haben, denn in vielen Gegenden ist nach ihm das ganze Erntefest 
benannt worden. So heisst dasselbe imLechrain und in Schwaben 
der Schnitthahn*), in der Schweiz Krähhahne*), in der bai- 



Mannhardt, Korndämonen 8. IX. 

*) Grimm, Rechtsalterth. s. 374. 

8) Leoprechting s. 192 ; Schmeller, Bair. Wörterb. 2. Aufl. L s. 1114; IL 
8.334; Meier, Schwab. Sag. s. 442. Nr. 159; ßirlinger, Aus Schwaben U. s. 327. 

^) 0. Sutermeister, £mtesitten in der Schweiz, in den Ghrenzboten. 1865. 
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risthen Rheinpfalz der Aehrenli ahn '), In Thüringen und Nie de r- 
sachsen Bauthäik, Stoppelhahn, Erntehahn^}, und an 
vielen Orten darf in jenen Landschaften noch heute nicht unter 
den Gerichten der Erntemahlzeit ein Hahn fehlen. 

Dieser hervorragenden Stellung, welche das Hahnopfer unter 
den anderen Ernteopfern einnahm, haben wir es zu ver- 
danken, dass sich bei demselben bis in unsere Zeit hinein 
einige höchst alterthümüche Züge in vollkommener Schärfe er- 
halten haben, welche uns in dem weiteren Verlauf unserer Unter- 
suchung über manche sonst unverständliche Bräuche genügenden 
Aufschluss gewähren werden. Vor allem rechne ich hierher, 
dasB wir näheres über die Pereon, welche das Opfer zu ver- 
richten hatte , erfahren. Entweder wird dieselbe nämlich von 
eämmtlichen Theilnehmern an der heiligen Handlung gewählt, oder 
aber man überläsal dem Zufall, d. h, der Gottheit, die Entscheidung 
darüber, und ein jeder von den Erntearbeitern muss der Reihe 
nach hinzutreten und mit verbundenen Augen einen Schlag 
nach dem Hahn fähren. Wie heilig das Amt des Opfervoll- 
streckers geachtet wurde, ergiebt sich für Deutschland aus der 
Sitte, denjenigen, welcher den Hahn getödtet hat, feierlich zum 
Hahnkönig zu ernennen; für Siebenbürgen dagegen beweist dies der 
Glaube, daes jede Störung in dem Verlauf der Opferhandlung, 
welche durch die Ungeschicklichkeit des gewählten Opf er priest ers, 
wenn ich so sagen darf, hervorgerufen wird, die nach tb eiligsten 
Folgen für den Ausfall der nächsten Ernte habe. Wichtig ist 
femer, dass der Name des Opferthieres einerseits auf die Person, 
welche es zu tÖdten durch Wahl oder Looa bestimmt war, über- 
ging (vgl. dass in der Umgegend von Klausenburg der betreffende 
der rothe Hahn genannt wird), andererseits aber auch auf die 
letzten Halme des Fruchtackers, die für Wuotan bestimmten 
Opferähren , gleich nach deren Darbringung das Hahnopfer vor- 
genommen wurde. In einem grossen Theile Deutschlands wird 
nämlich die letzte Garbe Hahn, Hahngarbe, Bauthän, Aar- 
henne, Herbsthahn, Erntehahn genannt.^) 

"Was endlich den Empfänger dieses Hahnopfera angeht , so 
kann derselbe nach der Analogie der Opfer, welche bei Aussät, 
Frühlings-, Mai- und Hagelfeier dargebracht wurden, nur Thunar 
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') ßftvaria, IV, 2. 381, 

») Kuhn, "Westtal. Sag. U. Nr. 502. 506; Witüschol, SitUn etc. b. 15. Nr. 72; 
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gewesen sein, auf den auch die Umkränzung des an der Dachfirst 
aufgehängten Erntehahns mit angenagelten Habichten und Eulen ^) 
hinweist. Die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme wird dadurch 
ausser Zweifel gestellt, dass, wie bei jenen Festen , so auch 
bei dem Erntefest, wie wir jetzt sehen werden, das ELahnopfer 
durch ein Bockopfer vertreten werden konnte. 

In der Umgegend von Gr^noble in der Dauphine, also auf 
ehemals niederburgundischem Boden, schmückt man vor Beendigung 
des Kornschnittes eine lebendige Ziege mit Blumen und Bändern 
und lässt sie in das Feld laufen. Die Schnitter eilen hinterher und 
suchen sie zu haschen. Ist sie gefangen, so hält die Bäuerin sie 
fest, indes der Bauer ihr den Kopf abschneidet. Vom Fleische 
wird die Erntemahlzeit hergerichtet. Ein Stückchen desselben 
pökelt n^an ein und bewahrt es, bis zur nächsten Ernte 
wieder eine Ziege geschlachtet wird. Dann essen alle 
Arbeiter davon. Noch denselben Tag verfertigt man aus dem 
Ziegenfell ein Mäntelchen, Manteau, das der mitarbeitende Haus- 
herr zur Erntezeit stets tragen muss , wann Hegen oder 
schlechtes Wetter eintritt. Bekommt ein Arbeiter Kreuz- 
schmerzen und dergleichen, so giebt man statt dem Herrn 
ihm das Mäntelchen zu tragen.^) Zu dieser denkwürdigen 
Nachricht halte man die von uns auf Seite 111 wiedergegebene 
Stelle aus Hentzes Buinen des fränkischen Kreises über Schafopfer, 
welche ehemals in der dortigen Q^egend bei der Schnittlege dar- 
gebracht wurden. 

Wie das Hahnopfer im Laufe der Zeit auf das Earchweihfest 
übertragen wurde, so finden wir auch das Bockopfer bei den 
Kirmessen, zur Volksbelustigung herabgesunken, wieder. Im Elsass 
wird der ,Kilbehammel' mit Bändern geschmückt, zur Schau ge- 
stellt oder d^rchs Dorf geführt und sodann ausgetanzt, ausgespielt, 
ausgekegelt oder ausgeschossen. Der Gewinnende muss die 
übrigen Burschen mit einigen Flaschen Wein nebst dem Hammel- 
braten tractieren.^) Auch zu Eäebingen in Schwaben, wo am 
Bartholomäustage, dem 24. August, die Sichelhenke zugleich mit 
der Kirch weih gefeiert wird, tanzt man dabei einen Hammel aus.^) 
Uebc^rhaupt lassen sich derartige Kirmessbräuche für ganz Süd- 
und Mitteldeutschland in Menge nachweisen^); da ihre Grundzüge 



Vgl. oben s. 62. 

») Mannhardt, Antike Wald- und Feldkulte s. 166. 

») PtÄnnenschmid, Germ. Erntef. s. 290—292, s. 550, 5öe$. Anm. IB. Nr. 19. 
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191 



aber immer wieder dieselben sind, so sei es mit den angerührten 
Zeugnissen genug. 

Ferner stimmt das ßockopfer mit dem Halinopfer darin über- 
ein, daee statt des wirklieben Tliieres in jüngerer Zeit ein Dach- 
gemachtes genommen wird. So setzt man zu Grafenau bei Strau- 
bing in Niederb aiern dem letzten Korn- oder Weizen häufen zwei 
Hörner auf und nennt denselben dann den gehörnten Bock.') 
Zu Grabungen in Schwaben schnitzen die Schnitter, wenn das letzte 
Haferfeld eines Bauerhofes geschnitten wird, aus Holz eine Geiss. 
Durch die Nasenlücber und das Maul stecken sie, in entgegen- 
gesetzter Richtung, je zwei Haferähren (Haberspitz) und auf das 
Genick eine. Auf dem Hucken der Geiss, von den Hörnern bis 
zum Schweif, liegt eine Blumenkette. Sie wird auf den Acker 
hingestellt und heiast Habergeiss,*) 

Am alterthümlichsten ist uns der Hergang des Bockopfera un- 
zweifelhaft in der burgundischen Sitte erhalten, der zufolge es in 
jeder Beziehung analog dem Hahnopfer vorgenommen wurde. 
Kurz vor der Beendigung des Kornschnittea, d. b, zugleich mit der 
Darbringung der Opferhalme für Wuotan, ward das festlich mit 
Blumen, farbigen Bändern und Kornähren geschmückte Thier von 
dem Hausvater, der hier das priesterliche Amt auszuüben hatte, 
durch Hauptabschneiden getödtet. Von dem Rumpf wurde die 
Opfermahlzei) bereitet, an der alle Schnitter und Sclmitterinnen 
theilnahmen, um so der Heilkraft des Opfers theilhaftig zu werden; 
ein Stück von dem Opferfleisch bewahrte man jedoch bis zur 
nächsten Ernte als schützenden Talisman auf. Noch grössere 
Zauberkraft ward dem abgezogenen Fell des Bockes oder der 
Ziege zugeschrieben, weil es ursprünglich nebst Haupt, Knochen 
und Genitalien der Antbeil der Gottheit war. Das aus der Haut 
verfertigte Mäntelchen vermag deshalb Krankheiten zu heilen und, 
was für die Bestimmung der Gottheit, welcher dies Opfer dar- 
gebracht wurde, entscheidend ist, Unwetter zu vertreiben. 
Denn nur der VVettergott kann dem Wetter gebieten, und 
folglich muBs der Bock, dessen flaut durch die Heiligkeit des Opfers 
Wetter vertreibende Kraft bekam, dem Thunar geopfert worden sein. 

Endlich sei noch erwähnt, dass, wie bei dem Hahnopfer, so 
auch bei dem Bockopfer der Name des Opferthieres, weil es gleich- 



B. 179 fg.; ReiDBberg-Diiriugsl'eld, Das festliche Jahr der Deutschen. a.Slli 
Uülhaaae, Üebräuche der Hessen s. 316 ig.; Pfannen aohmid, GTerm. Urntefeate. 
i, 291 fg. u.V. a 
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zeitig mit dem Opfer für Wuotan, d. h. mit dem Schneiden der 
letzten Halme, dargebracht wurde, auf die letzte geschnittene 
Frucht überging. So wird z. B. im Thale der Wiesent in Ober- 
franken die letzte Garbe, welche auf dem Acker gebunden wird, 
der Bock genannt; und im Sprichwort sagt man deshalb: ,Der 
Acker muss einen Bock tragen.'^) Im Kreise Bheinbach, Be- 
gierungsbezirk Köln, heisst die letzte Einfuhr die Mahlegeiss, 
Mahldegeiss oder Mahdegeiss.*) Auch in Hessen nennt man die 
letzte unvollkommene Garbe den Bock; das aus ihr gemahlene 
Getreide wird zu Brot für die Armen gebacken.') Ueber- 
haupt findet sich die Bezeichnung Bock für den letzten Getreide- 
büschel, die letzte Garbe über ganz Süd- und Norddeutschland 
bis nach Schweden hinein verbreitet, wozu man die von Mannhardt 
(Antike Wald- und Feldkulte s. 162 fg.) beigebrachten zahlreichen 
Belege vergleiche. Hier soll nur noch eine Nachricht näher be- 
sprochen werden , die der eigenthümlichen Fassung wegen , in 
welcher der Brauch erscheint, Veranlassung zu allerhand Ver- 
muthungen gegeben hat. 

Zu Wanesfeld bei Gardelegen und zwischen Salzwedel und 
Kalbe Hessen vor einem halben Jahrhundert die Schnitter die 
letzten Halme unabgeschnitten auf dem Acker stehen mit den 
Worten: ,Dat sali de Bück beihollen.* *) Nach Mannhardt haben 
wir es mit einem Vegetationsdämon zu thun, der hier therio- 
morphisch als Kornbock erscheint. Wolf und andere dagegen 
meinen, unter jenem Bock sei das heilige Thier des Thunar zu 
verstehen, dem man, wie sonst dem Pferde des Wuotan, die letzte 
Garbe in dieser Gegend geopfert habe. Die Annahme Mannhardts 
hängt mit seiner Theorie von einem uralten, allgemein mensch- 
lichen Kultus der Vegetationsdämonen zusammen , deren TJnhaltbarkeit 
klar zu legen, hier nicht der Ort ist. Aber auch Wolfs Ansicht 
dürfte sich nicht behaupten lassen; denn nirgends in Deutschland 
wurden dem Wettergott Aehren oder Körner zum Opfer dar- 
gebracht. Ausserdem wäre es doch eigenthümlich , dass sich die 
Erinnerung an den Bock des Thunar länger erhalten haben sollte 
als die Erinnerung an Thunar selbst. Auf die weit verbreitete 
Erntesitte ; dem Wuotan für sein Boss die letzte Handvoll Aehren 
zu opfern, darf man sich dabei nicht stützen, da niemals jenes 

1) Panzer H. 8. 228 Nr. 422. 
>) Mannhardt, Ant. Wald- und Feldk. s. 168. 
«) Wolf, Beiträge I. s. 222. Nr. 250. 

*) Mannhardt, Komdämonen 8.8; Ant. Wald- und Feldk. s. 170; Wolf. 
Beitrage I. 8. 71. 



Aehrenopfer statt dem Gotte für Bein Eübs dem Pferd achlechtliin 
dargebracht wird. 

Mir scheint es, als ob jener um Gardelegen und Salz wedel üblich 
gewesene Brauch nur eine Weiterbildung der Sitte, die letzte 
Garbe den Bock zu nennen, sei. Wie wir früher sahen, hiessen 
nümlich die Opferhalme, welche für den Wode, denÄswald, den 
Alten, die Kornruutter, die greaute Meaur etc. bestimmt waren, 
nach dem Namen ihres jedesmaligen Emplangers selbst Wode, 
Aswald, Alte, Kornmutter, greaute Meaur. Wenn nun auch aus 
einem ganz andern Grunde die letzte Garbe die Bezeichnung der 
Bock erhielt, so war es doch natürlich, daes zu einer Zeit, da der 
Volksglaube sich weder über die Natur des Wode etc., noch über 
die Bedeutung des Bockes mehr klar war, der Name Bock den 
übrigen Benennungen der letzten Garbe völlig gleichgestellt ward. 
Die Folge davon war, dass man analog der ßedewejöe; ,Die letzte 
geschnittene Frucht ist der Äswald, Wode etc. undgehört den As- 
wald, Wode etc.', sagte: , Die letzte Garbe ist der Bock und getiört 
dem Bock.' Helbstverstandlich ward dieser Bock dadurch zu einem 
dämonenhaften, dem Wode, Alten etc. ähnlichen Wesen, und in- 
sofern ist Mannhardt berechtigt, von einem Bock als Korndämon 
KU sprechen, nur dass dessen Ursprung nicht in den Zeiten 
vor dem Wodaukullus, sondern in den letzten Jahrhunderten zu 
suchen ist. 



g 5. Die Opfer beim Flachsbau. 

Der Grund dafür, dass wir von den Opfergebräuchen beim 
Kornbau die Opfer, welche beim Flachebau dargebracht wurden, 
absondern, liegt in der Natur des letzteren. Wie die Kunkel des 
Weibes schönstes Symbol ist, so nimmt auch Aussat, Ernte, 
Brechen und Verarbeitung des Flachses fast ausschliesslich das 
Interesse der Frauen in Anspruch, und dieser Umstand giebl den 
Opfern beim Flachsbau im Gegensatz zu den bei der Bestellung 
und dem Einheimsen von Roggen, Weizen und Hafer dargebrachten 
ein ganz eigen thümh dies Gepräge. Trat bei den letzteren Wuotan 
mehr in den Vordergrund , so überwiegt bei jenen der ßinflues 
der grossen weiblichen Gottheit, welche in Deutschland als Pria, 
Berehta, Hulda, als Himmelskönigin oder als Mutter Erde erscheint. 

Der Flachsbau, das Spinnen und Weben ist ja vornehmlich 
der Gegenstand ihrer Fürsorge, und so überwaudeln noch heule 
nach dem Tiroler Volksglauben die Seligen unter Anführung 
ihrer Königin Hulda die Flachsfelder, richten geknickte Stengel 
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auf und segnen Kraut und Blüten J) Deshalb besteht ihr Heer 
aus Sichel führenden Weibern, wie Erasnms Alberus (Fab. 
16) reimt: 

^Es kamen auch zu diesem beer 

viel weiber, die sich forchten sehr, 

und trugen sicheln in der hand, 

fraw Hulda hat sie ausgesandt.'*) 
Schon Burchard von Worms (f 1024) sagte: Jllud etiam omit- 
tendum, quod quaedam sceleratae mulieres retro post Satanam 
conversae, daemonum illusionibus et phantasmatibus seduetae cre- 
dunt se et profitentur nocturnis horis cum Diana Paganorura 
dea, velcum Herodiadae, et innumera multitudine 
mulierum equitare super quasdam bestias, et multa 
terrarum spatia intempesta'e noctis silentio pertransire, eiuäque 
jussionibus velut dominae obedire, et certis noctibus ad eius ser- 
vitium evocari.**) So viel über die Ursache, dass wir die Opfer 
beim Flachsbau in einem besonderen Paragraphen behandeln; 
kommen wir jetzt zur Sache selbst. 

A. Die Aussat des Flachses. 
In der Oberpfalz warf man beim Leinsäen einige Körner für 
das Holzfräulein in die Büsche des nahen Waldes. War die 
Leinsat aufgegangen^ so verfertigte man bei Gelegenheit des Jätens 
aus den Bestehen von Flachsstengeln ein Hüttchen und rief: 

^Hulzfral! dau is dan Dal! 

Gib an Flachs an kräftinga Flaug, 

Nau hob i un du gnaug.**) 

Damit vergleicht sich , dass in Oesterr. Schlesien die Magd, welche 
zum ersten Mal das Flachsfeld betritt, um dort zu jäten , so hoch, 
wie sie vermag, springen muss, damit der Flachs recht 
hoch wachse. Zu jäten beginnt sie mit den Worten: ,Gott 
helf! an jeed*r Hailige a Hamfalal* Schüttet sie das aus- 
gejätete Gras weg, so nimmt sie zuerst eine Handvoll und wirft 

sie auf eine leere Stelle mit den Worten: 

,Gh*a8häuflein, da hast du einen Fropp, 
Dass das ganze Gras auf dich hopp/') 

In anderen Gegenden, wo das Leinsamenopfer schon geschwunden 



^) Alpenburg, Mythen etc. s. 3, 32. 10; Hammerle, Neue Erinnerungen 
a. d. Bergen Tirols. Innsbruck 1854. s. 8, 14— 15, 19. 

«) Grimm, D. M.« s. 247. Anm. 2. 

*) Grimm, D. M. Aberglaube. 0. 

*) Schönwerth, A. d. Oberpfalz II. s. 369 fg.; vgl. Mannhardt, Baum- 
kultuB. B. 77. 

») Peter, Volksth. IL s. 266. 



ist, hat sich wenigstens noch der Segensspruch, welcher ursprüng- 
lich bei der Darbringung; deasetben gesprochen wurde, erhalten. 
So sagt man in Schleswig- Holstein beim Flachssäen: 

Flasfl, ik atreu dj in den Saut, 

Da must wBSBea as eu Arm dick 

On as eu Kaerl laufe.") 
und ehemals im Saalfeldischen: 

,Placha, du aollst nioht eher blüh, 

Eia du mir gehat an die Knie ; 

Flachs, du sollat nicht eher knotte, 

Bis du mir gchat an die ; 

Flachs, du sollat Dicht eher gehle. 

Bis du mir gehst an die Kehle.") 
Auch die Erinnerung an bestimmte Ceremonien, welche bei dem 
Samenopfer vorgenommen wurden, und den zum Opfer gehörigen 
Pflanzenschmuck hat sich bewahrt. Wenn in der Grafschaft Mark 
der Flachs gesät werden sollte, so schüttete man ehemals den Lein- 
samen in einen langen Beulcl, stellte sich auf den Tisch und 
sprang rücklings mit dem Beutel herunter. Dann sollte der 
Flachs recht lang werden.^} Zu demselben Zwecke macht in 
Thüringen und Hessen die Hausfrau noch heute beim Samentragen 
recht lange Schritte*), springt man in Schwaben, sobald die 
Hanfsat beendet ist, auf dem Acker recht in die Höhe*) und 
wirfl im Saalfeldischen , in Siebenbürgen, der Mark und dem 
Vogelsberg das Säetuch hoch in die Luft,") In anderen Gegenden 
Thüringens steckt man in der Walpurgisnacht Hollunderzweige an 
den Rand der Flachsfelder und springt darüber; und so hoch 
man springt, so hoch wächst der Flachs, Hie und da schält man 
von diesen Ruthen noch den Bast ab; man glaubt, das aus dem 
Flachs gesponnene Linnen werde dann recht weiss,') Zu Liepe im 
Havellande, in der Umgegend von Egeln und im Vogelsberg sagt 



*) UiilleuhofT. b, öl6; Jahrb, f. d. Landesk. d.flerzogth. SohloBwig-Holat. u, 
Laueub. VII. Band. Kiel 1864. s. 385; J. Ehlers, Was die Alten meinen, s. 109. 

') Aus dem Journal von und für Deutschland. 17911; vgl. örimm, D.H. 
Aberglaube. Nr. 519. 

') Woeete, Volksüberlieier. a, 56. 

') Wolf, Beiträge. 1. s, 220 Nr. 3i2i Wuttko. § 322. 2. Aufl. § lOl, § 667. 

») E. Meier, Schwab. Sag. a. 499. 333. 

") Journal von u, fiir Deutschi. 1790; vi;l. Grimm, D. M. Abergl. Nr. 533; G. A. 
Heinrich, Agrar. Sitten, s. 11 ; Engalien u. Lahn, Der Volksmund i. d. Hark. a. 271 
Nr. 133; Th. Bindewald im Daheim. Jahrgang 1865. Nr. 16. a. 21H. 

') Sommer, Sag. a. Thütingen. 8.148; Wuttke, Volksaberglaube, g H22, 
2. Aufl. § 657; Witzschel, Sitten, s. 16. Nr. 61. 
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die Bauernregel y beim Flachssäen müsse man Stäbe in die Erde 
stecken, denn so hoch die seien, werde der Flachs wachsen.*) um 
Iserlohn endlich sollen die eingesteckten HoUunderzweige die 
Flachsäcker vor den Maulwürfen bewahren.*) 

So abgeschwächt alle diese Bräuche auch auf uns gekommen 
sind, so lässt sich doch der ehemalige Hergang des Samenopfers 
bei der Bestellung des Flachsackers nicht verkennen. Unter dem 
Hersagen einer Segensformel ward die erste Handvoll von dem 
zur Aussat bestimmten Leinsamen dargebracht. Sobald das Feld 
bestellt war, besteckte man es darauf mit grünen Zweigen von 
Weiden und HoUunder und führte feierliche Tänze auf, in denen 
man die Oottheit anrief, dem Flachs gutes Gedeihen zu geben 
und ihn recht hoch und üppig wachsen zu lassen. Jene Gottheit 
kann aber nur die mütterliche Göttin £rde gewesen sein, von der 
das Holzfräulein in der oberpfälzischen Sitte, wie das die analogen 
Opfer bei der Flachsernte darthun werden, nur als Abschwächung zu 
fassen ist. Auf sie weist vornehmlich die Ausschmückung des Flachs- 
ackers mitWeidenruthen undHollunderzweigen hin, denn beide Bäume 
müssen nach vielen deutschen Sagen und Sitten mit der Fria, 
Berchta, Holda in engstem Zusammenhang gestanden haben. Nicht 
minder ist auf diese Göttin der feierliche Tanz zu beziehen, den 
wir in ganz gleicher Art auch bei der Frühlingsfeier allgemein in 
Deutschland zu Ehren derselben aufgeführt sahen, um dadurch 
ein gutes Flachsjahr zu bekommen. 

Im übrigen wird das Opfer bei der Bestellung des Flachsackers 
ähnlich wie dasjenige, welches bei der Aussat des Korns dar- 
gebracht wurde, verlaufen sein. Auch hier fanden neben dem 
Samenopfer Brot- und Eieropfer statt, worauf noch folgende Bräuche 
hinweisen. In Ramsdorf bei Borken gilt die Regel, dass man auf 
St. Antoniustag (17. Januar) gesegnetes Brot aufbewahren müsse, 
denn es schimmelt nicht und ist auch gut auf das Flachsfeld 
zu legen.^) Um Marksuhl befand sich ehemals ausser den Knochen 
und Rippen des zu Fastnacht verzehrten Schweinefleisches in dem 
Leinsack noch eine Semmel und Wurst, ein Eierkuchen und etwas 
Branntwein als Frühstück für den Bauer, das er draussen auf dem 
Felde verzehren, dabei aber auf seinem eigenen Lande 
sitzen muste.^) Um Rauen in der Mark Brandenburg isst man 

») Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 40, Nr. 353; Daheim, Jahrg. 1865. 
Nr. 16. s. 218. 

») Kuhn, Westfäl. Sag. II. Nr. 200. 

») Kuhn, Westfäl. Sag. 11. Nr. 322. 

*) Witzschel, Sitten etc. s. 14. Nr. 60. 
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beim FlachsBäeti Eier und wirft die Schalen auf das Feld, damit 
der Flachs recht hoch werde.^) Ganz Minlich ist der Ge- 
brauch in Thüringen und Niederösterreich. *) Um Grünberg in 
Schlesien endlich muss man in den Leinsamen ein Ei hinein- 
schlagen, damit der Flachs recht lan^ und gelb werde.") 

Werden wir nun auch nach Analogie des Opfers bei der Aus- 
sät des Korns unbedenklich annehmen dürfen, dass diese Eier- 
und Brotopfer für die Wetter- nnd Erdgottheit bestimmt waren, 
und kommen wir also zu dem einfachen Resultat, dass auch bei 
der Bestellung des Flachsackera ein dreifaches Opfer, nämlich 
Samen-, Brot- und Eieropf'er, dargebracht wurde, aber nur zwei 
Gottheiten, Fria und Thunar, die Empfänger desselben waren, 
so kann doch nicht verschwiegen werden, dass gar manches in 
den Berichten lückenhaft ist, und es wäre deshalb erwünscht, 
wenn durch erneute Forschung weitere Belege uns nachgewiesen 
wurden. Um ein weniges besser sind wir über ehemalige Opfer bei der 
Flachsernte unterrichtet. 

B. Die Flachaernte. 

In Flandern lässt man nach vollendeter Flachsernte ein 
Bündelchen Flachs für die fahrende Mutter oder Frau auf 
dem Felde zurück. In andern Gegenden der Niederlande ist an 
ihre Statt unsere liebe Frau zu Lebbeke bei Dendermondo ge- 
treten, der jährlich von weit und breit ein Bündel Flachs geopfert 
wird.*) Wenn in Buttstätt in Thiiringen der Flachs ausgerauft wurde, 
8o liesB man ein Büschel stehen, band die Knoten oben zu- 
sammen und sprang darüber. Das nannte man ein Scbäinicheu 
machen oder über ein Schäinicben springen. Ehe der 
Flachs ins Wasser kam, wurde in einem Büschel ein Theil des 
Flachses mit den Spitzen nach oben, der andere mit den Spitzen 
nach unten gebunden und zu den übrigen Bündeln gelegt. Holte 
man dann alles wieder aus dcra Wasser heraus, so hiess es 
von der Magd, welche jenes Bündel herauszog, sie habe die 
Flachskröte gekriegt.'') Um Hagenburg in Westfalen macht 
man bei der Flachsernte einen Kranz, welcher das ganze Jahr 



') Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 35ö. 

') Wuttke. § 322, 2. Aufl, S 6.^7; U. M. Blaas, Volkathüml. a. Niuderöstcrr. 
n Pfeiffers &erm«ma. XXIX. s. 100. Nr. 7. 

•) Engeliea u. Lab», Der Volkamund i. d. Mark. b. 271. Nr. li)ö. 

*) Wolf, Nieder!. Sag. Nr. 171, Anm. zu Nr. 518 u. 519; Beiträge I, 
I. 175, 176. 

5) Huhu u. Sohwarta, Nordd. Gebr. Nr. 101. 
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hindurch aufgehoben wird. In Riemke bei Bochum wurde 
ehemals nach beendigter Flachsernte, wenn der Flachs ins Wasser 
gekommen war, in eins der Bünde ein Butterbrot gebunden. Das 
hat man den Frettboden genannt und gemeint, das solle das 
Wasser fressen, damit der Flachs gut werde. Zu Frankenau 
endlich bindet man, wenn der Flachs ins Wasser gelegt wird, in 
eins der Bünde drei bunte Wiesenblumen und eine Sichel 
hinein. Man glaubt, dass dadurch das Linnen so schön wie 
die Blumen und so fest wie der Stahl werde.^) 

Ueberall sind die Hauptzüge des alten Opfers noch deutlich 
erkennbar. Nach vollendeter Ernte Hess man einen Flachsbüschel 
stehen, schürzte die einzelnen Stengel oben in einen Knoten 
zusammen, band ein Brot hinein, schmückte das Ganze mit Blumen 
aus und sprang schliesslich, um Antheil an der Heilkraft des Opfers 
zu bekommen, darüber hinweg. Dieser Opferflachs, welcher für 
Frau Hinne^), die fahrende Mutter, in christlicher Umdeutung für 
die Jungfrau Maria, bestimmt war und deshalb selbst Frau Hinne 
hiess, wurde entweder bis zum nächsten Jahre als Heiligthum auf- 
bewahrt, oder, und dies war das ungleich häufigere, man warf ihn 
in ein fliessendes Wasser. Letzteres weist uns aber wieder auf 
die hohe weibliche Gottheit der Germanen, die wir oben als Frau 
Hinne und fahrende Mutter oder Frau kennen lernten, zurück, 
welche ihrer unter weit liehen Seite nach als Beherrscherin der Ge- 
wässer gedacht wurde. 

Den Berichten aus dem Norden Deutschlands, welcher alte 
Traditionen meist mit grösserer Zähigkeit bewahrte als der Süden, 
stehen folgende süd- und mitteldeutsche Bräuche gegenüber. 
Zwischen Altötting und Trostberg in Oberbaiern bleiben auf dem 
Acker drei Flachsstengel stehen und werden oben mit einer 
Schmiele zusammengebunden.*) In der Gegend von Pilsen 
in Böhmen gehört der Flachsbüschel, welchen man auf den Aeckern 
stehen lässt, der Milz fr au oder Holz fr au.^) Zu Neuenhammer 
in der Oberpfalz bindet man beim Ausraufen des Flachses vom 



Kuhn, Westfäl. Sag. H. Nr. 517—519. 
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Felde fünf oder sechs Halme oben in einen Knoten 
zusammen, damit das Hulzfnil sich darunter setze und Schutz 
finde. Auch in Windischeschen bach in derselben Landschaft ist 
es Sitte, dem Holzfräulein auf dera Acker ein paar Flachshalme 
zurückzidassen.') Zu Küps bei Kronach in Oberfranken wird 
dieser Busch zuweilen in Gestalt eines Zopfes geflochten und 
jubelnd umtanzt, wobei die jungen Leute rufen: 

.flolzfrila! Hühfräla! 

Flacht ich dir a Zöpfla 

Aul' dei Hackets Köpäa.' '') 
Im Frankenwald war es üblich, den Holzweibein drei Hände 
voll Flachs auf dem Felde stehen zu lassen.^) Li Kleingarn stedt 
in Sachsen-Koburg, wo dieselbe Sitte herrschte, wurde aus dem 
Büschel ein Zopf geflochten, worauf die jungen Leute jubelten 
und alle zugleich in die Luft schrien; 

jHolirfräule ! Holzfräulo! Holzfräulu! 

Da flecht j dir aiu Zöpfle, 

Au dei"" nacketa Vötzle; 

So lang als wie ain Weiden, 

So klor als wie ain Seiden; 

Holzfräule! Holzt'räule ! Holzlräule !' *) 
Diese Gebräuche kann nur Voreingenommenheit für älter und 
ursprünglicher als die aus Norddoutschland beigebrachten Sitten er- 
klären; denn abgesehen davon, daes die gleichartigen Vorgänge 
bei der Darbringung der letzten Garbe dafür bürgen, daas das 
Opfer für die Holzweibel, das Holzfräule, Hnlzfräl, die Holzfrau, 
Milzfrau aus dem Opfer für ßerchta, Fria, Holda entstanden ist, 
so lehrt schon der blosse oberflächliche Vergleich zwischen den 
norddeutschen Sitten einerseits und den süd- und mitteldeutschen 
andererseits, daas in den letzteren der alte Opfevbrauch ereteren 
gegenüber schon bedeutend abgeschwä,cht und verdunkelt ist. An 
alten Zügen bat sich in Süd- und Mitteldeutschland nur noch das 
Zusammenschürzen der Opferhalme erhalten und die Erinnerung 
an die feierliche Verehrung derselben durch Gebet und Tanz. Der 
Inhalt der oben angeführten Sprüche an das Holzfräulein, so poe- 
tisch er auch sein mag, darf sicher kein grosses Alter iür sich 
in Anspruch nehmen. Hier ist das Ffachsopfer ja nicht mehr ein 
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Dankopfer, sondern eine gutherzige, milde Spende an das arme, 
durch das Ausraufen des Flachses aller Hülle beraubte Holzweibel, 
welches fleissig den ganzen Sommer hindurch für das Gedeihen 
des Flachses zu sorgen bestrebt war. 

AufTällig ist die Erscheinung, dass uns nirgends etwas von 
einem Eier- oder Hahnopfer, welches die Analogie zu dem Bitt- 
opfer bei der Aussat des Flachses und zu den Opfergebräuchen 
beim Kornbau unbedingt fordert, in den Berichten über die beim 
Einernten des Flachses üblichen Bräuche gemeldet wird. Be- 
standen hat ein solches Opfer gewis. Möglich, dass die Erinner- 
ung daran dem Volksgedächtnis heute schon gänzlich entschwunden 
ist; möglich aber auch^ dass ebenfalls hier neue, eingehende 
Forschung noch manches interessante zu Tage fördern kann. 

C. Das Brechen des Flachses. 

Ausser bei Aussat und Ernte müssen ferner bei dem Brechen 
des Flachses Opfer dargebracht worden sein. Zwischen Altötting 
und Trostberg in Oberbaiern wird das ,Harriffeln' Nachmittags im 
Stadel von Manns- und Weibsbildern begonnen. Es wird gearbeitet 
bis zum Abendmahl. Kurz vor demselben schlagen zwei Manns- 
bilder, in jeder Hand einen Stab, auf ein Brett, dass man es weit 
hört. Auf dieses Zeichen kommt die Nachbarschaft zum Tanz 
bei Cither und Schwegelpfeife. Zur zwölften Stunde Nachts wird das 
,Hkrriffeln^ wieder begonnen und muss mit Ablauf der zwölften 
Stunde Mittags vollendet sein, wo das Riffelmahl gehalten wird. 
Bei manchen Bauern wird aufgetragen wie am Kirchtag. Die 
letzte Speise ist jedoch immer der Jungfernschmarren 
mit der Jungfernmilch. In der Mitte des Schmarrens 
und am Rande herum stehen die Hkrfangbüschel, aus 
Hkr mit vergoldeten Bollen, Rosmarin und allerlei 
Blumen gebunden. Der mittlere ist der gröste und schönste. 
Jedes Mannsbild sucht den ersten Löffel Jungfernmilch und den 
grossen Hkrfangbüschel zu erhalten. In Waldkirchen und Um- 
gegend wird nach dem Hkrriffeln der Riffelbrein, d. i. Brein in 
Milch gekocht, mit Krapfen und anderen Mehlspeisen gegeben.^) 

Im steirischen Oberlande wird das Brechein ganz ähnlich wie in 
Oberbaiern gefeiert. Auch hier bildet das Auftragen des letzten 
Gerichtes den Höhepunct der ganzen Festlichkeit. Würdig und 
ernst setzt die Grossmagd eine verdeckte Speise auf den Tisch. 
Sogleich fällt die Tischgesellschaft darüber her, das Geheimnis zu 
enthüllen. In der verdeckten Schüssel befindet sich nichts anderes 
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alB Blumenaträiisse, Aepfel, Nüsse, Dornen und Brennesseln. 
Um diese Kostbarkeiten beginnt nun unter den Brechlern ein 
lebhafter Kampf. Wer, die Dornen und Neaseln nicht achtend, 
die meisten Sträusse, Aepi'el und Nüsse erobert, der ist Blumen- 
oder Nüssenkönig und hat das Vorrecht, rait der Brechel- 
braut, welche gewöhnlich die Tochter des Hauses ist, 
den Ehrentanz zu machen. Derselbe wird unmittelbar nach 
dem Mahle, gewöhnlich bei Cither und Hackbrett, abgehalten. 
Das giebt dann einen Abend wie keinen zweiten im Jahre. Zum 
Schlüsse beschenkt der Bauer jede Brechlerin mit einem Büsch- 
leiu feinen Flachses, welches sie in ihrem Schranke sorgsam 
bewahrt.') 

Festliche Begehung des Flachsbrechens finden wir lerner in 
Mittclfranken und dem ehemaligen Herzogthum Nassau. Im Aargau 
wird zum Arbeitsende der letzte Werghaufen von den Hantbreuherinnen 
angezündet undjubelnd umtanzt.-) In der bairischen Rheinpfalz 
feiert man die Hanfbrcehc als Brecbhochzeit. Der ,Nachtimb«' ist 
reichlich besetzt und darf in der Nordpfalz der unvermeidliche ,H e r s c h e- 
brei' (Hirsebrei) dabei nicht fehlen. Es herrscht tolle Lust bis spät in 
die Nacht hinein. Von den Tischen aus wird in hohem Bogen 
auf den Fussboden herabgesprungen; man glaubt, so hoch 
der Sprung sei, so hoch wachse im nächsten Jahre der 
Hanf und der Flachs. «j 

Dem bau'ischen Hkrriffeln, dem steirischen Brechclu, der 
Brechhochzeit in der Pfalz entsprechen im Niederrheinischen die 
Schwingtage. Frauen und Mädchen der Nachbarschaft versammeln 
sich in den letzten Tagen des Octobers oder Anfang November 
zum geraeinsamen Werke unter freiem Himmel oder in Scheune 
und Schober. Jede fuhrt das Geräth mit und einen Schatz von 
Liedern. Zu dem tactmaasigen Geklapper der Schwingen schallen 
Jauchzen und Gesänge. Daneben muss einst auch andere Musik 
ertönt sein, und zwar nach unseren Begriffen recht seltsame; 
denn der Pastor Magerus von S ch leb u sehr alh schreibt, voller Eifer 
wider die Sitte des Schwingtages, in seinem geschriebenen Predigt- 
buch (an. 1778): ,dass die Dorfbursuhen einen Pferdeschädel mit 
Katzendärmeu überspannen und neben dem Hackbrett darauf 
scIlDurreu zu teuflischem Hallo und Hopsa.' Noch in jüngerer 
Zeit wüsten die Bursehen aus einigen Rechenfurchen, die man mit 
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Dreschtüchern umwand, eine Pferdegestalt nachzubilden, 
die dann an diesen Abenden erschien. Gewöhnlich Nach- 
mittags gegen 1 oder 2 Uhr verlässt die ganze Oesellschaft ihre 
Beschäftigung und eilt hinaus vors Gehöft auf eine Anhöhe, und 
alle, gegen Osten gewandt, mit erhobenen Händen, 
jauchzen dreimal aus voller Brust. Es ist das Ersteigen einer 
Anhöhe dabei so erforderlich, dass die Weiber in Ermanglung 
eines Hügels einen Korn • oder Heubarm oder sonst eine Erhöhung 
zu erklettern angewiesen sind. Darnach begiebt sich wieder alles 
an die Arbeit, während der gesungen wird. Dann wird ein 
grosses irdenes Gefäss voll methähnlichen Getränkes bereitet; das 
herkömmliche Gericht dazu ist Hirsebrei und Mehlkuchen. 
Der Trank wird dem Gefässe nach Kümpchen, Minnekümpchen 
oder Minnetrunk genannt, und besteht dabei die Sitte, dass die 
Mädchen den Burschen den Trank zubringen.^) 

Von niederdeutschen Bräuchen, das Flachsbrechen zu feiern, 
soll hier nur der pommersche beschrieben werden. In den Kreisen 
Wollin und Cammin kommen in dem Hofe, wo ,Flassbräke^ statt- 
findet, gegen Abend die Nachbarn zusammen und arbeiten dort 
tief in die Nacht hinein, bis aller Flachs gebrochen ist. Die letzte 
Riste Flachs heisst ,dei Olle.^ Wer sie bekommt, wird von den 
andern verspottet und geneckt. Alsdann werden die Theilnehmer 
an der Arbeit festlich mit Kaffee und Kuchen bewirthet. Bezahlung 
verlangt niemand ftir seine Dienstleistung; unentgeltlich hilft einer 
dem andern. Und wie im Niederrheinischen an den Schwingtagen 
der Schimmelreiter auftritt, herrscht im Naugarder Kreise der 
Glaube, dass im November zur Zeit der jFlassbräke' der Drak, 
welcher in dortiger Gegend an die Stelle des wilden Jägers ge- 
treten ist, durch die Luft ziehe. ^) 

Aus den eben angeführten Berichten sind ftir uns besonders 
folgende Züge von Wichtigkeit. Das Flachsbrechen wird von 
einer grösseren Gemeinschaft, die, wie dies in der Natur der Sache 
liegt, meist aus Weibern besteht, abgehalten. Während der Arbeit 
singt man unter höchst primitiver und gerade darum heiliger 
Musikbegleitung uralte Lieder, dramatische Aufzüge werden auf- 
geftihrt und feierliche Tänze vorgenommen. Ja die Zeit galt so 
heilig, dass die höchste Gottheit umziehend gedacht wurde. Zu 



Hontanus, Deutsche Volksf. s. 43 fg., 48 fg., 56; Kuhn, Westf. Sag. 
n. Nr. 8. 

^) Mündlich aus Konow, Kr. Wollin; Fritzow, Kr. Gammin; Schwarzow, 
Kr. Naugard. 






einer bestimmteti Stunde wird die Arbeit unterbrochen, worauf 
unter der Beobaclitnng feierlicher Ceremonien auf einer Anhöhe 
ein Gebet gesprochen wird. Das eigentliche Festmahl findet erat 
in der Nacht, die ja die heilige Zeit der germaniechen Feste über- 
haupt war, statt. Als stehendes Gericht erscheint dabei der Hirse- 
brei; dazu wird in Meth Minne getrunken. Auf einer besonderen 
Schüssel prangt als Glanzpunct de& Festes ein Flachabüschel, 
welcher mit vergoldeten Bollen, Rosmarin und allerlei Blumen auf 
das prächtigste ausgeschmückt ist. Beim Schluas der Mahlzeit ist 
ein jeder eifrig bestrebt, desselben habhafl zu werden, wae ver- 
muthen lässt, dass ihm allerhand glückbringende Kräfte zuge- 
schrieben wurden. 

Nach alledem kann es nicht mehr zweifelhaft sein, dass wir 
in der feierlichen Begehung des Flachsbrechens ein alt heidnisches 
Fest zu erblicken haben. Der vergoldete und mit Blumen ge- 
schmückte Hkrbiischel, die dei Olle genannte letzte Riste Flachs, 
welche in der Schweiz am Schluss der Feier jubelnd verbrannt 
wird, war das Opfer. Der Empfänger desselben muss wieder 
Berchta, Fria, Holda gewesen sein; denn auf sie weist, abgesehen 
davon, dass ihr überhaupt das Flachsopfer eigentbümlicb gewesen 
zu sein scheint, auch der feierliche Tanz hin, den wir in gleicher 
Form schon bei der Frühlingsfeier und dem Opfer bei der Aussät 
des Flachses beobachten konnten. Nicht minder endlich ist auf 
diese Göttin zu beziehen, dass als ständiges Festgericht Hirsebrei, 
Mehispeisen und Krapfen erscheinen, welche Gerichte nach mehreren 
deutschen Sagen die von der Berchta selbst verordneten Speisen 
sind, und deren Verachtung sie deshalb fürchterlich zu rächen 
weiss.*) 

D. Eretlingsopfer von dem verarbeiteten Flache. 

Schliesslich acheint man auch bei dem Spinnen des ersten 
Flachses von der neuen Ernte ein Opfer dargebracht zu haben. 
Hormayr berichtet in der Gesciiichte der gefürsteten Grafschaft 
Tirol (s. 141): , Sonderbar ist es auch, dass die Weiber der Wald- 
fraa (welche hauptsächlich zur Zeit der Zwölften verehrt wird) 
ein Stück Hkr am Rocken spinnen und es ihr zum Sühnopfer in 
das Feuer werfen.'^) In einigen Dorfschaften des Mümpelgarder 
Landes hält man sehr daran fest, sogleich beim Beginn der ersten 
Stunde des neuen Jahres Wasser am Brunnen zu holen. Wem es 
gelingt, der hat Glück und Segen aller Art in seinem Hausstande 

')Vgl.Cap.n. §9. 

•) Zingerle, Sagen ete. aus Tirol, s. 4tJT. 1107; örimm, Deutsch« S^. 
Sr.IÖO; D.M.* s. 403. s. Ö83. 
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zu erwarten. Dies kann aber nur selten geschehen, denn ge- 
wöhnlich liegt schon, wenn man kommt, auf dem Brunnenstock 
oder Trog eine frischgebackene Waffel, in welcher sich 
ein Büschel Hanf oder Flachs befindet, zum Zeichen, dass 
schon jemand unsichtbar da war, um das erste Wasser für sich zu 
nehmen.^) Zu Gehlenbeck, im Kreise Lübbecke in Westfalen, wird 
der jedesmalige Donnerstag vor Weihnachten festlich begangen 
und heisst Sünnematten. An diesem Tage findet das , Opfer- 
spinne n^ statt. Die Bewohner des Dorfes vereinigen sich zu ein- 
zelnen ,Drops^ je in einem Bauerhofe, um dort zu spinnen. Die 
Arbeit wird bis gegen 10 Uhr Abends ausgedehnt, und dann wird 
Kaffee gekocht, das nöthige Zubrot aus dem Wirthshaus geholt 
und ein fröhliches Fest gefeiert. Eigenthümlich dem Opferspinnen 
ist es, dass ein jeder, und das bezieht sich hauptsächlich auf das 
Gesinde und die älteren Kinder des Hauses, dasjenige, was er 
gesponnen hat, für seinen eigenen Gebrauch verwenden 
darf. Die Kinder, welche zum Spinnen noch zu klein sind, 
ziehen während dessen von Hof zu Hof und singen, wofür sie mit 
Obst reichlich beschenkt werden. 2) 

In dem Tiroler und dem elsässischen Brauch liegt das Flachs- 
opfer für Berchta, Fria, Holda auf der Hand, denn die zur Zeit 
der Zwölften verehrte Waldfrau, für die man gesponnenes Hir in 
das Ofenfeuer warf, ist mit dieser Göttin identisch, und ebenso 
kann die Niederlegung eines Flachsbüschels mit einer frischge- 
backenen Waffel am Brunnen nur auf sie bezogen werden. Aber 
auch die westfälische Sitte kann ihren Charakter als ursprüngliches 
Opfer nicht verleugnen. Schon der Name Opferspinnen ist be- 
deutsam, und dazu kommt noch, dass ein jeder das von ihm an 
dem Tage gesponnene Garn behalten darf (denn an dem ehemaligen 
Opfergam hat die Hausfrau kein Becht), und dass der ganze 
Hergang am Sünnematten das Gepräge eines der ,Flassbrake* ähn- 
lichen Festes trägt. 

Dies Flachsopfer ward allenthalben um die Zwölften dar- 
gebracht, also, weil das Flachsbrechen in den November fällt, in der 
Zeit, da man den neuen Flachs zu verarbeiten beginnt Schon 
deshalb ist es wahrscheinlich, dass jenes Flachsopfer ein Erstlings- 
Opfer war. Zur Gewisheit scheint mir diese Annahme aber durch 
folgende Stellen aus der Chemnitzer Bockenphilosophie erhoben zu 



») Stöber, Sagen d. Elsass. s. 298. Nr. 231. 

') Hündlich aus Gehlenbeck, Kr. Lübbecke in Westfalen. 



werden: ,Wenn im Obererzgebiirge , allwo das Weibsvolk das 
Spitzen klöppeln fiir ihre beste Arbeit haltj ein Mägdgen die erate- 
mal geklöppelte Spitzen ins Waseer wirft, welches bo viel zu- 
wege bringen soll, daes hernach alle Spitzen, die dieses Mägdlein 
ihre ganze Lebenszeit klöppelt, schön weiss qnd rein bleiben 
aollen' und ,Daa erste Garn, das ein Kind spinnet, soll man in 
einer Mühle aufs Mühlrad legen, so lernet das Kind wacker 
spinnen.") Hier ist nur, was urBprüngiich Jahr für Jahr zu ge- 
schehen hatte, auf das erste von einem Menschen überhaupt ge- 
sponnene Garn, auf die erste geklöppelte Spitze übertragen worden. 
Dass aber Garn und Spitze in den Miihlbach oder in ein Wasser 
geworfen werden müssen, weist wieder auf Pria, Berchta, Holda 
zurück. 

Die Erinnerung an das Ersllingsopfer von dem neuen ge- 
sponnenen Flachs wird auch folgender in Thüringen und Hessen 
umlaufenden Sage zu Grunde liegen: Eine Frau spann am heiligen 
Dreikönigsabende und spottete bei der Warnung vor Perehta dieser 
noch dazu. Da stiess letztere plötzlich das Fenster auf und warf 
eine Handvoll leerer Spulen herein, die bei Strafe in einer Stunde 
Tollgesponnen sein sollten. Die Frau hat jedoch nur ein paar 
Keifen um jede gesponnen und dann alles in den Bach ge- 
worfen; da hat ihr Perehta nichts anhaben können.*} Auch hier 
wird gesponnener Flachs in den Zwölften für die Pria, Berchta, 
Holda in ein Gewässer geworfen. Was ehemals altheiliger Brauch 
war, erschien jedoch später verbrecherisch und sündhaft und bot 
AnlasB zur Bildung einer den ganzen Hergang des Opfers ver- 
drehenden Sage. 

E. Anhang. Opfer bei der Heuernte und dem 
Beerensuchen. 

Im Anschluss an die Opfer beim Flachsbau mag eine Reihe 
von Bräuchen aufgeführt werden, welche darauf hinweisen, dass 
auch bei der Heuernte und dem Eeerensuehen Opfer statt fanden. 
Was zunächst die Heuernte angeht, so liess man bei ihr ehemals 
in der Gegend von Culmbach in Oberfranken einige Büschel auf 
der Wiese liegeu und sprach : ,Da8 gehört dem Holzfräulein. '^) 
In Ähornberg bei Münchberg in derselben Landschaft reisBt man 
noch jetzt von jeder Fuhre Heu etwas ab und wirft es auf die 



') Chema, Boekenphil. V, 86. 

■) Bömer, Volkesag. a. d. Orlagau. 183fi; R. KiHol, Saj^enb. d. Voigtiftndes. 
ie\; Kehreiu, Volksaprache u. Volkusitte. Ü. b. 103. 10. 
») Panzer. U. s. IGl, Nr. 259. 
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Erde, damit das Holzfräulein sich darauf setzen könne, wenn es 
von dem Bösen umgetrieben wird.^) In der Oberpfalz thaten die 
Leute beim Heumachen stets einen Theil unter einen kleinen 
Busch, drückten mit der Hand segnend drei Kreuze darauf und 
beteten drei Vaterunser, dass das wilde Heer den Holzweiblein 
nicht ankomme.^) Im Meininger Oberland lässt man, wenn das 
Grummet eingefahren wird, ein kleines Häufchen Heu auf der 
Wiese liegen und sagt, das gehöre den Holzfräulein oder dem 
Holzfräle für den gebrachten Segen.^) In Martell in Tirol 
endlich werden den Arbeitern auf den Bergwiesen immer die so- 
genannten , Mahdkücheln* mitgegeben, angeblich für einen mög- 
lichen Besuch der weissen Fräulein. Auch erscheint jeder Arbeiter 
im Feiertagskleide bei dem Mahle, was, wie das späte Mittagsessen, 
sonst nicht bräuchlich ist. Alles dies geschieht, wie die Leute 
sagen, der Fräulein wegen,*) 

Wenn wir es hier auch unzweifelhaft mit einem Opfer zu 
thun haben, welches aus einem Büschel Heu und einem Stück Brot be- 
stand, so ist es doch nicht erlaubt, da Nachrichten über derartige Sitten 
aus Norddeutschland bisher gänzlich mangeln, schon jetzt bestimmtes 
über die Verbreitung dieses Opfers und die Gottheit, der es dar- 
gebracht wurde, zu sagen. Allerdings dürfte es wahrscheinlich 
sein, weil Holda nicht nur die Göttin der Flachsfelder, sondern 
auch die Beschützerin der Wiesen und Auen ist, dass auch hier 
die Holzfräulein und weissen Fräulein nur Abschwächungen dieser 
Gottheit sind und ihr selbst ursprünglich das Gras- und Brotopfer 
bestimmt war. 

In derselben Lage wie beim Grasopfer befinden wir uns bei 
dem Beerenopfer. Im bairischen Hochland bindet man den 
Kühen Körbchen voll Erdbeeren und Alpenrosen zwischen 
die Hörner ,für die Fräulein/ Sie sollen dann die Kühe melken, 
und das bringt grossen Segen.^) Erdbeerenopfer kommen auch in 
Böhmen vor. In Franken legt man beim Eintritt in einen 
grossen Wald Brot, Baumfrüchte, Beeren als Opfergaben in 
drei Theilen auf einem Stein nieder, um die Angriffe des im 
Walde hausenden , Heidelbeermannes' abzuwehren.®) Sehr 



^) Hannhardt, Baumkultus, s. 78. Anm. 1. 
•) SchÖnwerth, Aus der Oberpfalz. 11. s. 378. 

3) Witzschel, Sitten etc. s. 16. Nr. 75; Mannhardt, Baumkultus, s. 78. 
*) Zingerle, Sitten, s. 135. Nr. 953. 

'^) SchÖppner, Sagenbuch der bayerischen Lande. München 1851—53. 
II. Bd. s. 26; vgl. Wolf, Beiträge H. s. 280. 
•) Wuttke. § 129. 2. Aufl. § 436. 



bekanut sind solche Bräuche in Heeaen. Zu NeuBtadt, Kreis 
Kirchhain, und zu Wolf'erode eröffnen die Kinder das Pflücken 
der Heidelbeeren damit, dass ein Blumenstrauss nebet einem Stein 
in eine hohle Eiche niedergelegt wird mit dem Ausruf: 

,Hier opfer ich dir ein Scliippchen, 

Opfer mir in mein Dippchen.' 
Zu Josbach wird der Strauss mit einem rothen Bande an den 
Stamm einer alten Eiche oder Birke befeatigt; die drei schönsten 
Beeren werden unter den Worten „Gott walt's" in die Höhle des 
Baumes gelegt, AJsdann wird der Baum eine Zeit lang singend 
umtanzt. Zu Schwabendorf werden drei oder neun Beeren in 
die Höhlung eines Birnbaumes gelegt. Zu Dodenbauaen, Kreis 
Prankenberg, stecken die Kinder die drei schönsten Beeren 
auf die Spitzen eines vor dem Walde befindlichen Dornstrauches 
und werfen einen Stein in den Busch. Zu Rosenthal werden neun 
Beeren in drei Tbeilen rücklings zu Boden geworfen und zu 
Treysa, Kreis Ziegenhain, ausserdem noch ein Knoten in eine 
Schmiele dicht unter die Rispe geknüpft. Ueberall werden 
diese hessischen Bräuche an den bezuglichen Orten Zehnten ge- 
nannt.') 

Auch in Betreif dieser Beerenopfer, bei denen als höchst 
alterth um liebe Züge die Theilung dea Opfers in drei Theile, die 
oft wiederkehrende Drei- oder Neunzahl, das Rücklings werfen, die 
Verbindung mit einem Blumenopfer, das Schürzen eines Knotens 
dicht unter die Rispe einer Schmiele , das Sprechen eines Gebetes 
und der die Feierlichkeit beachliessende Tanz zu beachten sind, 
kann, wie schon oben gesagt war, die Untersuchung noch nicht 
für abgeschlossen gelten, und sind ergänzende Berichte aus anderen 
Gegenden Deutachlands abzuwarten. 



§ 6. Opfer bei der Obstzucht. 

Wie fast alle Gartengewächse, ao sind auch die Obstbäume 
den Germanen durch die Vermittlung der Römer überkommen, 
und zwar fand dies in verhältnismässig später Zeit statt, da noch 
Karle des Grossen Capitulare de villie und das Specimen breviarii 
rerum fiscalium ein deutliches Bild davon geben, wie die italienische 
oder gallische Villa mit allem Zubehör, den Gewächsen, Thieren 
und nöthigen Werkzeugen und Arbeiten auf deutschen Boden ver- 



<) HiilhauBe, Gebräuche der Hessen, b. 274 fg. 
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pflanzt wurde.^) Wenn nun ungeachtet dieses jungen, mit der 
Christianisierung der Germanen zusammenfallenden Ursprungs bei 
dem Obstbau für ganz Deutschland Opfer nachweisbar sind, so 
können das eben nur den Opfern bei Aussat und Ernte analog 
gebildete, abgeleitete Opferbräuche sein, und ist dies ein Zeugnis 
dafür, wie stark damals noch das heidnische Element gewesen sein 
muss. Der Einwand, dass Holzäpfel und Holzbirnen und wahr- 
scheinlich auch die Mispel in Deutschland altheimische Baum- 
früchte waren, ist hinfällig; denn selbst der urwüchsigste Germane 
wird deren Genuss verschmäht haben, geschweige denn, dass er eie 
seinen Göttern zum Dankopfer dargebracht hätte. 

A. Dankopfer bei der Obsternte. 
In Holstein bleiben auf jedem Baum bei der Obsternte fünf oder 
s^chs Aepfel unberührt hängen, dann gedeiht die nächste Ernte.*) In 
Meklenburg heisst es, man dürfe dem Baum nicht alle Früchte 
nehmen, sonst würde er träge. Gewöhnlich lässt man deshalb 
eine Frucht sitzen, die, nach dem Volksglauben um Baddenfort 
und Käterhagen, ,der Wod' sich zum Opfer holt.*) Ebenso 
darf man im Kreise Köslin in Hinterpommern*), im Kreise Beizig 
in der Provinz Brandenburg und in der Uckermark^) den Baum 
nicht aller Früchte berauben; man sagt, der Baum müsse auch 
etwas behalten. In Thüringen und Schlesien gilt die Begel: Bei 
der Obstlese soll man immer eine Frucht auf dem Baume lassen, 
sonst trägt er das nächste Jahr keine Früchte.®) um Guttenberg, 
im Bezirksamt Stadtsteinach in Oberfranken, bleibt auf jedem 
Obstbaum etwas für das Holzfräulein hängen. Zu Pommers- 
felden, im Bezirksamt Höchstädt in derselben Landschaft, tritt für 
das Holzfräulein das Wetterfräulein ein, dem der letzte 
Apfel die letzte Birne auf dem Baume zugeeignet und un- 
gepflückt belassen wird.') Nicht minder pflückt man in 
Schwaben, Hessen, der Bheinpfalz, Oldenburg, dem Erzgebirge und 
Böhmen, um im nächsten Jahre eine reiche Ernte zu be- 
kommen, im Herbste nicht alles Obst ab, sondern lässt etwas» 

') V. Hehn, Kulturpflanzen und flausthiere. Berlin 1870. 4. Aufl. 1883. 

«) Grimm, D. M.« s. öl. 

8) Bartsch, Meklenb. Sag. H. Nr. 782.»- \ Nr. 1189c.. 

^) Mündlich aus Cratzig, Kr. Köslin. 

**) Mitgetheilt durch Herrn cand. med. M. Fischer in Breslau ; mündlich 
aus Jatznick bei Pasewalk. 

«) Witzschel, Sitten etc. s. 16. Nr. 74; Peter, Volksth. II. s. 271; Philo 
vom Walde, Schlesien in Sage u. Brauch, s. 152. 

^ Hannhardt, Baumkultus s. 78. 
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wenn auch nur ein Stück, hängen.') Ja selbst in Schweden sind 
derartige Bräuche bekannt. Dort lässt der Bauer für die Glöaö 
einige Aepfel auf dem Bäumt; zurück mit der ausdrücklichen Be- 
stimmung: .Das sali die Glösö haben', ,Das soll für die (i!6sö sein.' 
Wer der Glösö den geringen Pmchtantheil im Obstgarten ISsst, 
der hat im nächsten Jahre dafür eine reichliche Obsternte zu er- 
warten.') 

Da nach unserer obigen Erklärung über das Alter des Obst- 
baus in heidnischer Zeit in Deutschland ein Obstopfer nicht dar- 
gebracht worden sein kann, eben weil es damals noch kein Obst 
gab , so ist auch die Frage nach der Gottheit , der es geopfert 
wurde, müssig. Es scheint genau dem Äehrenopfer bei Ernte- 
Bchlnss nachgebildet worden zu sein und Jiat deshalb alle Wand- 
lungen, die jenes im Laufe der Zeit erfuhr, mit durchgemacht. So 
werden in Meklenburg, wo noch heute hie und da die letzten 
Halme für den Wode auf dem Acker zurückbleiben, auch die 
letzten Früchte dem Wode hängen gelassen, in Süddeutschland und 
Schweden dagegen, wo an die Stelle dieses Gottes Holzfräulein 
und Glösö getreten sind, dem Holzfräulein (Wetterfräulein) und der 
Glösö. Wie aber in vielen Gegenden Deutschlands in unserer 
Zeit das Emteopfer nur noch als alte Sitte, von deren Beobachtung 
man mancherlei Vortheile erwartet, geübt wird, und die letzten 
Halme , wenn sie auch unbenutzt auf dem Felde zurückbleiben, 
keinem höheren Wesen mehr zugeeignet werden, so lässt man auch 
bei der Obsternte in den meisten Fällen heute den Bäumen nur 
deshalb einige Früchte, weil man dadurch im nächsten Jahre einen 
reichen Obatsegen zu erlangen hofft, und weil man fürchtet, im 
Unterlassungs falle werde der Baum unfruchtbar werden. 

Die TIebertragung der bei der Kornernte üblichen Opferbräuclie 
auf den Obstbau geht so weit, dass bei demselben auch ein Erst- 
üngBOpfer dargebracht wurde, welches demjenigen bei Beginn der 
Ernte entspricht. So lässt man in Hessen, Oldenburg und Böhmen, da- 
mit ein frisch geptlanztes Bäumchen ein reichlich tragender Baum werde, 
ihm alles Obst, was er zum ersten Mal trägt. In Nieder Österreich ■ 
schenkt man zu demselben Zweck etwas von der ersten Frucht, 
In Schwaben sagt man, die erste Frucht eines jungen Baumes 
dürfe nicht gegessen werden; sie bringe den Tod und gehöre 

») Meier, Schwab. Sag. b. 441. Nr. löfi; Birlinger, Au^ Sohwaheo. IL s. 329; 
K. Lyaaker, Hees. Sag. b. 2äS. Nr. Ü46; MüUiauae, Gebrauclie der HeBsen. «. 32(\i 
Bavarift. IV, 2, 380; Kelirein, Volkaspmche und Volksaitle. U. 3. 2W. 88; 
Wuttke. Volkeabergliiabe. 2. Aufl. g 431, GGS. 

*) Uanshardt, Korodämonen. s, S. 
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dem Teufel.^) Auch in Schlesien läset man häufig die Früchte 
eines Baumesy der das erste Mal trägt , mibenutzt hängen , damit er 
fruchtbar bleibe. Wo sie aber abgepflückt werden, da geschieht 
es durch Kinder, die man auf den Arm nimmt, damit sie rück- 
übergreifend das Obst abnehmen.*) Derselbe Glaube liegt der 
im Amte Diepenau in Niedersachsen, in Pommern, dem Voigtland, 
Oldenburg, Schleswig -Holstein und Niederösterreich herrschenden 
Yolksmeinung zu Grunde, dass ein Obstbaum, dem die erste 
Frucht gestohlen werde, überhaupt nicht wieder trage oder erst 
nach sieben oder neun Jahren.^) 

An die Stelle der ersten geschnittenen fialme ist hier die 
erste Frucht, welche der Baum trägt, getreten. Wird dieselbe 
abgepflückt, mag dies nun mit oder wider Willen des Besitzers 
geschehen sein, so rächt die Gottheit den Frevel dadurch, dass 
sie den Baum für immer oder für lange Zeit unfruchtbar macht. 
Der Vermessene aber, welcher die dem Gotte geweihten Aepfel oder 
Birnen zu geniessen wagt, muss sterben. 

B. Bittopfer zur Erlangung einer reichen Obsternte. 

Wir kommen jetzt zu einem Bittopfer bei dem Obstbau, welches 
zwar der Analogie des Bittopfers bei der Aussat seinen Ursprung 
verdankt, aber nicht wie dieses im Frühjahr oder Herbst, sondern 
in den Zwölften dargebracht wurde. Um diese Zeit beginnt 
nämlich in den Stämmen nach dem Volksglauben sich neues Leben 
zu regen^), und deshalb war sie zu einem Bittopfer für das Gedeihen 

^) Mülhause, Gebräuche der Hessen. 8.320; C. M. Blaas, Volksthüml. a. 
Niederösterreich, in Pfeiffers Germania. XXIX. 8.99. Nr. 1; ßirlingper, Yoksth. 
a. Schwaben. I. s. 491. Nr. 704. 12; Wuttke«. § 431. 

^) Peter, Volksth. III. s. 128; Philo vom Walde, Schlesien in Sage und 
Brauch, s. 152. 

*) 0. Heise, Geschichtliches, Sitten und Gebräuche aus dem Amte 
Diepenau, in der Zeitschrift des histor. Vereins f. Niedersachsen. Jahrg. 1851. 
8.125. Nr. 8; J. Ehlers, Was die Alten meinen. 8.84; Knorm, Sammlung 
abergl. Gebräuche. Nr. 115; Jul. Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels 
(im Voigtland). Lpzg. 1827. p. 113 — 126; Grimm, D. M. Aberglaube 
Nr. 857 ; C. M. Blaas , Volksthüml. a. Niederösterreich, in Pfeiffers Germania. 
XXIX. s. 99. Nr. 2; Wuttke« § 668. 

*) Praetorius, Weihnacht 8 -Fratzen, s. 413 fg.; J. Colerus, Galend. Oeco- 
nomicum et perpetuum. Wittenberg 1591. sub Dezember. Schon Seb. Franck 
schreibt (Weltbuch, 1567. I. Theil. f. 132) von der Christnacht: ,Etlich 
sagen, es schlagen alle bäum dise nacht auss.' Zu Albringwerde in der 
Grafschaft Mark heisst es: ,In den twiälf Nächten rammelt de Baime* 
( Woeste in Wolfs Zeitschrift. I. s. 394) ; in anderen Gegenden Westfal^iB wieder 
sagt man, dass in den Zwölften ,de Böum bocket.' (Kuhn, Westf&L Sag. II. 
Nr. 355.) Auch der allgemein in Deutschland verbreitete Glaube , dtss in der 



der Obstbäume die geeignetste. Die hierher gehörigen Nachnchten 
sind folgende. Im XXVI. Oapitel des sechsten Hunderts der 
Chemnitzer Rockenphilosophie heisst ea : ,Wenn man einen Schwerdt- 
pfennig (gemeint sind die kursächaischen Pfennige, auf deren einer 
Seite zwei kreuzweis über einander liegende Schwerter geprägt 
sind) am Weyhnachtheiligabend io den Stamm eines Obstbaumes 
schlägt, ao trägt er dasselbige Jahr gewiss i^rüchte.' Derselbe 
Aberglaube war noch in unaerm Jahrhundert in Baiern üblich, 
nur dass die Bauern dort siatt der Schwertpfennige die so genannten 
Händleinspfennige benutzten.') In Pommern «teckt man am Neu- 
jabrsheiligenabend, wenn mit den Glocken geläutet wird, ein 
kleinea tieldatück neben den Stamm, damit der Baum auch im 
neuen Jahre wieder schön Früchte trage.*) Äehntich wird der 
Brauch in Meklenburg und im Voigtland geübt, wo man, besonders 
wenn ein Baum nicht mehr recht tragen will , oder wenn er im 
Herbste bestohlen worden ist, einen Schilling dem Stamm in die 
Binde steckt oder an die Wurzel legt. Die ganze Handlung muss 
stillschweigend geschehen, und der Schilling darf nur als 
Silbermünze geschenkt werden, sonst hilft es nichts.') 

Wenn dies Opfer auch allenthalben schon zu einer Geldspende 
abgeschwächt ist, so fehlen doch auch ihm nicht Gebet und Hexen- 
vertreiben. In ganz Nord- und Süddeutschland bis nach Kurland 
und England hinein*) schüttelt man zur Zeit der Zwölften 
die Stämme, schlägt die Aesle mit langen Ruthen, Peitschen und 
Stangen und schiesst in die Zweige. Man hofft, dass die Bäume 
dann im nächsten Herbst reichlich Obst tragen. Häufig wird dabei 
auch ein Gebet gesprochen, welches dieser Hoffnung in Worten 
Ausdruck verleiht, z.B.: 

,Iuh achüttel dich, ich rüttel dich, 
Du sollst mir tragen, dass die Aeste beugen sich.' 
Weil die Bäume durch das Verjagen der winterlichen, der Vege- 



tiel'steii Schnee der Hopfen 
Vgl. (ia/u vor allem Prae- 



, Sammluug abergl. (Je- 



Chriitnacht die Apfelbäume blühen , selbst i 
tiogerUng bervorkonime, ist hierher zu zieheu. 
torius, Weihnaohta - Fratzen, s. 49 fg., s. 33.3 u. s. w 

') Panzer, ßoitrg. I. s. 267. 183. 

*) Mündi. aus Oratzig, Krtris CöaUn; Kno^ 
brauche Nr. 132. 

') Bartsch, Mekleob. Sag. 11. Nr. 784 •■ >>■. Nr. 1190 ; Wuttke, § It 2. Aufl. § 76. 

*) Waldfreund iu Wolfs Zeitschrift. IIL b. 336; Zingerk, Sitten', s. 123, 
Nr. 889. 890; Sitten', s. 190. Nr. 1568. 1669; Birlinger, Ans Schwaben IL s. 18; 
Schreiber, Taschenb. f. tieschieht. u. Alterth. in Süddeut achlaud. 1839. a. 328 [ 
Jig er, üriefe nber die Jihön. 1808. III, 6; Panzer, Btrg. U. b. 308. 
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tation feindlichen Dämonen zu neuem Leben erwachen, wird 
der Brauch fast überall dasWecken der Bäume genannt , eine Be- 
nennung , welche sich ganz dem Lenzwecken und Grasansläuien, 
wie das Vertreiben der Hexen aus der grünenden Sat bei der 
Frühlingsfeier in Süddeutschland heisst, vergleicht und ein weiterer 
Beleg dafür ist, dass wir in den Opfern bei der Obstzucht eine 
spätere Analogiebildung zu den Opfern bei Aussat und Ernte zu 
erblicken haben. Aus demselben Grunde finden wir das Verjagen 
der Dämonen aus dem Obstgarten nicht nur zur Zeit derWinte^ 
Sonnenwende, sondern in derselben Verbreitung auch bei Frühlings- 
und Maifeier wieder.^) 

Nicht in Verbindung mit dem Bittopfer zur Erlangung einer 
reichen Obsternte darf man mit manchen Mythologen nachstehende 
Bräuche bringen. In Oberösterreich küsst man am heiligen 
Dreikönigsabend einen oder alle Aepfelbäume des Wiesgartens, 
damit sie recht viel tragen. Man füllt sich zu dem Zweck den 
Mund mit ,Eoch' oder Krapfen und spricht dabei, indem man zu- 
gleich den Baum umarmt: 

,Bkm i, £am i 

Bu88 di, 

Wir sä voll 

As wie ma~Maül!* 
Für das Alter dieser Sitte zeugt folgende Stelle aus einem Papier- 
codex des 14. Jahrhunderts in der Bibliothek zu S. Florian in 
Oesterreich: Jtem die paum chust man, so werden se fruchtper 
des jars/^) In Alpach in Tirol muste die Dirne , nachdem sie den 
Teig zum Weihnachtszelten geknetet hatte, mit den teigigen Armen 
die Bäume umfassen gehen, damit sie das künftige Jahr reiche 
Früchte trügen.*) Auch die mährische Bäuerin streichelt den 
Obstbaum mit den von der Bereitung des Weihnachtsteiges 



Schild, Der Grossaetti. s. 135. 42; Bavaria. IV, 2, 379; Wuttke. § 14. § 320, 
2. Aufl. § 75. § 668 ; Witzschel, Sitten, s. 8. Nr. 18; Sommer, Sag. a. Thüringen. 
8. 162; Kuhn, Mark. Sag. s. 378; Seifart, Hildesheimer Sag. U. 8. 137; Handel- 
mann, Nordelb. Weihnachten. 8. 9; Qr, A. Heinrich, Agrar. Sitten, s. 16; 
Mannhardt, Baumkultus, s. 276 fg. 

^) ^?^* dazuu. a. Lansens in Wolfs Zeitschrift III. s. 164; Witzschel, Sitten. 
8. 12. Nr. 48; Peter, Yolksthüml. U. s. 271; Praetorius, Bericht von Zauberei 
und Zauberern. 2.Aufl. 1613. p. 219; Bavaria. 11. 1, 299; Birlinger, Yolksth. L 
8. 472; Aus Schwaben. I. s. 386; Zingerle, Sitten, s. 96 Nr. 729; Mannhardt, 
Baumkultus, s. 277. 

*) Baumgarten, Aus der Heimat. I. 127. 8; Q^rimm, D. M. Aberglaube. F. 
Nr. 47. 

>) Waldfreund in Wolfs Zeitschrift Ul. 8.334; Zingerle, Sitten. ■.128.891. 
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klebrigen Händen und sagt: ,Bäumcheu, bringe viele Früchte.") 
Im nördlichen Theile von NiederÖaterreich ist das BäumeBchfttzen 
im Gebrauch. Wenn das Festmahl um heiligen Abend 
zu Ende ist, so wird das Tischtuch nicht abgetragen, und es 
bleiben die Nuas- und Aepfelschalen auf dem Tische liegen, bis 
man um Mitternacht zur Chriatmette geht. Dann werden die 
Ueberbleibsel genommen und im Garten an die Stämme der Obst- 
bäume geschüttet. Man schätzt dadurch die Bäume, und sie 
tragen dafiir im nächsten Jahre um so reichere Frucht.*) Eben- 
talls um einen reichen Obstertrag zu erzielen, legt man in Schlesien 
die Fischgräten yom Weihnacht ttmahl und die Schalen der ver- 
zehrten Aepfel und Nüsse an die einzelnen Bäume des Gartens.") 
lu Hinterpommern streut man zu Silvester, wenn Abends mit den 
Glocken geläutet wird, Asche um jeden Obatbaum, Ea heisst, der 
Baum miisae auch etwas haben. ^) In Lauenburg glaubt man einen 
unfruchtbaren Obstbaum fruchttragend machen zu können, indem 
man ihn , gebraucht.' Daa geschieht auf folgende Weise. Wenn 
am heiligen Abend Klöaac eingesetzt sind, so nimmt man davon 
stillschweigend einen und bringt ihn unter der Beobachtung 
gewisser Ceremonien an dem betreffenden Baum an. Um eine 
reiche Obsternte zu erlangen, werden auch häufig in derselben 
Landschaft die Eingeweide von geschlachteten Thieren 
in den Obstbäumen aufgehängt.") In Böhmen endlich bangt man, 
wenn ein Obstbauui nicht viele Früchte trägt, einen Aasknocben 
in seine Aeste. Alsdann schämt sich der Baum und trägt im 
anderen Jahre reichlicher.*) 

In allen diesen Bräuchen haben wir es nur mit den Besten 
von Opfern zu thun, welche, vermöge ihrer ehemaligen Zu- 
gehörigkeit zum Opfer die Kraft von Universalheilmitteln er- 
langten und deshalb zu allen möglichen Dingen verwandt 
wurden, auf die das Opfer selbst nicht den mindesten Bezug hatte. 
So hängt das Bestreichen der Bäimie mit dem Krapfenteig und 



II. 8. 271. 



') V, GlrohmaiiQ, Abergl. a. Böhmen, b. S7. 

») Venialeketi, Mythen u. Bräuche, s. ä90. Nr. 10 

■) Weinhold , Weihuachtsspiele und Lieder. 



. 28; 



Peter, Volksth, 



*) Miindl. ana Orfttzig, Kreis OSslin. 

") Jahrhücher für die Landoskuado der Herzogtli. Schleswig-Holetein u. 
LauenbuTg. VI. Band. Kiel 1863, s. 396, 397. 

") V. Grohmann, Aberglaube aus Söhmen. «. 143; vgl. Rochholz, Deutscher 
Glauhe und Brauch. I. s. 245. 
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da» Beschütten der Wurzeln mit Fischgräten durchaus mit dem 
Mehlspeisen- und Fischopfer für Frta, Berchta, Holda, die 
Verwendung der Aepfel- und Nusschalen mit dem Fruchtopfer, 
das Aufhängen der Eingeweide mit Thieropfem und das Streuen 
von Asche um die Stämme mit dem Opferfeuer zusammen. Auch 
der Aasknochen, den man in Böhmen in die Aeste eines schlecht 
tragenden Fruchtbaumes hängt, wird ehemals der Knochen eines 
Opferthieres gewesen sein. Erst später, als mit den Opfern auch 
das Verständnis derselben dahinschwand, wähnte man, der Eoiocheta 
werde in den Baum gehängt, um ihn zu beschämen, und nahm 
jetzt, um den Baum noch mehr niederzudrücken, statt des Knochens 
von einem feierlich getödteten Thiere einen Aasknoohen. 

C. Das Umwinden der Bäume mit Strohseilen in 

den Zwölften. 

Am Schlüsse dieses Paragraphen mag noch eine Sitte ein- 
gehender besprochen werden, welche zwar weder mit einem Opfer 
noch überhaupt mit der deutschen Mythologie in Zusammenhang 
steht, die jedoch deshalb hier zu berücksichtigen ist, weil sie von 
namhaften Forschern für ein Opfer, theil weise sogar für ein tief- 
sinniges Mysterium im heidnisch -germanischen Götterglauben aus- 
gegeben worden ist: ich meine das Umwinden der Bäume mit 
Strohseilen zur Zeit der Zwölften. Schon Sebastian Franck schreibt: 
,Etlich binden jre bäum mit eim stroband an der Weihnacht für 
alle hagel, würm vnd brandt.*^) In ,der alten w^eiber philosophey, 
getruckt zu Franckfort a/M. 1537* heisst es: , Welcher aufF S. 
Vincentius tag (22. Januar) die bäum in seinem hoff mit einem 
ströen bandt umbindet, der sol das jar vil koms haben.* ^) Ebenso 
waren dem Verfasser der Chemnitzer Bockenphilosophie derartige 
Bräuche bekannt, da er im 61. Capitel des 2. Hunderts berichtet: 
,In der Christnacht soll man nasse Strohbänder um die Obstbäume 
binden, so werden sie fruchtbar*, und in der Erklärung dieses 
Aberglaubens fortfährt: ,Ich erinnere mich in meiner Jugend 
gesehen zu haben, dass einige Bauern in Thüringen die Bäume 
mit Strohbändern zusammen gebunden haben, und zwar ein Ende 
des Strohbandes an diesem, und das andere Ende an jenem Baum, 
vorgebend, dass die Bäume dadurch gleichsam copuliret, 
und zum Bammlen geschickt gemacht würden.* 

Ungemein zahlreich fliessen die Nachrichten über das üm- 

>) Seb. Franck, Weltbuch. 1567. I. Theil. f. 135. 

2) Wolfs Zeitschrift 111. s. 311. Nr. 80 wird derselbe Aberglaube aus einer 
Schrift vom Jahre 1612 beigebracht. 
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winden der Bäume mit Strohseilen aus der heutigen Zeit. 
Ee ist uns dasselbe für alle Landschaften Deutschlands , für 
Siebenbürgen, für Schweden, ja selbst für die Bretagne bezeugt 
und wird je nach den verschiedenen Gegenden verschieden, am 
Nachmittag vor Weihnachten während des Schreckeläutens , am 
Weihnachtsabend, in der Zeit des ChristnachtlHutena, am Neujahrs- 
Sonnabend während des Mittagtäutens , am Silvetiterabend, in der 
Neujahrsnacht, am Neujahrs morgen, am Vorabend vor Dreikönigs- 
tag während des ^es t ein laut ens, oder überhaupt in der Zeit der 
Zwölften stillschweigend vorgenommen. Man sieht in dem 
Strohseil ein Geschenk für den Baum, das er im nächsten Herbst 
durch reichen Obstsegen vergelten werde, oder man glaubt, die 
Ausübung des Brauches echüize den Garten vor Behesunfr. Hie 
und da wähnt man sogar, durch den Act werde die Begattung 
der Bäume bewerkstelligt, und nennt man deshalb z. B. zu 
Sievern bei Stade das ganze Verfahren: ,De Biim bi den Bück 
bringen.' An manchen Orten gelten besondere Vorschriften für das 
Stroh, welches zum Binden der Obstbäume benutzt wird. In 
Schweden darf dazu nur Julatroh verwendet werden. In den 
Herzogthüraern Schleswig, Holstein und Lauenburg und in vielen 
Ortschaften Meklenburgs fordert die Sitte, dass die Seile aus dem 
Wurststroh geflochten werden, d. i. Stroh, auf welches die zum 
Weihnachtsfest bestimmten Würste, nachdem sie gekocht sind, ge- 
legt werden. Um Görlitz in der Oberiansitz nnd zu Friedrichsdorf 
in Meklenburg müssen die betreffenden Strohbiinder während dos 
Weihnacfats - oder Neujahrsmahles unter dem Tische gelegen 
haben. Im Aargau dagegen umwickelt man die Stämme mit 
Widstrau. Es sind dies Strohseile, welche zur Zeit des Oster- 
taufläutens verfertigt sind, und denen man allerhand tibernatür- 
liche Kräfte beimisst. Thiere, die man damit abreibt, gedeihen, 
die man damit schlägt, sind jedem Unfall ausgesetzt,') 

') Kuhn u. Mnhwarta, Nordd. Gebr. Nr. 142; Jahrb. f. d, Landesk. d. Her- 
aogti, ScUleswig- Holet, u. Lauenb. VI. Bd. Kiel 18ü3. s. ;197; Ehler». Was diu 
Alten meiuen. a. 84; Wuttke. ^ U, § 231, § 320. 2. Aufl. § 74. 75. 180, 668; 
Kuhn, Westfäl. Sag. U. Nr. 326. 827; Woeste in Wolfs Zeitschrift. I. s. 394; Mano- 
h»rdl. Antike Wald- u. Feldkulte, s. 170; Engalien und Lahn, Der Volkamund i. d. 
Hark. B.310. Nr. 43, a. 272. Nr. 199; Bartsch, Meklenb. Sag. 11. Nr. 1189. 1308-1209. 
iaö7; Knorru, Sammlung abergL Gebr. Nr. 100; Philo v. Walde, Schlesien in Sage 
n. Brauch, a. 150; Pet«r, Volkath. IL a. 271 ; Witiachel, Sitten, s. 8. Nr. !9; 
Mülhause. Gebr. d. Ebb so u a. 320; Kehrein, Volkssprache u, Volkasitte. II. 
S.869. 119; Wolf, Beiträge. 1.8.121, 8. 2;W. Nr. 369; Bavaria. IL 1. 299; IV. 2. 
879; Birlinger, Volkgth, L s.465. 6; Meier, Schwab, Sag, s. 463. 208; Pam^er. 
Btig. I. s. äli2. Nr. 9ö; Rochhülz, Schweiz. Sag. a. d. Aargau. IL 8.277; Drelb. in 
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Wa« soll nun dieser alte und noch heute so allgemein ver- 
breitete Brauch bezwecken? Unser Landvolk behauptet, wie wir 
oben sahen, fast allenthalben, das Strohband sei ein Geschenk, 
also ein Opfer für die Bäume. Kann aber, fragen wir billig, ein 
schlechtes Strohseil zum Opfer verwandt worden sein, und wie 
kamen gerade die Obstbäume zu einem solchen unerhörten Stroh- 
opfer? Trotzdem tritt Kuhn in der Anmerkung zu Nr. 358 des 
zweiten Bandes seiner westfälischen Sagen jener volksthümlichen 
Deutung der Sitte ohne weiteres bei, und Wolf weiss sogar, 
welcher heidnischen Gottheit dies Strohopfer einst dargebracht 
wurde, nämlich dem Frö.') Warum? — wird nicht recht klar; 
wahrscheinlich wohl nur deshalb, weil es keinem andern Gotte zu- 
gewiesen werden konnte, und so muste der unbeweisbare Frö wohl 
oder übel damit Vorlieb nehmen. 

Im Gegensatz zu Kuhn und Wolf stützen sich andere Forscher 
auf die zweite volksthümliche Erklärung des Brauches, dass da- 
durch die Stämme copuliert und zum Rammeln geschickt gemacht 
werden sollten. Ihnen zufolge haben wir es hier mit einem alt- 
heidnischen Mysterium, mit einer auf uraltem Natucdienst be- 
ruhenden Handlung zu thun. So schreibt z. B. Sandvoss in Bezug 
auf diesen Brauch: ,Ein sehr tiefsinniger, auf feinster Naturver- 
ehrung beruhender Brauch, von dem ich gern wüste, ob er sich 
noch irgendwo erhielt, war der, in der Christnacht nasse Stroh- 
bänder um die Obstbäume zu binden, damit sie fruchtbar würden. 
Von thüringischen Bauern ist um das Jahr 1700 beobachtet worden, 
dass sie die Bäume mit Strohbändem zusammen gebunden haben, 
vorgebend, dass sie dadurch copuliert würden. Uralt ist diese 
Sitte und Zeugnis ahnungsvoller Naturverehrung, die in der 
Pflanzenwelt und im Thierleben eine tiefe Verwandtschaft mit dem 
Menschenleben erblickt.* '^) 

Sehen wir davon ab, dass wegen des jungen Ursprungs der 
Obstzucht das Umwinden der Obstbäume mit Strohseilen nicht so 
uralt und deshalb auch kein heidnisches Mysterium sein kann, so 
muss man schon deshalb gegen beide Erklärungen dieser Sitte 
mistrauisch werden, weil sie sich lediglich auf volksthümliche 

Wolfs Zeitschrift II. s. 229; Müller, Siebenb. Sag. s. 365. 69; ö. A. Heinrich, 
Agrar. Sitten, s. 16 ; Schuster, Deutsche Myth. a. siebenb. sächs. Quellen, s. 444; 
Russwurm, £ibofolke. II. s. 96. Auch in dem hinterpommerschen Kreise 
Cöslin ist der Brauch allgemein bekannt, (mündlich.) 

>) Wolf, Beiträge. I. s. 120. 

*) Sandvoss in der Eriedländischen Zeitung vom 18. Februar 1868; vgL 
Bartsch, Heklenb. Sagen. II. Nr. 1189 «»• 
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Deutungen »Uilzen, die in den seltensten Falten such nur annälierad 
das Kichtige treffen. Dazu kommt nocli, dass eine andere, zwar 
sehr wenig poetische, aber um eo natürlichere Erklärung des 
Brauches sich von selbst darbietet. 0m Weihnachten kriecht 
das Weibchen des Frostspanners {(jeometra bruraataj , des 
gefährlichsten Feindes der Obstbäume '}, an den Stämmen empor, 
um seine Eier in die Blattknospen zu legen. Da jedes ein- 
zelne dieser Thierchen eine Unzahl von Eiern in seinem Leibe 
birgt, so können dieselben, falls sie in grösserer jVIenge auftreten, 
die ganze kommende Obsternte vernichten. Den Weg, wie dieser 
Feind der Obstzucht zu bekämpfen sei, bietet seine N aturbese baffen - 
heit selbst. Da das Weibchen des Frostspanners flügellos ist und 
sich nur mühsam kriechend fortbewegen kann, so ist weiter nichts 
von !Nötheu, als ihm das Hinaufklettern auf den Stamm unmöglicli 
zu machen. Das wird nun durch das Umwinden der ßäume mit 
Sirobseilen vollkommen erreicht, weshalb noch heute die rationelle 
Land wir thscbaft dies einfache und billige Schutzmittel auf das an- 
gelegentlichste empfiehlt^), nur dass jetzt bei den Gärtnern Streiten 
von gummiertem Pergamentpapier, die genau wie die Strohseile 
lim die Bäume gelegt werden, der noch grösseren Dichtigkeit 
wegen, mit der sie sich an den Stamm anscbliessen , mehr bevor- 
zugt werden. 

Derartige Mittel verdanken wir nun keineswegs erat den 
Errungenschaften unserer heutigen fortgeschrittenen Landwirth- 
schaft, sie waren schon .seit Jahrhunderten dem deutschen Land- 
niann wohl bekannt. So achreibt z. B. ,Der in seiner Hausshaltung 
curieuse, darzu sehr bemühete Hausa-Wirth, und sorgfältige 
Bauers -Mann etc. In diese Ordnung gebracht von Eliesern. Francfc- 
furth und Leipzig 1732' ,der ausdrücklich betont, dass alle in 
dem Buch enthaltenen Mittel ,mit vieler Mühe aus grossen und nütz- 
lichen Hausshaltungs- Büchern dem armen Landmann zum besten zu- 
sammen getragen' sind, p. 34 fg.: ,Dass die Raupen nicht auf die 
Bäume kriechen. Man tuncke ein wenig breite Leinwaudene Lappen 
in Baura-Oel, oder bestreiche ein Viertelbreite Leinwand - Streiffen mit 
Wagen -Stencker oder Vogel-Leim, und wickele sie unten an die 
Stämme der Bäume, so kriechen sie nicht darüber. Item; Man be- 
streiche ein Theil vom Stamme, um und um mit Baiuu-Oele. 



') SÖrdlinger, Kleiüu fuiiide der Lanilwirl.hsuhaft. 1369. 
img, Entomologie. 1874. b. 276, 

") Vgl. Birlinger, Aas Scliwabeu. U. a. 12 ig. 
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Item. Man nehme Korn-Aehren, und binde einen Crantz um 
den Stamm des Baumes, dass die Aehren mit ihren Stacheln 
herunterwerts hängen, so können die Raupen nicht drfiber kriechen, 
sondern bleiben drunter sitzen, weiln sie über das fette Oel nicht 
kriechen, oder sich in die Stacheln der Korn -Aehren stechen, und 
also zurück bleiben, da man sie denn beysammen sitzen findet, 
und tödten kan/ 

Uns interessiert hier vornehmlich das letzte Mittel, welches 
beweist, dass noch vor dem Jahre 1732 in dem Umwinden der 
Obstbäume mit Strohseilen ein nützliches landwirthschaftliches 
Schutzmittel gegen das Hinaufkriechen der Raupen auf die Baum- 
stämme erblickt wurde; denn auf Grund dieser Erkenntnis ist 
es leicht, den Entwicklungsgang anzugeben, durch den der Brauch 
seine heutige Gestalt bekommen hat. Es ist ein häufig 
wiederkehrender Zug, dass unser Landvolk einer an sich ganz 
vemunftgemässen Handlung dadurch eine grössere Wirkung zu ver- 
schaffen wähnt, dass es dieselbe zu einer heiligen Zeit vornimmt. 
Belege dafür Hessen sich mit Leichtigkeit in Menge anfahren, es 
genüge hier nur zwei ebenso wie das Umwinden der Stämme 
mit Strohseilen auf den Obstbau sich beziehende Gebräuche zur 
Bestätigung heranzuziehen. 

In Tirol wird für schadhafte Obstbäume folgendes Mittel ge- 
rühmt: ,In einem Geßlsse werden Blut, ungelöschter Kalk und 
Ochsengalle mit einem Holze durch einander gerührt^ was aber an 
einem Karfreitage geschehen muss. Mit dieser Masse 
werden die Schäden an den Bäumen mittelst des Holzes über- 
strichen, so heilen sie, und die Bäume werden wieder tragbar.'^) 
Ein anderer sehr verbreiteter Aberglaube sagt: wer auf Fastnacht 
seine Bäume beschneide, dem blieben sie das Jahr über von 
Raupen und Würmern verschont«) 

Beide Bräuche sind an sich durchaus nicht als Aberglaube 
anzusehen; denn die Verbindung von ungelöschtem Eodk, Blut 
und Galle giebt einen guten Kitt, der, auf die schadhafte Stelle 
gestrichen, wohl im Stande ist, dem Ausströmen des Baumsaftes 
Einhalt zu thun und so den Baum wieder tragbar zu machen. 
Ebenso wird derjenige, welcher im Frühjahr seine Obstbäume 
sorgftlltig beschneidet und die in den Zweigen befindlichen Baupen- 



*) Alpenburg, Myth. u. Sag. Tirols, s. 391. 

2) Vgl. dazu u. a. Wolfs Zeitschrift III. s. 311. Nr. 30; ßirlinger, Aus 
Schwaben. II. s. 54. Der älteste Beleg findet sich in ,Der alten weiber philo- 
sophey, getruckt zu Franckfort am Mayen 1Ö37.' 
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nester zeratÖrt, im Sommer wenig von Kaupen- und WürnierfraBB 
zu leiden haben. Zum Aberglauben wurden diese Mittel erst da- 
durch, dass man, anfänglich nur um ihre Wirkung zu erhöhen, 
die Ausübung deröclben auf Karfreitag und Fastnacht übertrug 
und schliesslich behauptete, nur wenn sie an diesen Tagen an- 
gewandt würden, seien sie von Erfolg. 

Genau so erging es dem Brauch, im Dezember zum Schutz 
gegen die Raupen Strohbändev um die Baumstämme zu legen. 
Auch hier glaubte man die Wirkung zu erhöhen, wenn man die 
Handlung an einem der in diese Zeit fallenden Pesttage, und bei 
diesem wieder zu einer besonders heiligen Stunde, vornahm. So 
ward allmählich der Schwerpunkt nicht mehr auf das Umwinden 
mit Slroheeilen, sondern auf die genaue Einhaltung der heiligen 
Stunde gelegt, und dies hatte dann noth wendiger weise zur Folge, 
dasB der Brauch nach nnd nach immer mehr den Charakter einer 
ahergjäu bischen Handlung annahm. 

Ausserdem wirkte noch die heidnisch -germanische Vor- 
stellung von der Zauberkraft der Opterreste auf unsern Brauch ein. 
Man glaubte, das Mittel müsse um so sicherer wh-ken, ivenn die 
Strohseile von dem Stroh hergestellt würden, welches bei den zur 
Zeit der Zwölften dargebrachten Opfern Verwendung gefunden hatte. 
In Scandinavien flocht man die Stroheeile deshalb auBdem Julstroh, 
dem in Lauenburg, Schleswig-Holstein und Meklenburg das Wurst- 
stroh, in der Oberlausitz dati während des Weihnachtsmahles auf 
den Fussboden gestreute Stroh und in der Schweiz, mit leicht 
erkennbarer Verkirchlichung der Sitte, das Widetrau, entsprechen. 

Das Hinzutreten dieser beiden Momente, der Beobachtung 
einer bestimmten heiligen Stunde zur Ausübung des Brauches und 
der Verwendung von Opferresten zu den Strohseilen, bewirkte, 
dass der Bauer sich über den eigentlichen Zweck der ganzen 
Handlung nicht mehr klar war. Er schrieb den guten Ei-folg, 
welchen er durch das Umbinden der Stämme mit Strohseilen er- 
reichte, nicht mehr natürlichen Ursachen sondern geheimen Kräften 
zu und suchte die Erklärung dafür in den abenteuerlichsten An- 
nahmen. Da sollte das Strohband ein Opfer sein, durch welches 
man den Baum zwingen wollte, sich im nächsten Herbst durch 
eine reichliche Obsternte erkenntlich zu zeigen; hier hielt man ee 
für einen Zauber, wodurch die Früchte an den Baum gebunden 
würden; oder aber man glaubte, (weil nach der Volksmeinung in 
den Zwölften die Bäume zu neuem Leben erwachen), sie würden 
durch das Umwinden mit den Seilen ,zum Kammlen geschickt' ge- 
macht und ,gleichBam copoliret.' Ja das Verderbnis ging hie 
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und da 80 weit, dass man wähnte, die Ausübung dieses Brauches 
wirke auch gedeihlich auf das Wachsthum des Korns ein, und 
dass man an einigen Orten, indem die unverstandene Wirkung 
des Mittels nur der Heiligkeit der Zeit, in der man es anwandte, 
zugeschrieben wurde, die Bäume auch an anderen Festtagen im 
Jahre ^) mit Strohbändern umflocht. 

§ 7. Opfer beim Weinbau. 

In derselben Lage wie bei der Obstzucht befinden wir uns bei 
dem Weinbau. Mögen die Germanen auch schon frühzeitig mit 
dem Wein als Getränk bekannt geworden sein, so überschritt 
derWe in bau jedoch zur Römerzeit den Rhein noch nicht. Bodmann 
sagt darüber in seinen rheingauischen Alterthümem (s. 393): ,Wir 
setzen unbedenklich die Ursprünge des Weinbaus im westlichen 
Rheingau auf den Zeitraum der austrasischen Regierung des 
Merowingischen Königsstammes.^ ^) Wenn nun, obgleich die 
Deutschen erst in christlicher Zeit mit dem Weinbau bekannt 
wurden, deutsche Winzerbräuche auf Opfer bei demselben hin- 
weisen, so können das in Folge dessen wie die Obstopfer nur 
Opfer jüngeren Ursprungs sein, die das noch stark im Heidenthum 
befangene Volk den Ernteopfem analog bildete. 

A. Bittopfer bei dem Weinbau. 

Thom. Naogeorgus giebt in seinem Regnum Papisticum von 

dem Fest des hlg. Urbanus folgende Beschreibung: 

,Po8t uenit Yrbanus, quem sunmio uinitor omnis 
Obseruat coltu. cuius si lumina Phoebus 
Clara die praebet, coelo splendetque sereno, 
Quod laetum credunt omen Bacchoque sibique, 
Illius exornant statuas per templa forumque, 
Appensis collo cyathis, plexaque Corona 
Pampinea. quin in cauponam denique secum 
Gollecto portant coetu, multumque propinant 
Non responsuro. porro eins nomine coetus 
Ipse sibi pulcbre respondent, donec ooellos 
Peruortant tenebrae, nutetque caput, faciesque 
Ardeat, atque simul fiant balba omnibus ora, 
Destituantque pedes. sin uero nubila lux est, 
Aut pluit, haud simili quicquam di^antur honore, 
Immergant undis miserum lamisque lutoque/^) 



^) Somnier, Sag. a. Thüringen, s. 156; Montanus. I. s. 24; Sohoster, 
Deutsche Myth. a. siebenb. sächs. Quellen, s. 149, s. 485. 

*) y. Hehn, Kulturpflanzen. 4. Aufl. s. 72. 

^) Thom» Naogeorgus, Eegn. Papist. lo5B. Lib. IV. s. 155 fg. 
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Dazu halte man folgende Stelle in Sebastian Francke Weltbuch: 
,An S. Vrbanue tag richten die Weinhäeker an oiFnem Marckt 
oder an anderm Platz ein tisch zu mit zweheln, tischtuch, wol- 
riechenden kreutem vberlegt , daraiiff" stellen sie S. Vrbans bild, 
ist dieser tag schön, so thun sie diesem bild vil ehr an, mit 
krönen, speisen, etc. Ists aber regenwetter, so ehren siejn allein 
nicht, sondern werffen jn ins kadt, mit vil schmächworten, dann 
sie daraufF haben, der wein so zu dieser zeit in d' bliit steht, sol 
so es regnet, vbel, aber so es schön iat, wol geraten.'^) Ganz 
ähnlich schildert diesen Brauch eine von Birlinger ausgezogene 
Bohwäbische Handschrift des 16/17, Jahrhunderts: ,St. Urban ist 
um pfingsten fewr darvor der Weinhäeker heilig, den werffen sye 
jemmerlich in das kott oder dreck, so es an seinem tag regnet; 
ist es aber schön, so tragen sie ihn gen Wein in das Wirthahaun, 
setzen hinder den tisch, behenken ihn mit Weinreben und vertrinkhen 
ihn, bringen ihn oift ein, trunk und halten es von aeinentwegen.' *) 
Ja noch in unserem Jahrhundert war es im Kleggau und Höhgau 
Sitte, wenn es an S. Urbane Tag schönes Wetter war, das Bild 
dieses Rebengottes mit Gesang und Lob umherzutragen, regnete 
es aber, ihn in den Brunnen zu werfen.*) 

Combinieren wir diese Berichte, so erhalten wir folgendes 
Bild. Um die Zeit der Kebenbluthe, in der zum Gedeihen der 
Weinstücke vornehmlich trockene Wittening von Nöthen ist, fanden 
Umgänge mit dem Bildnis S. ürbans durch die Weinberge statt. 
Man bat den Heiligen um gutes Wetter und brachte ihm Bittopfer 
dar. Sein Bild wurde mit Blumen bekränzt, mit jungen Beben 
umhangen und mit Wein begossen; auch ward S. ürbans Minne 
getrunken. Herrechte aber an dem fiir die Feierlichkeit fest- 
gesetzten Tage regnerisches, die Rehenblüthe und damit auch die 
Hoffnung auf eine reiche Weinlese zerstörendes Wetter, so gaben 
die Winzer das Jahr von vorneherein verloren und hielten nicht 
nur die Begehung des Bitfopfers für unnöthig, sondern sie rächten 
sich sogar an dem Heiligen und verhöhnten und beschimpften ihn. 



') Seb. Franck, Wehbuch. 1567. I. TheU, f, 51. Auch Joannes BoemUB 
Aubanua kennt diesen Brauch: vgl. Wolf, Btrg. II. a, 110. 

*} Birtinger, Aus Schwaben. U, s. 162, 

») H. Schreiber, Taschenbuch f. Oeschichte u. Älterth. in Süddeutachl, 1840. 
a. 277. Ueber die schlechte Behandlnng des hlg. Urban vgl. noch des 
.HertzogB Maximilian in Bayern eto, Landtgebott wider die Aberglauben, Zau- 
berej etc' München 1611, (vgl. Panzer. II. s. 38S fg.) und das Urbanreiton bei 
Pfiater, Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg. 1833, 1, 336. (vgl. Panzer. 
-- ..43 fg.) 
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Sehen wir vorläufig von dem letzteren Zuge ab, so muss die 
grosse Aehnlichkeit zwischen der Feier des Urbanstages und der 
Hagelfeier auffallen; denn hier wie dort werden zu einer Zeit, in 
der günstige Witterung für das Gedeihen der Früchte durchaus 
erforderlich ist, Bittgänge mit einem Gtötterbilde angestellt, und 
hier wie dort werden demselben dabei Bittopfer dargebracht. Da 
nun die Weinopfer erst sehr jungen Ursprungs sein können, so 
dürfte wohl das Vorbild für das Bittopfer am Urbanstag in der 
Hagelf eier zu suchen sein. 

Wie ist aber die schlechte Behandlung des Heiligenbildes 
zu erklären? Wohl schwerlich, wie einige wollen, aus dem deutschen 
Heidenthum und zwar nur deshalb, weil herunter gekonunene 
und im Fetischismus befangene Negerstämme auch solche 
thierische Rohheiten begehen. Ein so überaus pietätsloser und 
widerwärtiger Brauch würde wenigstens schlecht zu den sonstigen 
Opferbräuchen unserer heidnischen Voreltern stimmen. Er erklärt 
sich vielmehr aus dem gänzlichen Verfall aller wahren Frömmig- 
keit, der durch die .katholische Heiligen Verehrung im späten Mittri- 
alter bedingt war^), und in den jede Religion durch die Ver- 
äusserlichung ihres Kultus gerathen muss. 

Bemerkt mag noch werden, dass der Winzer auoh ein dem 
Bittopfer bei der Aussat entsprechendes Opfer nach der üm- 
reudung des Weinbergs und der Vollendung der Frühlingsarbeit 
dargebracht zu haben scheint. Es wird uns nämlich berichtet, 
dass zu dieser Zeit in Unterfranken und Aschaffenburg der Hacker 
seinen Arbeitern ein Festmahl zu geben schuldig ist, welches der 
Niederfall heisst.*) Doch steht diese Nachricht noch zu ver- 
einzelt da, als dass man aus ihr weiter gehende Schlüsse zu ziehen 
berechtigt wäre. 

B. Dankopfer bei der Weinlese. 

Bodinus schreibt in seiner Daemonomania (übersetzt von Fisch- 
art. 1591. s. 139): ,In Teutschland ist der Brauch verboten worden, 



*) So wird z. B. auch in Italien der Heilige, welcher dem Ort, dessen 
Patron er ist, nicht die erforderliche Witterung (Regen oder Sonnenschein) 
zu rechter Zeit schickt, nachdem er seine Opfer erhalten hat, herunter ge- 
worfen (in effigie) und gemishandelt. Aehnliche JBVevel werden noch heute 
oft genug von rohen Menschen gegen Christus- oder Heiligenbüder ausgeübt 
Q^ewöhnlich bemächtigt sich die Sage sofort solcher Stoffe und dichtet als 
erbaulichen Schluss Gottes schreckliches Stra%ericht über den Tempelsohander 
hinzu. YgL dazu u.a. V. Grohmann, Sag. a. Böhmen. 8.285; Baader, Nene 
Sagen aus Baden, s. 57, 58, 168. 

«) Bavaria. IV, 1, 254. 



das Bild S. Urbans zu böaen Herbsten in den Bach zu ziehen, 
aber (das ist erlaubt) zu reichen Herbeten es in ein Wirlhshaus 
zu führen nnd mit so viel Gutterufen, Angstem und GläaemWeins 
zu behenken, ale Bauern hinter dem Tische sitzen.") Wird uns 
hier gesagt, dass bei der Weinlese eine dem Aehrenopfer bei der 
Kornernte entsprechende Weinspende statt fand, bei der jeder 
Weinbauer ein Glas zu Ehren des heiligen Urban darbrachte, so 
bezeugt uns folgender Bericht, dass dabei auch den Emtefeuera 
bei dem grossen Erntedankfest analoge Feuer entflammt wurden. 
In Seh. Francks Weltbuch heiast es von der Weinlese: ,Zu 
aussgang des leaens kommen die k nahen all in eim Feld zu- 
samen, vnd machen jnen allda von stroh, das dahin darzu ver- 
ordnet ist, gute handtuöüige Fackeln, jeglicher zwo, gehn zu nacht 
singend in einer Ordnung in die Stadt, damit leuchten sie den 
Herbst auss.' Derartige Feuer werden übrigens selbst heute 
noch in der bairischen Rlieinpfalz entzündet,^) 

Den Schluss des Festes bildete ein festliches Mahl, das in 
Unterfranken und Aschaflfenburg der Niederfall genannt wird^), 
und auch hierin kann das Opfer beim Weinbau seinen Ursprung 
aufi dem Ernteopfer nicht verlaugnen, denn mit demselben !Namen 
Niederfall wird in vielen Gegenden Süddeutschland^ (e, oben s. 1H2) 
auch der Festschmaus bei der Sichelheuke bezeichnet. 



§ 8. Das Erntedankopfer der Gemeinde. 

Bisher hatten wir es mit Ernleopfern zu thun, welche von 
dem einzelnen Hausstand nach dem Einheimsen der verschiedenen 
Fruchtarten, als Korn, Flachs, Heu, Obst und Wein, dargebracht 
wurden; wir wenden uns jetzt zu dem grossen Erntedankopfer, 
welches, alle die kleinen Familienopfer in sich vereinend, am 
Bchluss der gesummten Ernte abgehalten wurde, und an dem sich 
die ganze Gemeinde als solche betlieiligte. 

Wenn in Heil bei Herringen im Kreise Hamm das letzte 
Fuder eingescheuert ist, so wird der Harkelmaiböm an der Ein- 
fahrt der Scheune oder des Hauses fest genagelt und verbleibt da, 
bis der Emtefestschmaue (der Harkemai oder BauthahnJ vorüber 
iat. Dieser findet statt, sobald im October die erste fette 
Kuh geschlachtet wird.*) Darum sagt man in Havixbeck 

') RochhoU, Nflturmytben. s. 6 fg. 

') Bavaria. IV, 2, 383. 

») Bavaria. IV. 1, 254. 

*) Mannhardt, ßaumkultuB. 8. 197. 
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zu Martini, wenn es ans Schlachten geht: ,Nun wird der 
Stoppelhahn verzehrt.**) In der Umgegend von Werl wird, nach- 
dem der Roggen gemäht int, ein grüner Baum aufgerichtet, der 
fläkelmai. Zu Weihnachten dann, oft aber auch noch viel später 
bis gegen Fastnacht, geschieht es häufig, dass sich mehrere Bauern 
zusammen thun und einen Pickenick machen. Das nennt man 
den H&kelmai verzehren. Auch an der Wupper und an der 
Sieg heissen die Schmausereien, welche in den letzten Tagen 
der Zwölften abgehalten werden, Herkemai oder Herkelmai, 
ein Name, der nur dem Erntefest zukommt.^) In Obermediingen 
in Schwaben wird die Sichelhenke und die Flegelhenke gewöhn- 
lich am Stephans tag gehalten, wenn der Bauer geschlachtet 
hat. Der Schnitter erhält das Viertel vom Huzelzelten, das Viertel 
vom weissen Zelten, ein Stück Schweinefleisch und, wenn ein Bind 
geschlachtet ist , drei Rippen. Der Drescher dagegen bekonmit 
einen ganzen weissen Zelten und ein Stück Schweinefleisch.^) In 
Siebenbürgen endlich richtete im Spätherbst, vor Advent, wenn 
alle Früchte des Feldes eingesammelt waren, die ganze Gemeinde 
ein Erntemahl her, und zwar zehntschaftsweise. Brot, Wein und 
Fleisch bildeten die Hauptbestandtheile desselben. Zu dieser 
Feier wurde von der Gemeinde ein Stück Vieh ge- 
schlachtet und den Insassen das Fleisch roh nach Hause 
gegeben. Das Essen selbst, bei welchem auch Backwerk nicht 
fehlen durfte, wurde auf dem Pfarrhofe zubereitet.*) 

Wir haben diese Bräuche voran gestellt, um von vorneherein 
klar zu legen, dass zu der richtigen Begehung des Erntedankfestes 
der Gemeinde vor allen Dingen das Schlachten von Vieh erforder- 
lich war, d. h., dass der Schwerpunct bei der Feier auf die Dar- 
bringung blutiger Opfer gelegt wurde. Ehe wir uns jedoch auf 
eine nähere Untersuchung über die verschiedenen Arten der zu 
opfernden Thiere und die Gottheiten, denen sie zum Opfer be- 
stimmt waren, einlassen, wollen wir zuvor eine kleine Abschweifung 
machen und über einige sehr merkwürdige Schnitter- und Drescher- 
bräuche Aufschluss zu gewinnen suchen. 

Naht sich um Ansbach in Mittelfranken das Ausdreschen 
seinem Ende, so wird dem Drescher, welcher bei den übrigen 
nicht beliebt ist, ein Possen gespielt. Der Oberknecht spricht 



») Kuhn, Westfäl. Sag. U. Nr. 504. 

2) Kuhn, Westfäl. Sag. U. Nr. 351, 494; Montanus. s. 19. 

«) Panzer. II. s. 233. Nr. 427. 

♦) G. A. Heinrich, Agrar. Sitten, s. 30. 
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sclion vorher zu den andern: ,Wenn ich den Kopf achüttele und 
die Driachel in die Höhe halte, ao haut keiner mehr zu!' Wenn 
nun der Getäuschte den letzten Sehlag macht, wird er tüchtig aua- 
gelacht» und alle rufen ihm zu: ,Du hast dieSaufud!' Dieser 
Drescher bekommt bei dem Mahle sein Küchel in Gestalt eines 
Mutterschw eines mit sehr grossen Geschlechtsth eilen. 
In Wasserburg bei Lindau am Bodensee heisat es, wenn man im 
Winterfeld etwa noch einen halben Tag zu schneiden hat: ,Jetzt 
schneiden wir um die Hundsfud!' Man lässt eine gute Hand- 
voll Halme stehen; ein jeder schneidet nun einen Halm ab, und 
wenn es nicht ausgeht, wird wieder von vorn angefangen. Wer 
den letzten Halm schneidet, Mannsbild oder Weibsbild, hat 
die Hundsfud. Am Tage der Nachkirchweilt mues der Bauer die 
Sichelhenke geben. Da werden lauter gute Sachen aufgetragen, 
süss und sauer. Der die Hundsfud bekommen hat, darf zuerst in 
die Schüssel langen. Um Gremheim und Offingen in Schwaben 
und ebenso in der Umgegend von Roggenburg ' bekommt der 
Drescher, welcher den letzten Drischelachlag führt, die Hunds- 
fud, Hundsfod. Er wird mit geschwärztem Gesiebt rücklings 
auf einen alten , hinkenden oder blinden Gaul gesetzt und Schritt 
vor Schritt unter dem Jubeln und Lachen zahlreicher Begleiter 
durch das Dorf gefuhrt. Hat er Geld, so gehen nach dem Umritt 
mehrere mit ihm ins Wirthshaus, und er niuss die Zeche 
bezahlen.') 

Was sollen diese sonderbaren Sitten bedeuten? Weshalb 
heisst es von demjenigen, welchen der Zufall oder die Arglist 
seiner Kameraden dazu bestimmte, der Schnitter des letzten Halmes, 
der Führer des letzten Drischelschlages zu sein, er habe die 
Saufud, die Hundsfud? Glücklicherweise sind uns einige fränkische 
Bräuche überkommen, welche über die Bedeutung dieses Ausdruckes 
keinen Zweifel lassen. Wenn in Mittelfranken bei den Bauern im 
Herbst ein Rind geschlachtet wurde, so mu^^te früher der Schlächter 
die Genitalien des Thieres vollständig ausschneiden. Dieselben 
wurden sodann von dem Hausherrn demjenigen Dienstboten, der 
die Alte bekommen, d.h., der bei dem Schneiden der Korn- 
frucht die letzten Halme geschnitten hatte, bei der Metzelsuppe 
als sein Antheil am Mahle vorgeaetzt.*) Am Hahnenkamm tischt 
man noch heute demjenigen, welcher beim Dreschen den letssten 



>) Panzer, Btrg. IL s. 233, 234, 285, 516. 
*) PftüMT. IL B. 318. Nr. 401. 

^^B n. Jalm, DeaUobt OiifCrgeliiliusbg b. Ackerbau alo. 15 ^M 
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Schlag gethan, die ausgeschnittenen Geschlechtstheile eines Kalbes 
als Yoressen auf. Man nennt das: »Er bekommt die Eud/^) 

Hiemach kann es wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
auch die jetzt bedeutungslosen Redensarten: »Der hat die«Saufud, 
die Hundsfud' ehemals wörtlich zu verstehen waren, und dem- 
jenigen, welcher die letzten Halme geschnitten, den letzten Schlag 
mit der Drischel geführt hatte, früher bei dem £rnteschmaus, be- 
ziehungsweise der mit der Frühlingsfeier verbundenen Driscbelhenke, 
die Genitalien von Schweinen oder Hunden vorgelegt wurden. 
Wenigstens eine Erinnerung daran hat sich noch in dem Brauche 
erhalten, dem, der die Saufud bekommen, bei der Sichelhenke eine 
aus Brotteig gebackene Sau mit hervorragend grossen Ge- 
schlechts theilen aufzutischen. Nun waren die zur Sichelhenke 
und Drischellege geschlachteten Thiere in heidnischer Zeit für die 
Götter bestimmte Opferthiere; der Gottheit gebührten aber, wie 
wir mehrfach sahen, ausser dem Knochengerüst und der Haut 
vor allem auch die Geschlechtstheile des Opfers. Da nun letztere 
dem Schnitter der letzten Aehren, dem Führer des letzten 
Drischelschlages in unsern Gebräuchen als sein Antheil zugewiesen 
werden, so muss er einst zu der Gottheit in naher BeziehuDg 
gestanden haben, es wird ihm etwa obgelegen haben, bei der Tödtung 
des Thieres das Amt des Opferpriesters zu versehen. 

Auf eine solche hervorragende Stellung des Schnitters und 
Dreschers des Letzten weisen auch noch andere Dinge hin. Erstens 
ist bemerkenswerth, dass es nur vom Zufall, d. h., von der Gottheit 
abhängt, wer beim Komschnitt oder Dreschen der Letzte wird. 
Der Zufall bestimmte nämlich auch bei den Hahnopfern*), wer, 
falls nicht der Hausvater als Haupt der Familie dies Amt selbst 
übernahm, das Opfer zu vollziehen hatte. Ausserdem Hess man es 
nicht bei gewöhnlichen Aehren und Garben auf die Ent- 
scheidimg des Zufalls ankommen, sondern nur bei den letzten, 
d. h., den für Wuotan bestimmten Opferhalmen und Opfergarben. 
Beachtung verdient ferner, dass mit demjenigen, welcher beim 
Komschneiden oder Dreschen der Letzte geworden ist, in vielisn 
Gegenden ein Umzug durch das Dorf abgehalten wird, dass nur 
er den Erntekranz oder die aus der letzten Garbe gebundene Puppe 
auf den Hof tragen darf, und dass ihm, wie beim Hahnopfer dem 
Hahnkönig, die ehrenvolle Verpflichtung obliegt, die übrigen 
Emtearbeiter zu bewirthen. Weiter wird ihm allein von Seiten 



1) Bavaria. m, 2, 969. 

*) Vgl* vor allem s. 184 fg. 



der Herrschaft ein Trinkgeld zu Theil, er hat das Recht, beim 
Festachmaus als erster in die SchÜBsel greifen und beim Festtanz 
die ersten drei Tänze tanzen zu dürfen.') Ja selbst darin spricht 
sich seine bevorzugte Stellung vor den andern Schnittern und 
Dreschern aus, daee es heisst, der Schnitter der letzten Halme 
müsse noch in demselben Jahre sterben*); denn es ist ein uralter, 
weit verbreiteter Volksglaube, dass Menschen, welche zu der Gott- 
heit in nähere Beziehung treten , bald aus dieser Welt scheiden 
müssen. Diesem (ilauben ist es denn auch wohl zuzuschreiben, 
dass, wie viel Ehren es auch immer bringt, der Schnitter oder 
Drescher des Letzten zu werden, dennoch allenthalben in Deutsch- 
land ein jeder sich vor dieser Ehre scheut. Dass aber jetzt in 
vielen Gegenden deijenige, den der Zufall zum Letzten gemacht 
hat, von allen Leuten verhöhnt und verspottet und bei dem Um- 
züge durch das Dorf in jeder Weise beschimpft wird, hat sicher 
nur in dem allerdings nicht unberechtigten Bestreben der Kirche 
seinen Grund, alles Heidnische zu verketzern und dem Volke zu 
verleiden, wodurch sie bewirkte, dass heute für Schande gilt, was 
ehedem hohe Ehre war. 

Sind wir nach alle dem berechtigt in den Redensarten: ,Der 
hat die Saufud, (Rindsfud), Hundafud' die Erinnerung an Schweine-, 
Rinder- und Hundeopfer zu erblicken, welche bei Erntefest und 
Drischelhenke dargebracht wurden, indem dabei der Schnitter oder 
Drescher des Letzten das Amt des üpferpriestera verwaltete, so 
werden auch folgende Bräuche ebenso zu erklären sein. In vielen 
Gegenden Schwabens, in Niederöeterreich, Oberbaiern und dem 
Lechrain sagt man von dem Schnitter des letzten Äehrenbüschele, 
dem Drescher, welcher den letzten Schlag führt, er habe die 
Sau, die Lös, er müsse ,d'Laes vc'trägng'. Man treibt 
allerlei Scherz und Spott mit ihm, auch hat er seinen Kameraden 
einen Trunk zu zahlen. Bei dem Festmahl erhält er jedoch ein 
grosses Küchel, das Lösküchel, auf das von Teig eine Lös gestellt 
ist, und ausserdem darf er zuerst in die äcbüssel langen.^) Der 
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einzige Qnterschied zwischen diesen und den vorher besprochenen 
Sitten ist der, dass man hier dem Schnitter (Drescher) des Letzten 
zuruft, er bekomme die Sau, die L6s, während es dort hiess, er 
bekomme die Fud der Sau. Aber auch dies ist kein eigentlicher 
unterschied, denn beide Redensarten bezwecken ein und dasselbe, 
nämlich den betreffenden an seine Verpflichtung, das Opfer zu 
vollziehen, zu gemahnen. Zu dem Zweck wird er hier an das 
Opferthier überhaupt, dort an das beim Opfer nöthige Ausschneiden 
der Grenitalien erinnert. 

Nun sahen wir bei dem Hahn- und Bockopfer, welches gleich 
nach dem Abmähen der letzten Halme von dem einzelnen Haus- 
stand dargebracht wurde, dass von dem Opferthier der Name 
häufig einerseits auf die Person, welche es zu tödten hatte, über- 
gehen konnte, andererseits aber auch auf die letzten Halme, nach 
deren Schnitt es geopfert wurde. Ein Gleiches finden wir auch 
hier wieder. An manchen Orten Schwabens heisst nämlich der- 
jenige, welcher bei dem Mähen den letzten Schnitt thut, der 
Mockel (Kuh). Der betreffende wird sehr geneckt und ver- 
spottet; er bekommt aber bei der Sichelhenke einen Strauss mit 
Blumen und einen Schoppen mehr wie die übrigen (so z. B. in 
Berkheim) oder, wie in Lorch, einen Ehrenstrauss mit 
Blumen und vergoldeten Aehren und das gröste Küch- 
lein.^) In Würtemberg dagegen wird vielfach die Hand voll 
Aehren, welche auf dem letzten Acker der Winterfrucht zurück- 
bleibt, der Mockel genannt.*) 

Das Resultat unserer Nebenuntersuchung ist also mit wenig 
Worten folgendes: Die Schnitter- und Drescherbräuche, denen 
zufolge von demjenigen, welcher den letzten Schnitt thut, den 
letzten Drischelschlag führt, gesagt wird, er bekomme die Rindsfud, 
Saufud, Hundsfud, die Sau, oder er müsse die Sau, die Lös ver- 
tragen, er (oder die letzte Garbe) sei der Mockel, sind sämoit- 
lich auf Rinder-, Schweine- und Hundeopfer zu beziehen, 
welche bei dem Erntefest und der mit der Frühlinggfeier zusammen- 
fallenden Drischelhenke dargebracht wurden. Kehren wir jetzt 
zu der Hauptuntersuchung zurück, und suchen wir noch weitere 
Belege für blutige Opfer beim Erntedankfest der Gemeinde nach- 
zuweisen. 

Nach dem Vinkbucher Weisthum, in alemannisjßher Gegend, 
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hehat ca: .Der Schiiltheies solle in dem Kloster ein Schwein, 
7 Schilling Pfennig werth, auslesen und, sobald die Ernte angeht, 
auf den Klosterhof lai^nen, wo man ihm gütlich Kost und freien 
Zutritt gewähren müsse. Da bleibe es bis zum Donnerstag nach 
Sanct Adoli', wo ee geschlachtet und halb dem Meier, halb der 
Gemeinde ausgetheilt werde. Auf denselben Tag erapiangt die 
Iremeinde auch Herrenbrot und Käse.") Grimm fugt hinzu: ,Der 
Preis von sieben ächillingen ist ein sehr hoher, den gewöhnlichen 
Weith übersteigender; es war ein in den Weisthümern lange 
fortgeführter und oft gebrauchter Ansatz, der sich für ein aus- 
gewähUcG Opferthier ziemte,' Da nun der Tag des hig, Adolf auf 
den 29. oder 30. August, das Gericht also in den Anfang des Sep- 
tembers fiel , so werden wir das Vinkbucher Gerichtsach wein mit 
Fug und Recht auf das gemeine Erntedan kopfer beziehen dürfen. 
Dazu sind wir um so mehr berechtigt, als auch in Siebenbüi'gen, 
wo überhaupt hei der Erntedank fei er neben dem Gänsebraten der 
Schweinebraten als Festgericht nicht fehlen darf, in Winkbach und 
ebenso in der Umgegend von Mediasch um die Erntezeit das 
Gerichtsschwein geschlachtet wird,*) 

Ferner weisen auf Schweineopfer bei dem grossen Erntefest 
eine Heihe von Martins brauchen hin. Schon in Colers Calendariuin 
Oeconomicum (Wittenberg 1591) findet sich der Spruch: 
,Anff Martini scMeeht man feiste Schwein, 
UuJ wird der Most r.a Wein,' 
Nach Praetorius (17. Jhdt.) sagte man in Niederaachsen: 

,Sänt Martine, 

Sohlacht feste Schwine.' ■) 
und noch heute finden sich in dortigen M artin sliedcrn Verse wie: 

,M,arti:Ti, Jlarten tien, 

Sühlacht en fett SwJu." 
oder: 

,Doa bamiu de groote Martin, 

Schlacht 'n groot fett Schwien.'*) 
Aus Norwegen wird uns berichtet: ,Multi Norwcgi aneeris loco 
poreellnm in diei feativitatem (seil, diei Martini) assant et 
comedunt.**) Um dieselbe Zeit vereinigen eich auf den Dörfern 
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Northumberlands kleinere Familien zu einem sogenannten Mart, 
um gemeinschaftlich ein Stück Vieh zu kaufen und zu schlachten. 
Wenn das Thier getödtet ist, füllt man die Gedärme mit Bhit, 
Fett, Hafergrütze und dergleichen und schickt diese Würste, 
welche man ,Blackpuddings' nennt, als Qeschenke zu den Nachbarn 
und Verwandten herum. ^) 

In Franken ward das Schweineopfer gegen Ende des 
Mittelalters zum Opferspiel, welches Seb. Franck in seinem Welt- 
buch folgendermassen beschreibt: ,Zwey Eberschwein schleust man 
in ein zirckel oder ring auff diesen (d. i. S. Martins-) tag zu- 
sammen, die einander zerreissen, das Fleisch theilet man auss 
vnter das volck, das best schickt man der Oberkeit.*') 

Auch die Belege für Rinderopfer, welche bei dem gemeinen 
Erntedankfest dargebracht wurden, lassen sich durch die Martins- 
gebräuche vermehren. In Niederdeutschland wird fast allgemein 
zu Martini geschlachtet und zwar vorzugsweise Rinder. Deshalb 
singen die Kinder in Tecklenburg um diese Zeit: 

,Der N. N. häw en Ossen schlachtet, 
Fell is fett und Flesk is magfer, 
N. N. is en Knäkentank.' >) 

In England heisst das im Herbst geräucherte Rindfleisch Mart- 
lemasbeef>) Dazu vergleicht sich, dass in Mittel- und Süd- 
deutschland zur Herbstkirchweih Rinder geschlachtet werden, und 
Rinderbraten als stehendes Festgericht dabei eine grosse Rolle 
spielt.'^) 

Die Knochen der geopferten Rinder, (Pferde) und Schweine 
wurden, wie die Ueberreste jedes germanischen Opfers, als heil- 
kräftige Talismane verwandt, worauf noch folgende Bräuche hin- 
weisen. Um Birk und an anderen Orten Siebenbürgens legt 
man Knochen in den fertigen Heuschober. Bei den Agnethlem 
steckt man Ochsenlungen auf die frisch bestellten Aecker, um 
dieselben vor Vogelfrass zu bewahren.*) Auch die von 
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Joh. Colerus flß. Jhdt.) bezeugte Sitte, um die Sat vor dem 
Wilde zu sicheru, viei- Roasköpfe auf den vier Ackerenden 
anzubringen, ist hierher gehörig.') 

Die beiden letzteren Bräuche hatten wir allerdings schon mit 
den Opfern bei der Frühlingefeier iu Verbindung gebracht, aber 
trotzdem sind sie auch hier zu berücksichtigen; denn den Bericht- 
erstattern zufolge wurden sie nach der Auesat überhaupt, also 
nicht nur bei der Sommeraat, sondern auch bei der Winteraat vor- 
genommen. Da nun, wie wir früher sahen, die zauber kräftigen 
Ochsenlungen und Rosschadel nur von Opferthieren herrühren 
können, das Ernte d an köpf er der Gemeinde aber gerade in die Zeit der 
Bestellung des Ackers mit Winterkorn fällt, so werden wir kaum 
felil gehen, wenn wir jene Lungen und Schädel nicht nur für die 
Prühlingsfeier, sondern auch für das Erntefest in Beschlag nehmen. 

Was endlich die flundeopfer angeht, deren Darbringung bei 
dem Erntedankfest uns durch die Erntesitten beim Schnitt 
der letzten trarbe hinlänglich bezeugt ist, so lassen sich zwar bis 
jetzt keine weiteren Belege dafür aus den Martins- oder Michaelis- 
bräuchen beibringen, wohl aber stellt sich ihnen ein Katzenopfer 
an die Seite, In Luxemburg wurde näralich bei dem Ämecht, 
dessen eigentlicher Festtag nach der Erntezeit auf den Kirmese- 
sonntag fiel, in einem Korbe eine lebendige Katze verbrannt.^) 
Ganz wie bei der Frühlings- und Maifeier wurden also auch bei 
dem Erntedankfest Rinder, (Pferde^ und Hunde. Schweine und 
Katzen dargebracht. Waren wir nun berechtigt, dort die Rinder-, 
Pferde- und Hundeopfer dem Himmelsgott (AVuotan), die Schweine- 
nnd Katzenopfer der Erdgottheit (Berchta, Holda, Fria) zu- 
zueignen, so werden diese Thiere auch hier denselben Gottheiten 
gefallen sein. Es fragt sich darum jetzt nur noch, welcherlei 
Opfer beim Herbstfest dem Wettergott. der doch gewis nicht 
leer ausgegangen sein wird, dargebracht wurden. 

Um dieser Frage näher zu kommen, betrachten wir zunächst 
folgende Bräuche. Fast über das ganze germanische Europa hin 
wird am Martinstag als Festgericht ein Gänsebraten verzehrt'}; 
und dass es vor Jahrhunderten schon ebenso gewesen ist, dafür 
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sprechen die verschiedensten Zeugnisse. Sebastian Franck sagt 
im Weltbuch (1567. I. Theil. f. 134): ^ach dem kompt 8. Martin, 
da jsset ein jeder Haussvatter mit seinem flaussgesinde eine Ganss, 
vermag ers, kaufil er jnen Wein vnd Medt, vnd loben S. Martin mit 
voll seyn, essen, trincken, singen etc.' Auch Heinrich Panthaleon 
aus Basel (1522 — 1595) schreibt in ,der deutschen Nation Helden- 
buch' (p. 1): ,Die Leute pflegen zum Gedächtniss S. Martini in 
Deutschland mit fröhlichem Gemüth St. Martensnacht zu begehen, 
die Martensganss zu essen, und mit Nachbaren und dem Haus- 
gesinde fröhlich zu sein, gleich als wenn aller Dinge Ueberflus« 
mit Sanct Martino der Armen Patron vorhanden sei.^^) In Erfurt 
hiess von diesem Verzehren der Martinsgans das Einläuten zum 
Martinsfest schon sehr früh, bestimmt vor dem Jahre 1412, das 
Gans läuten.^) Oswald von Wolkenstein, der zwischen 1367 und 
1445 lebte, singt: ,Trinckh martein wein, und genss iss Ott^ (Odo 
13. November).*) 

Wichtig für das Alter dieses Brauches ist es, dass in den 
ältesten Kalendern, auch in den schwedischen Runen- und unsem 
Bauerkalendem , der Martinstag mit einer Gans oder einem 
Gänsebraten bezeichnet erscheint ^) , nicht minder , dass sich 
in Frankreich in alten Steinbildern und Glasgemälden eine Gans 
neben dem Bischof Martin häufig findet.^) Als das frühste Zeug- 
nis ist wohl ein Bericht in den Annales Oorbeienses anzusehen, 
wonach Othelricus de Swalenberg anno 1171 der Abtei von Corvei 
,argenteum anserem in festo sancti Martini' schenkte^); denn ist 
hier auch nicht geradezu vom Verzehren der Martinsgans . die 
Bede, so setzt doch das Geschenk einer silbernen Martinsgans 
diese Sitte unzweifelhaft voraus. 

Da nun das Gänseessen am Martinstage weder mit der kirch- 
lichen Feier, noch mit der Legende des Heiligen im geringsten 
Zusammenhange steht , — allerdings wird erzählt , dass sich 
Martinus, als er sich der Wahl zum Bischof entziehen wollte, 
unter eine Gänseherde versteckte, allein damit ist nur eine alberne 
Erklärung versucht, weshalb die Gans stets als sein Thier erscheint, — 

■ ■ « 
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so haben wir für diese uralte Sitte eine audere Erklärung zu 
sucheu. Den Weg dazu weiet der Umstand, dase nicht nur zu 
Martini, sunJei-n überhaupt an jedem in den Herbst fallenden 
Feiertag die Gans als Featbraten erforderlich iat. Betrachten wir 
zimächet das Michaeligfest , so fügt Sebastian Franck zu der oben 
beigebrachten Stelle über die Martiuegana hinzu: ,Wie auch an 
etlichen orthen S. Michel, da man die Liechtganas jseet, ein jeder 
Haussvatter mit «einem Gesind.' Ganz ähnlich drückt sich eine ■ 
schwäbische, handschriftlich überlieferte Chronik aus dem 16./17- 
Jahrhundert aus.') Im Niederrheinischen, besonders bei den Ober- 
ländern, darf noch heute die mit Kastanien gefüllte Michelgans 
auf dem Tische nicht fehlen.^) Auch in Dänemark hält man zu 
Michaelis lustige Gelage ab, welche Hiistgilde, Ernte- oder Herbst- 
feste, auf Bornholm Mikkelsgilde , Miclinelisfeste , genannt werden, 
bei denen regelmässig Gänse- oder Entenbraten, Apfelmus mit 
ächafsmilch und Nüsse verzehrt werden müssend) Für England 
endlich, wo die Michaelisgans ungemein verbreitet ist, lässt sich 
dieselbe schon für die Zeiten Eduards IV. nachweisen.*) 

Femer erscheint die Gans bei dem grossen Emteachmaus 
in vielen Gegenden, so z. B. in Siebenbürgen und der Mark, als 
ständiges Festgericht*) und ebenso bei den in die Herbstzeil 
fallenden Kirmessen. Deshalb wird die Gans, wie sie sonst als 
Martinslust (gaudia Martini) bezeichnet wird, häufig ,cncaenia 
regiaa', d. i. Königin des Kirmesscbmauscs, genannt.") in den 
ehemals hanauischen Landschaften im Unterelsass wird von dem 
Auftreten der Gans das gleich nach der Ernte stattfindende Fest 
der Kirchweih, der Meschdi, auch , Erntegans' geheisaen.") Ja 
Bo verbreitet war die Kirmessgans, daas Ambrosius Franck in seiner 
,Dreyfachen Nawenhöfischen Kirohweih' (Leipzig 1631. s. 1) die 
erste Predigt betiteln konnte; ,Von der gemästen, auflgeeetzteu vad 
genützten Kirmess Gans.' 

Diese Michaelis- und Kinnessgäase lassen sich eben ao wenig 
aus der Michaelis- und Kirchweihfeicr wie die Martinsgans aus 
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dem Martinsfest erklären, bei der Emtegans dagegen liegt keinerlei 
Bedenken vor. Letztere kann, wenn anders der Brauch alt ist, 
nur als ein bei dem grossen Erntedankfest dargebrachtes Opfer 
aufgefasst werden. Da wir nun oben sahen, dass die ursprünglich 
nur dem heidnischen Herbstdankopfer eigenthömlichen Rinder- und 
Schweineopfer in späterer Zeit auf das kirchliche Martinsfest ver- 
legt wurden, so ist es an sich schon sehr wahrscheinlich, dass ein 
Gleiches auch mit dem Gansopfer geschah, wir also in den 
Martins-, Michaelis- und Kirmessgänsen die ursprünglich bei dem 
grossen Erntedankfest fälligen Opfergänse wieder zu erkennen 
hätten. Diese Annahme wird aber zur Gewisheit, wenn wir uns 
vergegenwärtigen, dass den Martins- etc. Gänsen auch nicht einer 
von den Zügen fehlt, deren Vorhandensein uns mit Sicherheit auf 
alte heidnisch -germanische Opfer zurückschliessen lässt. 

Wir sahen, dass aus den alten Opfern in der Folgezeit häufig 
Opferspiele wurden, so z. B. aus dem Hahnopfer das Hahnreiten, 
Reissen, Schlagen und Schiessen. Dem ganz entsprechend finden 
wir zu Martini in Baiern, Sachsen, Westfalen und der Schweiz ein 
Gansreiten oder Reissen, im Etschland und im Innthal ein G^nse- 
schiessen und in Schwaben ein Gansschlagen. ^) Ein weiteres 
Kennzeichen der Opfer war es, dass sie später gern in Abgaben 
umgewandelt wurden, und so begegnen wir denn auch der Gans 
im Mittelalter häufig als einem zu Martini an Earchen und Klöster 
fälligen Zins wieder. Ja in vielen Gegenden Deutschlands, so 
z. B. in Hessen und Schwaben, wird diese Abgabe bis auf den 
heutigen Tag an Geistliche und Lehrer entrichtet.^) 

Auch die Erinnerung an die grosse Heilkraft der Opferreste 
hat sich bei der Martinsgans erhalten. Schriftsteller des 17. und 
18. Jahrhunderts zählen ganze Reihen von Krankheiten und Ge- 
brechen auf, gegen welche die verschiedenen Theile der Gans helfen 
sollen^), und selbst heute noch sagt man in Niederdeutschland, 
Mark aus dem grossen Beine eines Gänseflügels vertreibe die 
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Fleoben im Auge.') Am deutlichBten kennzeichnet sich aber die 
Martinagans dadurch als ehemaliges Opferthier, dasE man aus 
ihrem Knochengerüst Weissagungen zu machen versteht und das- 
selbe dann an heiliger Statt im Hause aufhängt. Schon Doctor 
Hartlieb, der Leibarzt Herzog Albrechts von Baiern, erzählt lu 
seinem ,Buch aller verboten kunat, ungelaubens und der Zauberei', 
nclchea er 1455 an Johann, Markgraf von Brandenburg, achrieh, 
im 121. Cap.: ,Als man zu saut Marün^tag oder nacht die gans 
geeasen hat, so behalten die eltesten und die weisen das prustpain, 
und lassen das Imcken werden bis morgens fru und schawen dan 
das nach allen umbstenden, vorn binden und in der mitt. Darnach 
so urtailen si dan den winter wie er sol werden kalt warm trucken 
oder nasB, und sind so vest des gelauben, das ei daruf verwetten 
ir gut und hab. Si haben daruf ain sunder loss das nit välen sol 
noch mag, ala sie sagen von dem schnee ob der gross wei-den sol 
oder clain, das alles kann das gensspain. Vorzeiten giengen die 
alten pawren uff den atnöden damit umb, nun ist der ungelaub 
gewachsen in küngen fürsten und dem ganzen adel, die au sölich 
sach gelauben.' Harttieb behauptet sogar, dass sich die Herren 
des deutschen Ordens in Preussen bei ihren beiden jährlichen 
Kriegsziigen ganz nach den "Wetterprophezeiungen des Gäusebeins 
gerichtet hätten.*) Auch J. Golems sagt in seinem anno lö9l zu 
Wittenberg erschienenen Calendarium oeconomicum: ,An S. Martini 
abendt schlachten die Bawren eine Gänse vnd lassen den rump 
braten, vnd eseen jn ab. Am Bruatknochen können sie sehen, ob 
ein linder oder ein harter Winter sein sol, vnd wie lang es hinaus 
schneien vnd kalt werden sol.' 

Sehr zahlreich flieesen hierher gehörige Zeugnisse aus dem 
siebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert: wir wollen darum hier 
nur diejenigen berücksichtigen, welche uns auch über die Art und 
Weise, wie die Wetterprophezeiung angestellt wurde, näheren Aut'- 
schlusB geben. Job. Olorinus Variscus deutet die einzelnen Theile 
des Gftnsebeins folgendermasaen : ,D»s förderste Theil beym Halss 
bedeutet den Vorwinter, das htnderste Theil den Nachwinter. Das 
weisse bedeutet Schnee vnd gelinde Wetter, das andere grosse 
Kälte.'*) Damit vergleicht sich, wenn es in Ettners ungewisser 
Apotheke fp. 1144) von den Brustknochan der ,Capphaneu, Gänse 
und Enten' heiset; ,Sind dieselben roth, so urtheilen sie eine an- 



') Woeste in Schillers Kräuterbuch. Schwerin 1860— IStU. 3, 12. 

*) Grimm, O. M. Aberglaube. H. 

') Joh. Olorinus Variscus, Die MartiDB trauas. Magdeburgk 1609. s. 14ö. 
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haltende Kälte, sind sie aber weiss, klar und durchsichtig, so 
werde das Wetter im Winter erleidlich sein,* *) 

Joh. Christ. Frommann dagegen schreibt in seinem Buche: ,De 
Ansere Martiniano' (2. Aufl. Lpsg. 1720): ,E sterno carne denudato 
Martiniani fratres instant is hyemis vehementiam et diutumitatem 
divinare satagunt. Si protuberans pectoris os majori «na parte 
translucidum, splendorisque ambitus fuerir. maximus, futuram brumae 
asperitatem colligunt: Si vero obscuris partibus sparsim sint ad- 
mixtae pellucidae, instabilem fore hyemem praesagiunt^ Im Verlauf 
seiner Untersuchung fuhrt Frommann auch die Beschreibung des 
Brauches an, welche Olaus Magnus giebt: ,Quomodo veteres 
Aqvilonares populi augurium ceperint, exponit Olaus Magnus lib. 19. 
Hist. Sept. cap. 10. nempe si darum est os pectoris anserini esis 
carnibus, hyemem rigidam futuram; si spissum et opacum, nivem 
plurimam, hyememque tepidam seqvuturam.'^) 

Dieselbe Unsicherheit, ob die rothen oder die weissen Stellen 
am Brustknochen der Martinsgans Kälte und Frost bedeuten, findet 
sich auch in dem heutigen Volksbrauch. Denn unser aufgeklärtes 
Jahrhundort hat den Glauben an die weissagende Kraft des Gänse- 
beins keineswegs verloren ; im Gegentheil, es giebt wohl kaum eine 
deutsche Landschaft, in der diese uralte Sitte sich nicht frisch and 
lebendig erhalten hätte. ^) 

Aber nicht nur zur Wetterprophezeiung wurde das Gänsebeiii 
benutzt, Rocbholz berichtet, dass es. hie und da auch Brauch sei. 



») Grimm, D. IL« s. 1068. 

2) Vgl. sonst von älteren Zeugnissen über die Wetterprophezeiungen aas 
dem Brustbein der Martinsgans : Lycosthenes Psellionoros (Wolfgang Spangen- 
berg), Q-anskönig. Strassburg 1607. CIII; Ambr. Franck, Dreyfache Nawen- 
hofische Kirchweih. Lpzg. 1631. s. 25; Bythmi de ansere, bei Domau I. 403; 
Ohemn. Rockenphilosophie. IV, 68. 

*) Ueber den Glauben, dass die rothen Flecke auf dem Brustbein Ealte 
und die weissen Schnee bedeuten vgl. : Grimm, D. M. Aberglaube. K. Nr. 163; 
Meklenb. Jahrb. IX. s. 219. Nr. 46; Pfannenschmid , Q-erm. Erntefeste, s. 506. 
Anm. 48; Knorm, Sammlung abergl. Gebr. Nr. 94; Peter, Volksth. II. s. 261; 
Bavaria. IV, 2, 378; Wuttke«. § 277. Derselbe Glaube herrscht auch im 
Sjreise Beizig in der Mark Brandenburg, in Anhalt und Thüringen (mtlndlioh]. 
— Ueber die umgekehrte Ansicht vgl.: Temme und Tettau, Volkssag. Oat- 
preussens. s. 279; J. Ehlers, Was die Alten meinen, s. 113; Mülhause, 
Gebräuche der Hessen, s. 318; Drslb. Urreligion. s. 305; Wuttke. § 43; 2. Aufl. 
§ 277; Waldmann, Eichsfeld. Gebr. s. 15. Nr. 9; A. Baumgai^ten, A. d. äeimat. 
I. s. 57. 6; Kehrein, Volkssprache u. Volkssitte. 11. s. 252. 17. Derselbe Glaube 
in den Kreisen Cammin und Wollin in Pommern fmündlich). Unbestimmt 
ist die Angabe bei Schmeller, Die Mundarten Bayerns. München 1821. p. 529; 
vgL Griimn, D. H. Aberglaube. Nr. 911. 
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dasselbe droben an der Stubendiele an einem Faden auf- 
zuhängen. Von diesem aufgehängten Knochen wähne man, daas 
er sich so oft herumdrehe, als jemand in selbiger Stube 
vermessen rede. Bei den Deutscbbohmen dagegen sei es üblich, 
daas zwei Personen das Gansbein an beiden Enden festhalten und 
dann ziehen. Wer dabei ein Stückchen abbricht, der stirbt 
früher.*) Diese beiden Bräuche, welche den Knochen der Martins- 
gans über jedes unheilige Wort sein Misfallen kund geben und 
ihn über Tod und Leben Auskunft ertheilen lassen, beweisen auf 
das klarste, dass die Martinagana ursprünglich ein Üpferthier ge- 
wesen sein muss; lernten wir doch ganz ähnliche Züge bei der 
Verehrung der Schädel kennen, welche von Thieren, die bei dem 
unzweifelhaft echt germanischen Seuchenopfer dargebracht waren, 
herstammten. 

Nachdem wir somit nachgewiesen liaben, dass bei dem gemeinen 
Erntedankfeste Gänseopfer stattfanden, fragt es sich jetzt nur noch, 
welchem Gott dieselben zugeeignet wurden. Folgende Grunde be- 
wegen mich in dem Empftlnger der Gänseopfer die Wettergottheit, 
den Thunar, zu erkennen. Wie wir oben sahen, wurde und wird 
noch heute allgemein der Brustknochen der Opfergana zu Wetter- 
prophezeiungen verwandt. Schon danach durfte eine nahe Beziehung 
der Gang zur Wettergottheit schwerlich geläugnet werden können; 
das kann aber um so weniger geschehen, als dieser Vogel auch 
Bouflt durchaus in engster Beziehung zur Witterung stehend gedacht 
wird. So sitzt zum Beispiel, wie sonst der Wetterbahn, auf dem 
alten Dache der St. Martinskirche zu Worms eine Wettergans*), 
und nicht zu übersehen ist es, dass an manchen Orten die Gans ge- 
radezu Hagelgans heisst.*) 

Wenn nun die Gänse bei dem Herb st dankfest zu Ehren des 
Thunar geschlachtet wurden, so müssen die Gänseopfer den sonst 
dem Wettergott eigerithümlichen Hahn- und ßockopfern gleichwerthig 
gewesen sein. Eine willkommene Bestätigung erfährt diese Behauptung 
dadurch, dass wirklich neben den Martinsgäneen auch Mar- 
tinshühner bezeugt sind. So päegte man in Zürich ehemals am Mar- 
tinstage Mahl^.citen abzuhalten, wozu in Sonderheit fette Gänse und 
Hühner angeordnet wurden, Martinsgänae und Martinshühner 



') Bochholz, Deutscher Glaube. I. b. 227. 
») PfBnnenBchmid, Germ. Emtef. s. 225, h. 509. Anm. 50. 
*) F. Pichlor, Das 'Wetter, s. aö; Grimm, Deutach, Wärterbuob. IV, 1, 
9; Ambrosius Frauck, Dreyfache Nawenhöfieche Eirchweih. Leipzig IfiÜI. 
i Christian Fronuaajm, De Ausere Martiniuia. 2. Aufl. Lpzg. 1720. 
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genannt. ^) Martinshühner finden sich auch sonst in alten Urkanden 
vielfach erwähnt; sie musten wie die Gänse am Martinstage ge- 
zinst werden, und in vielen Gegenden Deutschlands gehört der 
Hühnerbraten noch heute mit zum ständigen Martinsgericht, ebenso 
wie er dem Festschmaus bei den zur Herbstzeit abgehaltenen Kilben 
häufig nicht fehlen darf.*) 

Sollte aber jemand fragen, warum bei dem gemeinen Erntedank- 
fest die Hahnopfer fast ganz, die Bockopfer aber völlig von den 
Gänseopfern verdrängt wurden, so hat er den Grund dafür wohl 
nur in sehr natürlichen Dingen zu suchen. Ich verweise hier auf 
Leibnitz Worte: ^Anserem assatum in feste S. Martini per omnes 

fere domos mensis inferunt Germani Invitat anni tempus: 

tunc enim anseres pingues habentur.^^) 

Das Resultat unserer bisherigen Untersuchung würde also sein, 
dass bei dem Dankfest im Herbst ebenso, wie das bei den Bitt- 
festen im Frühjahr der Fall war, die drei Gottheiten, welche über 
den Himmel, die Erde und das Wetter walten, mit blutigen Opfern 
bedacht wurden. Es fielen dem Himmelsgott (Wuotan): Rinder, 
(Pferde) und Hunde, der Erd- und Quellengottheit (Berchta, 
Frta, Holda, Frau Hinne etc.): Schweine und Katzen, dem Wetter- 
gott (Thunar): Gänse und Hühner. Wir haben jetzt nachzuweisen, 
dass wie bei den andern Jahresfeiern so auch bei dem grossen 
Herbstfest diese Opfer im engsten Zusammenhang mit Opfer- 
feuern standen. 

Am Steinhudermeer gehen im Herbst nach gehaltener Ernte 
die Burschen aus dem Dorfe Steinhude an einen Hügel, Heiden- 
hügel genannt, entzünden ein Feuer darauf und rufen, wenn die 
Flamme lodert, unter Hutschwenken: Wanden! Waudenl^) Ahn- 
liche Feuer waren vor Zeiten im Niederrheinischen sehr verbreitet. 
Montanus berichtet darüber: , Viele Erntefestgebräuche, namentlich 
das Erntefeuer oder Hervestfeuer, welches man nach der Weise der 
Johannisfeuer mit gewissem Ritus anlegte, anzündete und umtanzte, 
wurden bei den härtesten Strafen als heidnischer Unfug verboten. 
Namentlich wird das Werfen der Getreidekörner und Frucht- 
garben in diese Feuer verbotweise erwähnt.' .... ,Noch im 



^) Yemaleken, Alpensagen. s. 374. 47. 

') Grimm, Rechtsalterth. s. 374, s. 822; Montanus. s. 54; Pfannenschmid, 
G-erm. Emtef. s. 204 fg., 225, 554, 575; Kehrein, Volksspraohe und Yolkssitte. 
n. 8. 146. 

*) Leibnitz, Script, ü. Introductio. s. 28. 

*) Grimm, D. M.» s. 143. 



Jahre 1697 eractien im Bergischen ein kurfiirstlichcB Verbot, das 
sich auf frühere landesherrliche Verordnungen berief, welche das 
,gottlosige heidnische Arndtfeuer bei unnachsichtiger Leibesstraf 
verpönt hatten. In Franken blieben die Ärndtfeuer unter dem 
Namen Driachlag und Schnittlag bis in die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts üblich. ") Um Elbing sollen, wie mir ein Handwerker 
aus der dortigen Gegend mitthcilte, solche Feuer noch heutigen 
Tages hie und da entflammt werden. Im Kreise Lübbecke in West- 
falen erscheinen sie auf den 1. October fixiert. Alles Holz, was er- 
langt werden kann, wird mitgenommen, möglichst hoch aufgeschichtet 
und dann angezündet. Um das Feuer wird in wildem Jubel ge- 
tanzt, und dabei werden die bräuchlichen Volksweisen gesungen. 
Der gröste Unfug gilt für erlaubt. Ist die Flamme herabgebrannt, 
so springt man über die glimmenden Kohlen.*) 

Am häufigsten finden sich die Erntefeuer, wie das auch bei 
den Ernteopfern der Fall war, auf die grosaen, in die Zeit nach 
der Ernte fallenden, kirchlichen Festtage verlegt. So werden im 
Moselgebiet am Vorabende vor dem Michaelisfest grosse Feuer an- 
gezündet. Ehemals war die Betheiligung eine allgemeine, heute 
nimmt nur noch die Jugend daran Theil. Pech- und Kienfackeln 
und ein mit vielem Stroh umwundenes Rad werden auf einen Berg 
geschleppt. Droben wird alles unter grossem Geschrei und Jubel 
angezündet und dann das brennende Rad den Berg hinab gerollt. 
Ihm nach eilen die Jünglinge mit brennenden Fackeln. Man hält 
es für eine unglückliche Vorbedeutung, wenn einem der 
Fackelträger seine Fackel nicht erlischt. ^) In der Stadt Prüm und 
Umgegend sammelten um dieselbe Zeit die Schulkuaben Holz und 
anderes Brennmaterial, woraus sie dann grosse Feuer herrichteten. 
Dabei fanden auch Umzüge mit brennenden Besen statt.*) Nicht 
minder ist das Michaelisfeuer für Süddeutschland nachweisbar. Zu 
Musdorf bei Roth am See tanzten die Metzger am Michaelistag 
von Abends 7 Uhr an um ein grosses Feuer; und zu Steinberg, 
Ob. A. Laupheim , tragen in der Michaelisnacht Kinder und Er- 
wachsene an Stangen befestigte, brennende Strohbündel auf 
die Höhen der Umgegend und züoden Feuer aii.^) Selbst in 



>) MontantiB, a. 13. 

*J Miiadl. aus Uehlenbeck, Kr. Lübttecke in Westfalen. 

») N. Hocker in Wolfa ZtaclirR. L s. 88, 1. 

*) ScbmitK, Sitten des Eifler Volkes, t.43, iA. 

') Keier, Schwab. Sag. b. töl, 171^ Birlinger, Ana Suhwabeu. U. a. 133. 



Schweden brennen am Vorabend vor Michaelis grosse Pest- 
feuer. ^) 

In anderen Gegenden Deutschlands werden die Emtefeuer sm 
Martini entflammt. Oisbertus Voetius berichtet, die Knaben hätten 
in der Martinsnacht Feuer angezündet und dabei gesungen: 

Stookt yyer an, maakt vyer: 

Sinte Märten komt hier, 

Met syne bloote armen; 

Hy soude hem geeme warmen.') 

In Dordrecht heisst der Martinstag ,de Schuddekorfsdag', was van 
Leon erklärt: ,Door het festgebruik der buurkinderen, de eene 
mand verbrandden, in welke appelen, kastanjes, nooten, prikken 
en mispelen war en enwelke korf hy het verbranden steeds geschud 
wierd, om de daarin zynde vruchten te doen uitvallen en venrolgens 
onder het grabbelen zoo door den eenen als anderen opgeraapt 
te worden.*') 

Sehr verbreitet sind die Martinsfeuer im Rheinthale gewesen, 
wo sie theilweise selbst heute noch am Martinsabend zahlreich 

entflammt werden. Unter Liedern wie: 

Wir holen heute Holz und Stroh, 

Hohoho! Froh! Froh! Froh! 

Heiliger Sint Martino! 
sammelt die Jugend des Ortes den nöthigen Brennstoff ein. 
Stroh und Reisig wird dann entweder in der Mitte des Dorfes 
oder auf einem nahe gelegenen Hügel zu einem Scheiterhaufen 
aufgeschichtet, unter Sang und Springen angezündet und dann 
jubelnd umtanzt. Der Gebrauch erfordert, dass in der Flamme 
auch ein Korb verbrannt wird. Durch die erlöschende Qlut wird 
gesprungen; die Asche des ausgebrannten Feuers streut man über 
die Wintersat, was die Felder vor Schneckenfrass 
schützen soll. Noch im Anfang dieses Jahrhunderts brannte 
in diesen Gegenden auf jeder Hofstelle, auf jedem Berge eine 
grosse Flamme lustig empor, und das Feuer wurde vom Einbrüche 
der Dämmerung an bis zur Mitternacht fleissig unterhalten. Man 
setzte einen Ehrgeiz darin, die Flammen recht hoch und breit zu 
machen; die Lieder, welche beim Tanz um das Feuer gesungen 
wurden, waren uralt und durch das Herkommen fest bestimmt; 
auch durfte ein guter Trunk bei der Feierlichkeit niemals fehlen. 



>) Wolf, Beiträge. I. s. 87; H. 8.97. 

2) Voetius, Selectae Disputationes. Utrecht 1659. Th. III. s. 448; vgl. 
Wolf, Beiträge. I. s. 41 fg.; Sommer, Sag. a. Thtiring. s. 182. 

») Wolf, Beiträge. I. s. 41. 



Wegen der vielen Feuer, welche zu Martini angezündet wurden, 
hiess, nach einer Urkunde des Grafen Friedrich zu Moers aus dem 
Jahre 1448, dieser Tag sogar der Funkentag,') 

Zu Montabaur im Herzogthum Nassau gingen noch in den 
zwanziger Jahren unsert^ Jahrhunderts die Schulknaben vor Martini 
durch die Stadt und sangen: , Steuert uns etwas zum Martinifeuer, 
Aepfel und Birnen wollen gebraten sein! Werft uns ein grosses 
Stück Holz oder eine Schanz (Welle) oder ein Gebund Stroh 
heraus!' Da« so gesammelte Stroh und Holz brachten die Knaben 
auf den Himmelberg vor der Stadt, wo es am Abend in Anwesen- 
heit vieler Bewohner der Stadt verbrannt wurde. So weit das 
Feuer seinen Schein warf oder der Rauch getrieben 
wurde, galt das Feld im nächsten Jahre fruchtbar.') 

Auch in verschiedenen Orten der Eifel werden am 11. No- 
vember Märtesfeuer auf den Anhöhen entflammt, und zwar schliesst 
eich an diese Feuer um Eupen ein Abendessen mit Brei und Waffeln 
ao. Im Schleidener Thale zünden die jungen Leute am Märtes- 
abend Fackeln an, welche sie auf Stangen tragen. Sie ersteigen 
damit die Berge und verrichten daselbst ein Gebet. Ist man in 
den Ort zurückgekehrt, so findet Tanzbelustigung statt. Zu 
Fleringen im Kreise Prüm verbrannte man am Schlüsse der 
Kartoffelernte alle unbrauchbar gewordenen Körbe. Der graste 
und beste Korb aber wurde mit Stroh und Reiwig umwickelt und 
ao den Berg hinabgeroltt. Das nannte man Mierteskorf. An 
anderen Orten derselben Landschaft Hess man anstatt des Korbes 
ein brennendes Rad hinabrollen.*) In Schwaben tragen zu Stein- 
berg im Ob. A. Laupheim Kinder und Erwachsene in der Martins- 
nacht an Stangen befestigte, brennende Strohbünde! auf die Höhen 
der Umgegend und zünden dort Feuer an,*) 

Abgeschwächter hat sich der Brauch der Martinsfeuer in 
folgenden Sitten erhalten. In Belgien, Holland und Niedersachsen 
bis in das Meklen burgische hinein ziehen die Kinder am Vorabend 
des Martinsfestes mit Papierlaternen, ausgeholten Rüben, Gurken 
und Kürbissen, in denen kleine Wachslichter stecken, umher, 
singen die althergebrachten Martinslieder und sammeln Gaben ein,') 

') MontanuH. s. Ö2, 55; Wolf, Beiträge. 1. a. 42; A. J. Wallraf , AltdeutBch. 
hist. diplomat. Wörterbuch. Kalo 1827. s. 23. 

») Kehrein, Volksaprache u. Volkssitte. 11. a, 146. 

•) Schmitz, Sitten etc. a. 45 tg. 

*) Birlinger, Aua Schwaben. IL e. 133. 

') Pfannenschmid. Grertn. Erutef. a. 211 fg., s. 470, 474, 481; Seemann, 
Haanover, Gsbr. s. 19. 

Ip. J.ihn. DsnUoIio Opforgehrtuohn b. Ackerbsu eto. Iß 
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In Nordhausen werden am Vorabend des Martinsfestes alle Häuser 
mit bunten Lichtem illuminiert Auf dem Eichsfelde schimmert 
um diese Zeit die Geislede bei Heiligenstadt von Lichtem, die auf 
diesem Flüsschen in Nusschalen hinschwimmen; und in Erfurt 
ziehen noch heute am Martinsabend die Kinder mit brennenden 
Lichtern, den sogenannten Martinslichtlein, singend durch die 
Strassen der Stadt. ^) Selbst der Sprung durch das Feuer hat 
sich in diesen abgeschwächten Bräuchen erhalten, denn vielfach 
findet sich im nördlichen Deutschland die Sitte, am Abend des 
Martinstages oder am Martinsabend über Lichter zu springen, 
die der Hausvater in dem Wohnzimmer auf die Erde gestellt hat.') 
Wie weit das Martinsfeuer mit dem ihm eigenthümlichen Wer- 
brennen von Fruchtkörben verbreitet war, ist auch daraus zu er- 
sehen, dass sich in einer Keihe von Martinsliedem, die in Gegenden, 
wo keine Martinsfeuer mehr nachweisbar sind, gesungen werden, 
trotzdem noch deutlich die Erinnerung an dieselben erhalten hat. 
So singen z. B. um Iserlohn die Kinder am Martinsabend unter 
andern Versen auch folgende : 

,Dat Aeppelken maut gegiäten sin, 
Dat Nüetken maut geknappet sin, 
Dat Küörwken maut verbrannt werden/') 

Derartige Lieder finden sich noch viele in Norddeutschland ^), der 
Kürze wegen möge jedoch hier nur noch der Anfang eines einzigen 
mitgetheilt werden, welches seiner alterthümlichen Form und seines 
Alters willen von grösserem Interesse ist: 

,Gän8z vnd Vogel sind gut Binen: 

Krag ab: 

O Martein, Martein, 

Der Korb mus verbrent seyn, 

Das Geldt aus der Daschen, 

Der Wein inn die Flaschen, 

Die G^nsz vom Spiesz, 

Da sauff vnd frisz, 

Wer sich vollsauffen kan, 

Wird ein rechter Martinsmann/ '^) 

Endlich gehört noch in die Bieihe der Erntefeuer das Luxemburger 
Amecht, welches wir schon bei dem Katzenopfer kennen zu lernen 



Froehle, Harzbilder, s. 31 fg.; Waldmann, Eichsfeld. Gbebr. 8. 15. 9; 
Reinsberg-Düringsfeld, s. 344: vgl. Pfannenschmid, s. 212 fg. 
') Simrock, Martinslieder. s. EX. 
•) Woeste, Volksüberlieferungen, s. 28. 8. 
*) Vgl. Simrock, Martinslieder, a. a. O. 
*) Joh. Olorinus Variscus, Die Martinsgansz. JMAgdeburgk 1609. s. 6 fg. 



Gelegenheit, hatten, und dessen eigentlicher Festtag nach der 
Erntezeit auf den Kirmeesonntag fiel. Es wurden Feuer angezündet 
und dabei in einem Korbe eine Katze lebendig verbrannt.') 

Schon aue der Aufzählung der verschiedenen Zeugnisse wird 
ereichtlich geworden sein, daas der Hergang bei dem Erntefeuer 
dem bei Frühlings-, Mai- und Hagelfeuer völlig analog war. Hier 
wie dort wird von Haus zu Haus unter dem Absingen von alt- 
herkömmlichen Liedern der Brennstoff von der Jugend ein- 
gesammelt. Aus dem zusammengebrachten Holz, Stroh und Reisig 
wird ein Scheiterhaufen errichtet, sodann angezündet und singend 
und jubelnd umtanzt. Die Theilnehmer reissen brennende Scheite 
ans der (lluth heraus und laufen damit über die Felder, sie wälzen 
brennende Korbe, Reisigwellen oder mit Stroh umflochtene Räder 
von den Anhöhen hinab. Hier wie dort weiss man aus der Flamme 
zu weissagen ; es wird, um der segnenden Kraft des heiligen Feuers 
theilhaftig zu werden, über die erlöschende Gluth gesprimgen, und 
man streut, damit auch dem Ackerfeld ein Antheil daran werde, 
die rückständigen Kohlen und die Asche auf die Satfelder und 
Wiesen. Ganz wie bei den im Frühjahr und Sommer entflammten 
Feuern ist ferner bei dem Herbstfeuer das mit dem Packellauf eng 
verbundene Hexenvertreiben an vielen Orten zum selbständigen 
Brauch geworden. So ziehen z. B, im Eichsfeld die Knaben und 
Knechte am Vorabend des Martinsfeatea (im eteirischen Oberlande 
überhaupt an den Herbstabenden) auf allen Wegen und Stegen mit 
mächtigen Peitschen einher und knallen so laut wie möglich.*) Das 
Erntefeuer ist den Frübjahvsfeuern endlich auch darin gleich, dasa 
es wie jene seiner eigentlichen Bestimmung nach nur deshalb an- 
gezündet wurde, um au ihm den Opferschmaus beraurichten und in 
ihm die den Göttern zugeeigneten Opfertheile zu verbrennen; wird 
une doch ausdrücklich berichtet, dass man in die Erntefeuer Ge- 
treidekörner und Garben, in die Martinafeuer Fruchtkörbe voll Obst 
imd in das Amecht eine lebendige Katze warf. 

Kann es mithin keinem Zweifel unterliegen, daae die Ernte- 
feuer den Frühjahrsfeuern in ihrem Wesen vollkommen gleich sind, 
80 muss folgerichtig unser grosses Herbstopfer nicht allein dankender, 
sondern in gewisser Hinsicht auch bittender Natur gewesen sein. 



•) N. Gredt, Das Äinecht, eine myth. Studie. 8. 59. 

») Waldmann, BkliBfcld. Gebr. ». 15; ßoaegger, Sittenbilder, s. 106—109. 
Verkirchlichuiig dieses Brauoliea ist es, wenn dem Olockengeläut am ttartins- 
lage besonderer Eintiuss auf das Gedeihen der Feldfriichte zugesohriaben wird ; 
Pfannenschmid, Germ, Emtef. a. 507. Anm, 4ß. 
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Was sollte sonst bei einer Dankfeier das nur dem Bittopfer zu^ 
kommende Vertreiben der Dämonen, der Fackellauf über die 
Felder, das Sühnopfer von Hunden und Katzen u. s. w. bedeuten? 
Alle diese Dinge finden genügende Erklärung, wenn wir uns ver- 
gegenwärtigeui dass dem Opfer des einzelnen Hausstandes bei und 
nach der Bestellung des Ackers mit Wintersat ebenso ein grosses, 
von der ganzen Gemeinde als solcher dargebrachtes Opfer gefolgt 
sein muss, wie das bei der Aussat des Sommerkoms der Fall war. 
Da nun die Neubestellung der Aecker im Herbst etwa zu derselben 
Zeit beendet ist, wenn die letzten und spätesten Feldfrüchte ein- 
geheimst werden, so lag es nahe, die beiden gleichzeitig fälligen 
Gemeindeopfer, das Dankopfer für glückliche Ernte und das fiitt- 
Opfer für neuen Emtesegen, auch gleichzeitig zu begehen. 

Ausser dem Aufschluss, den uns die Erntefeuer über die 
zweifache Natur des grossen Herbstopfers geben, weisen uns die- 
selben auch darauf hin, dass jenem Feste der Minnetrunk nicht 
fehlen durfte; denn häufig wird von den Martinsfeuem berichtet, 
dass bei ihnen ein guter Trunk altherkömmlich und zur richtigen 
Begehung der Feier unerlässlich war. Diesen Minnetrunk (da, wo 
er auf das Michaelis- oder Martinsfest verlegt erscheint, Michaelis- 
bez. Martinsminne genannt) kennt schon der Stricker, der in 
der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts in Oesterreich 
dichtete: 

,Hebet üf den becher, liebiu kint, 

und schenket in des kalten. 

sant Martin müez es walten, 

daz wir hint getrinken so, 

daz sin die sele werden vro. 

trinket vaste über mäht! 

welch beilege hat ouch eine naht 

so guote als sant Martin !' ') 
Oft finden wir das Trinken der Martinsminne in nächstem Zu- 
sammenhang mit dem Verzehren der Martinsgans, was, da letztere 
bestimmt als ehemaliges Opfer anzusehen ist, an sich schon den 
heidnischen Ursprung jener wahrscheinlich macht. In G. Forsters 
,Frische Liedlein' (11. Th. 1540. Nr. 5) heisst es z. B. : 

»Nun zu disen Zeiten 
Sollen wir alle fröhlich sein, 
G-ensvögel bereiten, 
Darzu trinken ein guten Wein, 
Singen und hofieren 
In sant Mertes Ehr.*") 

*) Kleinere Gedichte von dem Stricker ed. &. A. Hahn. 1889. Nr.V, v. 154 fg* 
t) (hnmm, Deutseh. Wörterb. lY, 1, s. 1279. 
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,Da ^auff und frisx, 
Wer sich vollaauffeu kau 
Wird ein rechter Marti 
anderen Liede wird die Minne 
thier getrunken: 



höchst alter- 



Wieder ii 

thümlicher Weise dem Opfer 

, Bruder Urban, gebt u 

So floeBsen wirs ein, ao trinken wirB ein, 

Hif 6«iiB die will begossen sein, 

Sie will noch schwimmen und baden, ja baden! 

So wird unB wohl gerathen 

Deber die vordem ,ijbel practicierten Martins- oder Herbsttriinke' 
spricht sieh auch eine Würzburger Herbstinstruction vom Jahre 1707 
aus. Ueberhaupt waren dieselben ehemals in ganz Deutschland, 
Dänemark, Holland, der Schweiz und einem grossen Theile Frank- 
reichs verbreitet,*) 

Wichtig ist, dass zu diesem Minnetrunk ursprünglich nur ganz 
bestimmter Wein verwendet werden durt'te. Sebastian Franck 
erzählt von den Franken: , Erstlich loben sie S. Martin mit gutem 
Wein, gänsen, bisz sie voll werden. Vnaelig ist das hausz, das 
nicht auff diese nacht ein Gansz zu essen hat, da zepffen sie jhre 
newe wein an, die sie biszhcr behalten habe 
Naogeorgus singt in seinem Itegnum Papisticum: 

(Altera Maj-iinus dein Bauchanalia praebet, 

Quem colit a:meribus populns, multoquo Ljaco, 

Tota (locto dieque. Äperit uam doli» quisque 

Omnia, degUBtatque haastii spumoea freqaenti 

Muata, aacer qaae poat Martinas uina uooai 

Ef fielt. Ergo oanunt illum, landantque bibendo 

Eortiter anaatis pateris amplisque culuUiB.") 
In einem alten, volksthümlichen Martinsliede heisst es: 

jWol to dem lustigen njeu win. 

Den beschert got unde BÜnt Martin, 

Ib de gane darto gegeven, 

Demaülren et mea ans tor er, 

Gade in dem ewigen leben.' =) 



'8) Thoi 



■) Tjhland, VolkBlieder. s. 573. Mr. 207. 

') Birlinger. Aus Schwaben. IL b. 132 fff.; Stöber, Alsatia. 1«51. s. 66; 
"Wolf, Beitrög«. I. B. 4.T fg.; PfauDenacbmid, Germ, Erntef. s. 2ää fg. 

=) Seb. Pranck, Weltbach. 1567. f. 51; vgl. auch J. Boemua Anbanua, De 

tium ritibus. 15M. f. 60. 
*t Thom. NaogeorguB, Regnum Papisticum. 1553. Lib. IT. s. 168, 
') UhUud, Volkslieder. Nr. 205. a. u. b. 
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Dieselbe Sitte spricht sich endlich auch in dem Sprichwort aus: 

,Heb an Martini, 
Trink Wein per ciroulum anni.* 

welches bis auf den heutigen Tag in allen Gegenden Deutschlands, 
wo Wein gebaut wird, allgemein gebräuchlich ist.^) 

Wir haben also in der Martinsminne ein Erstlingsopfer 
vom heurigen Weine zu erblicken, und eben deshalb, weil sie 
ein Opfer war, schrieb der Volksglaube dem Brauche die Wirkung 
zu, dass S. Martin dadurch bewogen werde, den in den Fässern 
gährenden Most in Wein umzuwandeln. Letzterer V^Maube wird 
uns in den oben angeführten Zeugnissen allerdings nur von Thom. 
Naogeorgus berichtet, er war aber allgemein verbreitet, wofür fol- 
gende alte Liedformeln sprechen: 

,Auf Hartini sohlacht man feiste Schwein, 

Und wird alda der Most zu Wein!* — 

^Martine ! Martine ! 

Hac vespera mnstum, cras vinum.* — 

fS. Martein übt guten Wein, 

Xan aber den Bauren und Zinsleut sehreoklich seyn.' -^ 

^Martyn, Martyn, 

T'avont Most, en Morgen Wyn.*') 
Denselben Sinn haben die Sprichwörter: ,Nach Martini guter 
Wein* und ,Po8t Martinum bonum vinum.**) Selbst der Beim, 
den die Hallorenkinder am Abend des Martinstages singen: 

^Marteine, Marteine, 
Mach alle Wasser zu Weine.* *) 

verdankt sicherlich nur diesem Olauben seine Entstehung. Konnte 
S. Martin die Verwandlung des Mostes in Wein bewirken, so 
dehnte die Kinder weit diese Wunderkraft des Heiligen auch auf 
das Wasser aus, und es entstand der Kinderglaube, dass in der 
Mailinsnacht alle Wasser zu Wein würden. 

Auch darin kann der Martinstrunk seinen heidnischen Ursprung 
nicht verläugnen, dass sein Genuss von grossem Einfluss auf die 
Gesundheit und das leibliche Wohlergehen der Trinkenden geachtet 
wird. Der am Martinstage getrunkene Wein soll nämlich den 
Männern Kraft, den Weibern Schönheit verleihen, und deshalb 



*) Pfannenschmid, Germ. Emtef. s. 222, s. 504. 

*) J. Golerus, Galendar. oeocnom. Wittenberg 1591, November; Prae- 
torius, Weihnachts- Fratzen, s. 16, s. 306; Frommann, De Ansere Maitimano. 
2, Aufl. Lpzg. 1720. 

*) Schilter, Glossarium. Ulm 1728. p. 123; vgl. P&niienaohimd, Qer». 
Smtef. s. ^. 

*) Sommer, Sagen aus Thüringen, s. 161. ,. = 



bekam in der Probstei Hellingen selbat das Kind in der Wiege 
ein Viertel oder einen Schoppen Martinewein. Endlich kennzeichnet 
der Martin Strunk noch dadurch seine heidnische Entstehung, 
daes die Kirche diesen Opferwein entweder in ein jährlich am 
Martinstage zu entrichtendes Weingefäll umwandelte, oder daas sie 
die heidnische Sitie sanctionierte und in das kirchliche Ceremoniel 
aufnahm. So wurde der sonst nur in dem einzelnen Hanshalt ge- 
trunkene Martinswein an vielen Orten zu Martini von den Klöstern 
ausgetheilt, und besonders in würtembergischen Klöstern hatte 
ehemals der Prälat die Verpflichtung, allen Leuten seines Ortes 
den Martinswein zu geben. ^) 

In heidnischer Zeit kann die Minne natürlich nicht in Wein, 
sondern nur in Bier und Meth den Göttern zugetrunken worden 
sein. Zu der Herstellung dieser Getränke wird man aber (wie 
später zur Martinsminne den ersten Wein) die Erstli nge der neuen 
Gersten- und Honigernte benutzt haben. Eine Erinnerung hieran 
hat sich darin erhalten, dass ee noch gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts um Bunzlau in Schlesien Volksglaube war: ein 
Bienenwirtb müsse bei der Honigernte viel von dem Honig 
verschenken, wenn er wolle, dass sich die Bienen auch 
wieder mildthätig ihm gegenüber erwiesen,*) 

Die Zeugnisse über das Herhstfeuer, welche uns auf die 
Untersuchung über den Ursprung von S. Martins und S. Michaels 
Minne führten, weisen uns ferner darauf hin, dass bei dem grossen 
Erntedankfest Fruchtopfer dargebmcht wurden. Ausdrücklich 
wird uns berichtet, dass man am Rheine in die Erntefeuer Frucht- 
körner und Garben geworfen habe und in Holland in den Martins- 
feuern noch heute Körbe mit Früchten aller Art verbrennt. In 
anderen Gegenden des deutschen Vaterlandes nimmt man allerdings 
anstatt der gefüllten leere, unbrauchbare Fruchtkörbe; aber es 
wird wohl kaum angezweifelt werden, dass hier überall schon eine 
Abschwäcbung der alten Sitte vorliegt. Gewis wurden früher all- 
gemein in den Gegenden, wo man jetzt nur leere Körbe in die 
Flamme wirft, wirkliche Fruchtopfer dargebracht. Es wäre ja 
auch gar nicht denkbar, dass einem Opferfeste, welches zum Dank 
für den reichen Erniesegen, den die Götter beschert, abgebalten 
wurde, die Darbringung von Früchten gemangelt haben könnte. 



•) Höinsberg-Diiringsfeld. n. 340 fg.; Nork. s. ßH4; vgl. PfannenBchmid, 
Oerm. Enitef. b. 223 fg. 

•) Neue Bunzlaner Monatsachriff,, Jahrg. 1791. 1792; vgl. üriaun, D. M. 
Aberglaube. Nr. 11Ü2. 
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Die letzten Reste derartiger Fruchtopfer werden wir wohl in 
der sehr verbreiteten Sitte zu suchen haben, den Ort, wo das ge- 
meine Erntedankfest gefeiert werden soll, mit Blumen und Frucht- 
proben aller Getreidearten und Obstsorten auszuschmücken. Nicht 
minder ist der Brauch hierher gehörig, ausser dem Busch, welcher 
als Opfer des einzelnen Hausstandes nach dem letzten Schnitt auf 
dem Acker zurückgelassen wird, noch einen Erntekranz, eine 
Emtepuppe anzufertigen, die bis zu dem grossen, von der Gemeinde 
als solcher festlich begangenen Erntefest aufgehoben werden. 

Es ist jetzt nur noch übrig, einige Herbstbräuche zu be- 
trachten, welche es wahrscheinlich machen werden, daas dem 
grossen Herbstfest auch Brotopfer nicht fehlten. Im Dorfe Beigard, 
im Kreise Lauenburg in Hinterpommem, erzählen die Leute, dass 
es zu ihrer Grosseltern Zeit Sitte gewesen sei, beim gemeinen 
Erntedankfest eine Kanne Bier, ein mächtiges Brot und etwas 
Zucker zu opfern. Mau trug alle diese Dinge auf den Gipfel eines 
^n der Nähe des Dorfes befindlichen Berges, in den ein königliches 
Schloss verwünscht sein soll, und in dessen nächster Umgebung 
sich häufig zwei weisse Frauen gezeigt haben. Nach der Sage 
befand sich oben auf der Spitze dieses Hügels ein Kessel. Wenn 
nun die Leute im Herbst kamen, um ihr Opfer darzubringen, so 
warfen sie Bier, Brot und Zucker in den Kessel hinein. Sobald 
die Gabe den Boden des Kessels berührt hatte, verschwand der- 
selbe sofort und entleerte sich im Lmern des Berges. Nach wenig 
Augenblicken war er jedoch schon wieder oben und wartete 
auf das Opfer des folgenden Bauern, um dann wieder im Berginnem 
zu verschwinden. Dies soll sich so lange wiederholt haben, als 
Opfernde da waren. ^) 

Dass dieser mit Sagen umwobene und nur durch den Yolks- 
mund uns überkommene hinterpommersche Opferbrauch dennoch 
einen historischen Hintergrund hat, beweist die häufig, zumal in 
Süddeutschland, sich findende Sitte, dem Schnitter der letzten Halme 
einen übergrossen mit besonderer Sorgfalt hergerichteten Kuchen 
bei der Feier des grossen Erntedankfestes aufzutischen.*) Jener 
Schnitter hatte, wie wir oben nachwiesen, in heidnischer 2ieit das 
Amt des Opferpriesters zu verwalten; der Kuchen, welcher nach 
dem heutigen Brauche ihm zu Theil wird, war also ursprünglich 
der für die Gottheit bestimmte Opferkuchen. Da nun nach alter, 



») MündUch. 

*) Vgl. unter andenn z. B. Panzer, Beiträge. II. s. 214. 386, 217. 397. 398, 



218. 400, 219. 404. 405 u. s. w. 



in vielen Gegenden noch heute üblicher Sitte alles Gebäck, welches 
beim Ernteschmaup aufgetragen wird, aus der neuen Frucht ge- 
backen sein mnss, so kommen wir mithin zu dem itesultat, daes, 
wie der Minuetrunk beim Herbstt'est ein Eratlingeopfer vom neuen 
Wein, so die Brot- und Kuchenopfer ein Erstlingaopfer vom 
neuen Mehl waren. 

Muete das erste aus dem neuen Mehl bereitete Brot, der erste 
aus demselben gebackene Kuchen im deutschen Heidenthum bei 
dem Ernte dank Opfer den Göttern dargebracht werden, so sind auch 
folgende Bräuche in die E.eiLe der Zeugnisse über solche Opfer 
zu setzen. Bei den siebenbürgischen Sachsen darf das erste aus 
dem neuen Weizen gebackene Brot nicht im Haushalt verwendet 
werden; man reicht es dem eben vorübergehenden Armen oder 
Bettler zum Fenster hinaus.^) Auch in der Schweiz wird den 
Ortsarmen reichlich von dem ersten, aus der neuen Frucht be- 
reiteten Gebäck, dem Kogenannten ,Ernbrod' oder ,Aerenbrod', mit- 
getheilt,*) In Böhmen wirft man, wenn man von neuem Korn 
bäckt, ein Stück davon ins Feuer, sonst entsteht ein Brand 
und das Brot verbrennt. Femer stellt man dort aus dem neuen 
Brot Weissagungen auf die künftige Ernte an. Wenn nämlich 
daselbst zum eretenmale vom neuen Brot gegessen wird, so steckt 
man es mit der rechten, rückwärts um den Kopf gedrehten 
Hand in den Mund; geschieht dies leicht, so wird ein billiges 
Jahr, wenn nicht, Theuerung.*) Abgeschwächter hat sich der 
Brauch in Oesterr.-Scldesien erhalten, wo man sagt: von dem ersten 
Brot, das aus neuem Getreide gebacken wird, solle man nicht 
viel essen, sonst werde man nie recht satt.') Der Grund, weshalb 
dies geschieht, liegt auf der Hand. Wenn der Mensch frevelhaft 
den Göttern den ihnen gebührenden Äntheil versagt und denselben 
zu seiner eigenen Nahrung gebraucht, so zieht ei' sich dadurch als 
Strafe ein körperliches Leiden nach. 

In vielen Gegenden erging es dem Brot- und Kuchenopfer 
ganz wie den Thieropfern und dem Opferfeuer, d. h., es wurde auf 
die kirchlichen Festtage, welche in die Herbstzeit fallen, übertragen. 
Die protestantischen Einwohner der im Westen von Schottland 
liegenden Insel Skie haben auf Michaelistag einen Aufzug zu Pferde 
in jeder Pfarrei. Einige Familien backen dazu Kuchen, welcher 



') G, A. Heinrich, Agrar. Sitten, b. 33. 
s) Fr. Staub, Das Brot. Leipzig 1868. s. 60 fg. 
») Wuttke, VolkBaberglaube. 2. Aufl. § 339. § 430. ^ 
*) Peter, Volkstb. H. a. 248, 



250 

8t. Michaelis -Bannock (d. i. Hafer- oder Erbsenmehlkuchen) heisst 
Ebenso halten die Einwohner des Dorfes Kilbar in derselben 
Gegend auf Michaelis einen grossen Umritt und ziehen so um 
die Kirche. Sobald diese Feier vorbei ist , eilt jede Familie , nach 
alter Gewohnheit den Michaeliskuchen zu backen, von welchem an 
diesem Tage Familienglieder wie auch Fremde essen. Zu St. Kilda 
war es bis kürzlich unter den Insulanern allgemeine Sitte, in jeder 
Familie auf Michaelistag einen Laib Brot oder einen Kuchen von 
Brot zu backen, ungeheuer gi*oss und von verschiedenen Be- 
standtheilen. Dieser Kuchen gehörte dem Erzengel und hiess 
nach ihm. Ein jeder in der Familie, Fremder wie Dienstbote, 
bekam seinen Theil von diesem Schaubrote und hatte somit Anrecht 
auf die Freundschaft und den Schutz des Heiligen.^) 

Besonders der letzte dieser Bräuche hat noch ganz den Chsr 
rakter des alten germanischen Opfers bewahrt, nur dass an die 
Stelle des Gottes ein christlicher Heiliger getreten ist. Wie wir 
auch sonst schon bei den Opfern zu beobachten Gelegenheit hatten, 
so geht auch hier der Name des Empfangers der Opfergabe auf 
das Opfer selbst über. Nicht minder wichtig ist es, dass jedes 
Glied der Familie, mag es nun eine hohe oder eine untergeordnete 
Stellung in dem häuslichen Kreise einnehmen, nicht nur berechtigt, 
sondern sogar verpflichtet ist, etwas von dem Opfergebäck zu ge- 
messen. Denn auf diese Weise tritt das ganze Haus in die innigste 
Gemeinschaft zu der Gottheit und wird der dem Opfer inne- 
wohnenden Heilkräfte theilhaftig. 

Weniger alterthümlich haben sich dergleichen Bräuche bei den 
Deutschen des Festlandes bewahrt. In Flandern bäckt man zum 
Michaelistage eine Art Weissbrot, VoUerte genannt, die man den 
Kindern des Nachts heimlich unter das Kopfkissen steckt, damit 
sie dieselben am andern Morgen beim Erwachen finden.^) Auch 
zu Würzburg werden zur Feier des Michaelistages eigene Kudien 
gebacken, welche Michaelis wecken heissen.*) Ferner dürfen wir 
nicht des für Schlesien, Böhmen, Obersachsen, Thüringen, Hannover 
und Schwaben nachweisbaren Brauches der Martinshörner ver- 
gessen. Schon Eccard berichtet (Rer. Franc. Tom. I. p. 435): 
,Panes qui Hannoverae Martenshömer audiunt in honorem s. Martini 



*) Brand -Ellis. Observations. 1, 207 ig,; vgl. Pf annenschmid , Germ. 
Emtef. 8. 120 fg. 

*) Eeinsberg-Düringflfeld, Das festl. Jahr d. Deutschen, s. 277; vgl 
Pfannenschmid, G-erm. Emtef. s. 120. 

«) E. Meier, Schwab. Sag. s. 431; Wolf, Beiträge. H. 8. 97. 






coiiiecti sunt ethiiicürum imitatione', und noch heute kennzeichnet 
eich diese Sitte dadurch als eine heidnistibe, dass die Htirner in 
Schlesien von einer vermummten Gestalt, welche den Heiligen, d, h., 
einen verkirch lichten Gott, darstellt, am Martinsabend auagetheilt 
werden.^) 

Wenn nun auch die Sitte, zum Martinsfest eine besondere Art 
Kuchen zu backen, bestimmt heidnischem Opferbrauch ihre Ent- 
stehung verdankt, so dürfte es doch mehr als zweifelhaft sein, ob 
auch die Horngestalt dieses Gebäckes sich eines ebenso uralten 
Ursprungs rühmen darf. Bei den Opferkuchen, welche bei der 
grosscD Erntedankfeier zum Opfer dargebracht wurden, fanden wir 
dieselbe nicht, und es ist kein Grund vorhanden, dem erst später 
von dem heidnischen Erntefest auf die kirchliche Mavtinsfeier über- 
trageoeriN Opferbrauch eine höhere Alterthiimlichkeit zuzuschreiben 
als den Bräuchen, welche sich durch die Jahrhunderte hindurch in 
engstem Zusammenhang mit dem grossen Herbstfest erhalten haben. 

Was die Frage angeht, welchen Gottheiten diese Brotopfer und 
die vorher nachgewiesenen Frucht- und Trankopfer dargebracht 
wurden, so werden wir kaum fahl gehen, wenn wir dieselbe nach 
den Ergebnissen früherer Untersuchungen dahin beantworten, dass 
man die Feldfrüchte dem Himraelagott (Wuotan), die Brote und 
Kuchen der mütterlichen Erdgottheit (ßerchta, Fria, Holda) 
o^erte, die Minne dagegen nicht @iaer einzelnen Gottheit, 
sondern allen übei- den Ackerbau waltend gedachten Göttern trank. 

Nachdem wir mit dem Nachweis derjenigen Opfer, welche bei 
dem grossen Herbstfestc dargebracht wurden, zu Ende gekommen 
sind^ möge zum Schlüsse noch einiges über die Jahreszeit, das 
Datum, wann diese Feier abgehalten wurde, gesagt werden. Wir 
wiasen, dass in Süddeutschland von den heidnischen Deutschen am 
29. September ein grosses Fest gefeiert wurde,-) Das Herbstopfer 
der Sachsen fiel auf den 1. October. Diese hehre Zeit führt 
deshalb in sächsischen, thüringischen und fränkischen Urkunden 
den Namen Gemein woche*), und selbst heute noch werden, wie 



') Vgl. über MartiiiBiiörner; Wßiiilioia, "Weihnächte spiele, s. 7; Wolf. Bei- 
trilge. L B, 45 ; Simrock, Martina -Lied er. XIII ; Rötmg, Die Alterth. d. UeutBohcn. 
3. Anfi. Lpzg. IWl. e. 222; Reiasberg-Düringsfeld, Das festl. Jahr, s, 342; Sommer. 
Sag. BUS ThürJDgen. s. l<il; PfannenBchmid, Oerni. Kmtef. b. 216, a. 49Ö. Anni. S(i; 
Philo vom Walde, Schlesieii in Bag« u. Brauch. 1. 128 ; Wnttke, Volks aberglaube. 
2. Aufl. § 19. 

>) Grimui, D. M.» s. 269 %. 

^) Sie gemeine woche, die gemeinetwocbaj meinveoko, müntweke, aeptimana 
bieis die am Sonotage uaob Michaelis beginnende Woche. 
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wir oben sahen, im Kreise Lübbecke in Westfalen die Emtefeuer 
am 1. October entflammt Bei den Holländern and Friesen nnd 
ebenso auch in Schleswig-Holstein, Dänemark und Bornholm scheint 
man das Herbstopfer im October oder November dargebracht zu 
haben, denn diese Monate heissen dort: Slachmaent, Slachtmaende, 
Slachtmaand, Slagtemaaned , Schlachtmaen , Slagtmuun, Slachtel- 
maen etc., Smeermaend, Seuemonat, Swynemaen.^) 

Auch bei den Angelsachsen muss das Herbstopfer im November 
abgehalten worden sein, weil dieser Monat dort den Namen Bldt- 
m6nad f&hrte, was Beda (De tempor. rat. cap. 13) erklärt: ,Men8i8 
immolationum, quod in eo pecora, quae occisuri erant, diis suis 
voverent.'*) Eine angelsächsische Handschrift lässt sich über den 
November folgendermassen aus: , November. Se mdnad is nemned 
on Ldden Novembris, and on ürre ge})e6fte bl6tmöna6, for{K>n äre 
yldran, ))ä hi haeOene vaeron, on ))am mdnde bleöton ft |>at is, ))ät 
he betachton and benemdon hiro deöfolgildum {>& ne&t ))A {»e ht 
voldon sellan.^') Im sci^dinavischen Norden wieder scheint man 
das Fest im October gefeiert zu haben. Denn wenn auch die An- 
gaben der Tngltnga Saga (cap. 8): ,})& skyldi bldta ! mdti vetri 
til ftrs' und der Olafs helga Saga (cap. 104): ,En ))at er siÖr {leirra 
at hafa bl6t ä haustum ok fagna )»ä vetri' ^) uns in der genauen 
Bestimmung des Monats im unklaren lassen, so weist doch die 
schwedische Bezeichnung , Slagtmanad^, ,Bldtmänad', so wie das 
gleichbedeutende nordische ,Gormäna6r' fiir October^), unzweifelhaft 
auf diesen Monat hin. 

In allen diesen Berichten kann nur unser grosses Gemeinde- 
erntedankopfer gemeint sein. Wir kommen folglich zu dem Er- 
gebnis, dass dies Opferfest von den verschiedenen germanischen 
Stämmen nicht gleichzeitig, sondern, wie dies ja auch die Natur 
des Erntefestes mit sich bringt, je nach den dimatischen Verhält- 
nissen und dem höheren oder niederen Stande der Landwirthschaft 



Der Name ist aus Nieder- und Obersachsen, aus Thüringen und Henneberg 
(Franken) seit dem 13. Jahrhundert zu belegen. 

^) Weinhold, Die deutschen Monatnamen. s. 54, s. 56, s. 58. Sohlachtmonat 
kommt auch für Dezember vor (Weinhold ebend. 8. 64), in welch letzterem 
Falle an die Opfer zur Zeit der Wintersonnenwende zu denken ist. 

') Weinhold, Die deutschen Jionatnamen. s. 33. 

^) Pfannenschmid, Germ. Emtef. s. 495. 

*) Grimm, D. M.« s. 38. 

») Kuhn, Westf. Sag. 11. s. 98. Nr. 306 Anm.; Weinhold, Die deutschen 
lionatnamen. s. 33, s. 39, s. 54. 



hier früher dort später begaogen wurde. Im grossen und ganzen 
liesse sich etwa behaupten, dass man in Süddeutachland und Nieder- 
sachsen das Fest gegen Ende September oder Anfang October, im 
nordwestlichen Deutschland sowie bei den Ängelaaehsen im October 
oder November, in Scandinavien dagegen, wegen des frühzeitig 
dort eintretenden Winters, im October feierte. 



)i 9. Die Opfer zur Zelt der Wiotersonnenwesde. 

Der grossen Jahresopfer waren im scanclinavischen Norden 
drei. In der Ynglinga Saga werden sie (cap. 8) so angegeben: 
,r>ä skyldi bldta i mdti vetri til ärs, enn at mitljum vetri bldta til 
grßörar, it |jriöja at sumri, Jiat var sigrblöt'; in der Olafs helga 
Saga (cap. 104): ,£n t>at er siör jieirrs at hafa bl6t ä haustum ok 
fagna |)ä vetri, annat blöt hafa |)eir at mlüijum vetri, en bit tirtfija 
at sumri, [)ä fagna |)eir sumari,'*) Uns interessiert von diesen 
nordischen Opferfeaten hier nur das zweite, welches zu Mittwinter 
,til gröörar', pro feracitate, gefeiert wurde. In folgendem soll näm- 
lich der Nachweis geführt werden, dass man auch in Deutschland 
um dieselbe Zeit und zu demselben Zweck grosse Opfer darbrachte. 
Beginnen wir zunüchat mit den Nachrichten über Mittwinterfe aer. 

In Hessen und Westfalen war es früher Sitte, in der ersten 
Ühristnacht oder am ersten Weihnachtstag einen grossen Block ans 
Feuer zu legen, ihn, sobald er ein wenig angebrannt war, zurück- 
zuziehen und dann aufzubewahren. Wenn ein Gewitter heranzog, 
zündete man ihn jedoch wieder an, weil man glaubte, der Blitz 
schlage dann nicht ein. Dieser Block wurde der Christbrand 
genannt. Auf einigen Dörfern der Gegend von Berleburg in West- 
fJalen wurde der Christbrand bei der Ernte in die letzte Garbe 
eingebunden.*) Das Bestehen dieses Brauches lässt sich schon für 
das 12. Jahrhundort nachweisen, denn in einer Urkunde vom Jahre 
1184 heisst es vom Pfarrer zu Ahlen im Münsterland: ,Et arborem 
in uativitate domini ad t'estivum igoem suum adducendam esse 
dicebat.'*) 

Auf dem Antoniusberge bei Schweina in Thüringen wird in 
der Christnacht ein Weihnachtsfeuer angezündet Schon in der 



') Qrimm, D.U.' 8.38. 

>) Mülhauae, Gebr. d. Hessen, a. 309, 310; Kuhn, Weitfil. Sag. II. 6 
Nr. 318, a. 187. Nr. Ö23. 

') Eindlias^r, Uüneter. Beitrg. U. Urkund. 34; Tgl. Grimm, Ü. H.* s 
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Adventseeit banen dazu die jungen Burschen avf dem Gipfel des 
Berges aus Steinen, Moos und Rasen eine thurmähnliche Erhöhung, 
worauf am Christabend eine starke, oben mit Reisigbündeln ver- 
sehene Stange aufgesteckt wird. Dann rüstet sich die Jugend des 
Ortes gleichfalls mit Stangen, an deren Enden alte Besen oder 
Bündel von Holzspänen befestigt sind, um als Fackeln zu dienen. 
Dunkelt der Abend, und wird das Christfest eingeläutet, so zieht 
die Schar der Knaben den Berg hinauf und bald lodert die Flamme 
zum Himmel emj^or. Mit den angezündeten Ffldketn 'wirä tk>n den 
Buben ein Fackelrennen und Fackelschwingen angestellt. Ist das 
Feuer erloschen, so zieht alles wieder in das Thal hinab ^ wo der 
übrige Theil der Nacht mit Zechen und Jubeln verbracht wird. 
Auch im Eisfeldischen müssen früher derartige Weihnachtsfeuer an- 
gezündet worden sein; denn noch vor kui*zem zog man in dev 
dortigen Gegend alljährlich am Dreikönigstage nach beendigtem 
Nachroittags-Gottesdienste ,mit Musik auf den Markt, sang ein geist- 
liches Lied und rief sich dann zu: ,Frau Holle wird ver- 
brannt!^^) 

Im y oigtland herrscht der Glaube, wenn vom Feuer der heiligen 
drei Abende (vor Neujahr, Weihnachten und dem hohen Neujahr) 
am andern Morgen noch glühende Kohlen im Ofen sind^ so mangelt 
es das ganze Jahr hindurch an nichts. In^ Meininger Oberland 
wird an diesen Abenden ein starker Holzklotz^ Christklotz ge- 
nannt ^ vor dem Schlafengehen in den Ofen geschoben^ der dann 
die ganze Nacht brennen muss. Seine Kohlen und Ueberreste be- 
hüten das ganze Jahr hindurch das Haus vor Feuersgefahr, 
Einbruch und sonstigem Unglück.^) In anderen Gegenden 
Thüringens und ebenso in Meklenburg, Pommern, Ostpreussen, 
Sachsen und Böhmen hat sich die Erinnerung an das Weihnachts- 
feuer darin erhalten, dass die ganze Christr oder Neujahrsnacht 
hindurch das Feuer im Ofen erhalten werden muss und die rück- 
ständige Asche davon zu allerhand Dingen verwendet wird. Be- 
siebt man das Vieh damit, so verliert es das Ungeziefer; mengt 
man solche Asche unter die Kohl- oder Leinsat, so bjleiben 
die jungen Fflänzchen vom Erdfloh verschont und gedeihen kräftig; 
schüttet mau sie um die Stämme der Obstbäume , so werclea die- 



^) Brückner, Landeskunde des Herzogthums MeiningSfi.'II. 66 %., 8.368; 
WitzBcbel, Sitten, s. 9. Nr. 6, 8.9. Nr. 35; ßechstein, Sag«nibuch. Nr. 714. 

2) Jul. Schmidt, Topographie der Pflege Reichenfels. Lpzg. 1827 ; WitacheJ, 
Sitten. 8. 7. Nr. 7. a 10; Grimm, D. M. Aberglaube. Nr. 606. Nr. 865* 



selben im koimaeDden Jahre nicht von Raupen heimgeaiicht , und 
ihre Ertragafähigkeit wird erhöht. ') 

Auch bei den Sachsen Siebenbürgens gilt als wirkaametea 
Mittel gegen den ßrand, Asche, welche in der Zeit von Weihnachten 
bis heil. Dreikönigstag gesammelt ist, dem Samenkorn beizumischen. 
Hier und da finden sieh in dieser Landschaft noch wirkliche Weih- 
nachtsfeuer, welche am Christ- oder Neujahraabend von der Dorf- 
jugend auf freiem Felde entflammt werden, und bei denen ein 
Fackellaufen stattfindet. *) Im Erzgebirge wird das Ende des am 
Chrbtabend gebrannten Lichtes aufbewahrt, denn es schützt das 
Haus vor Blitz.*) Im steirischen Oberlande weiss man aus dem 
Flackern und der Farbe des Weihnachtsfeuers allerlei Weissagungen 
anzustellen.*) Ein ähnlicher Brauch war auch dem Praetor ins be- 
kannt, welcher den Hergang dabei folgen denn assen beschreibt: 
, Einige schneiden neunerley Holtz an dem Tage, so vor dem 
Weynachtabend vorher gehet, ah: Davon machen sie in der Mitter- 
nacht ein Feuer in einem G-emache oder Stuben, aber gantz nackigt 
also, dasz sie ihre Hembden vorher zum Gemache hinaus werffen 
vor der Thüre, und drauff bey dem Feuer sitzend sprechen: 
Hier sitze ich splittorfaBeDBckigt und bloe»; 
Weuü doch mein liebster kähme ••/ 

Und würife mir mein Hemhde in deu Sclioaz. 
Der Liebhaber muss dann kommen, das Hemd hereinwerffen, und 
sie können ihn erkennen."") 

Für ßaiem werden uns Weihnachtsfeuer schon durch eine alte 
Handschrift bezeugt, in der es heisst: ,Ignea, qui fieri solent in 
vigilia Epiphaniae,' Noch heute ist dort der Brauch des Metten- 
blocks bekannt. Der gröste Block vom Brennholz - Vor rath wird 
aufgespart und in der Christnacht in den Ofen gelegt, damit die 
aua der Mette heimkehrenden Hausgenossen eine hübsche warme 
Stube finden.") In Lothringen legte man früher zu Weihnachten 



rimra, Aberglaube. Nr. 536; Franz Wossal, 
. 4; ßartach, Mekleah. Sag. II. Nr. 084. 
.Aufl. §296;2. Aufl. §74, 650, 669; Knorm, 
In Hinterpommern fand ich den Brauch 



') "Witzschel, Sitten, s. 7 fg.; ■ 
Der kathol. (lottesd. i. Stralsund. 
Jir. 1383; "Wattke, Volksaberglauhe. 
Sunmiung afaergl. Uebr. s. 126 8. 
im Kreiae Cöalin. 

') Heinrich, Agrar. Sitten. 9. 9; Sohuster, Deutache Mythi 
BÜcba. Quellen, s. 144. s. 442. 

») Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 78, g 448. 

*) Eosegger, Sittenbilder, s. 47. 

=) PraetoriuB, Saturnalien. Leipzig 1663. s. 408 fg. 

•) SchmeUer, Bair. Wörterb. 2. Aufl. 1. i. 271, s. 1689. 
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einen Klotz von vier Fu88 Länge auf den Heerd und brannte ihn 
auf dem einen Ende an. Das andere Ende bot eine Art von Sitz 
dar, den die Kinder gern benutzten. Man hinderte sie jedoch sich 
darauf zu setzen, weil sie sonst die Krätze bekommen 
würden.^) Für das Vorkommen dieses Weihnachtsblockes indem 
Gebiet der Unter- und Obermosel fuhrt Grimm als ältere Zeugnisse 
die Weisthümer von Biol und Yelle und Tavem an. Das eine 
weist den ,ächeffen< einen yWinnachtploech' zu, in dem anderen 
dagegen findet sich die Stelle: ,Item ein bochg zu hawen vff Christ- 
abend vor den Christbraten.'*) 

Recht alterthümlich hat sich die Sitte in dem Lande zwischen 
Sieg und Lahn erhalten. Dort wird ein dchwerer Eichenklotz in 
einer dazu bestimmten Mauernische unterhalb des Heihakens 
(Kesselhakens) befestigt oder in dem Feuerheerde eingegraben. 
Wenn das Heerdfeuer in Gluth kommt, glimmt dieser Klotz mit, 
doch ist er so angebracht, dass er kaum in Jahresfrist vdUig ver- 
kohlt. Sein Rest wird bei der Neuanlage sorgfältig heraus ge- 
nommen, zu Staub gestossen und während der dreizehn Nächte 
auf die Felder gestreut, um die Fruchtbarkeit derselben 
zu erhöhen.^) In der Eifel werden die verkohlten Ueberreste 
des Christbrandes in den Kornbahr gelegt, damit die Mäuse 
das Korn nicht beschädigen.^) Auch in Belgien wird am 
Kersmisavond (Christmessenabend) das Wurzelende einer Tanne oder 
eines Buchenbaumes in das Feuer geworfen und verbrannt. Dabei 
muss alles übrige Licht im Hause sorgfältig ausgelöscht sein.^) 

Nicht minder sind ähnliche Sitten in England verbreitet. Dort 
wird Christabends ein grosser Holzklotz (Yuleclog, Yullclog, 
Christmaslog) ins Feuer gelegt und womöglich die folgenden 
Tage hindurch brennend erhalten. Ein Stück davon wird 
gewöhnlich aufbewahrt, um damit nächste Christmesse den 
neuen Klotz anzuzünden. Dasselbe behütet zugleich die 
Familie vor Schaden und Unglück. Will der Klotz nicht 
brennen, so weissagt das Unheil.®) Besonders alterthümlich 



^) Lerouze in den liemoires de PAcademie Celtique. 1809. FTL 441 ; vgl. 
Kannhardt, Baumkultus, s. 228. 

>) Ghrimm, Weisthümer. 11. 302. 264. 

>) liontanus. s. 12. 

*) Schmitz, Sitten u. Bräuche, s. 4. 

'^ Wolf, Wodana. s. 105; vgl. Mannhardt, Baumkultus, s. 229. 

^) Grimm, D. M. Aberglaube. Nr. 1109. Weiteres über den Yuleclog bei 
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wird der Brauch zu Herefordshire ausgeübt. Man begiebt sich am 
Vorabend des heil. Dreikonigatages auf ein Weizenfeld und zündet 
daselbst zwölf kleine Feuer und ein grosses an, um welches letztere 
man sich versammelt und unter lautem Jubel reichlich alten 
Cider trinkt. Nachdem man nach Hause zurückgekehrt ist, wird 
gescbmauet, vorher jedoch unter Beobachtung gewiaser Gebräuche 
dem schönsten Ochsen im Stalle ans Hörn ein Kuchen gesteckt, 
welcher zu diesem Zweck mit einem Loch In der Mitte versehen 
ist.') Der Julblock ist endlich auch in Schweden bekannt; man 
zündet dabei die Jullichter an. Früher wurde dort ausserdem 
noch in einer Grrube, die sich in der Mitte des Hauses im Fuas- 
boden befand, das Julfeuer (Jnlabrasa) entflammt.*) 

Behandeln wir jetzt, ehe wir uns auf anderweitige Unter- 
suchungen einlassen, zunächst die Frage, in welchem Verhältnis 
der Christ-, AVeihnachts- , Metten- oder Julblock zu dem auf 
freiem Felde entzündeten Weihnachtsfeuer steht. Wir sahen bei 
der Besprechung des Johannisnothfeuers, dass ein jeder Hausstand 
von dem heiligen Feuer eine neue, reine Flamme sich entnahm, mit 
welcher das vorher sorgfaltig ausgelöschte Heerdfeuer wieder ent- 
zündet wurde. Dieser allgemein über die germanischen Stämme hin 
verbreitete Brauch hatte sich ira Laufe der Zeit an einigen Orten des 
Niederrheinischeu dahin umgewandelt, dass das auf freiem Felde 
entzündete Festfeuer ganz verschwand und an seine Stelle die 
Sitte des Scharholzes trat. Es wurde nämlich jährlich um Johannis 
ein schwerer Block von Eichenholz, das Scharholz genannt, am 
Feuerheerde so angebracht, dass er zwar auglühte, jedoch in Jahr 
und Tag erst völlig verkohlte.*) 

Es liegt auf der Hand: das Verhältnis des Scharholzes zum 
Johanniafeuer ist ganz analog demjenigen des Christblocks zum 
Weihnaehtsfeuer. Waren wir also genöthigt anzunehmen, daas die 
Sitte des Scharholzea aus dem Johannisnothfeuer entstanden sei, 
ßo werden wir auch zu der gleichen Annahme bei dem Christ- oder 
Julblock berechtigt sein, das heisst, wir werden aus jedem Bericht 
über das Verbrennen dea Ohristblockes darauf achliesaen dürfen, 



Kuhn, Wertfäl. Sag. n. s. 105 fg. Anm. zu Nr. 319; Mannhardt, ßaumkuHuB. 
s. 229; Schmeller, Bair. Wörterb, S. AuH. I. b. 1689. 

>) Brand, Pop. Antiquities. 1. 14; vgl. Liebrecht, GervasiuB v. Tilbury. b. 56. 

') Grimm, D. M.» 9. 594; Woli', Beiträge, I, 130; Liebrecbt, GervariuB 
v.Tilbnry. b. 60, Heber die Jullichter vgl. auch: Handelmaun, Nordelbiaohe 
Weihnachten, b. T fg., a. 10. 

•) Vgl. oben b. 39, 

n. Jalm, n»oliche OpftvrgfbrSnclia 1> Ackerbau ele. 17 



258 

dass in älterer Zeit in dieser Gegend statt dessen ein Weih nachts • 
feuer entflammt wurde. 

Der Umstand, dass gerade bei dem Mittwinterfest in so vielen 
Gegenden der Festblock das Festfeuer gänzlich verdrängte, kann 
nicht befremden. Der Grund dafür ist in der Witterung zn 
suchen. Die oft um Weihnachten herrschende strenge Kälte, der 
tiefe Schneefall wiesen geradezu darauf hin, das Fest von dem 
freien Felde in das Wohnhaus zu verlegen, und so finden wir auch 
wirklich in Schweden, wo selbst bei verhältnismässig gelinden 
Wintern das Abhalten eines nächtlichen Opferschmauses mit Opfer- 
feuer im Freien ein Ding der Unmöglichkeit sein würde, das Jal- 
feuer stets in der Mitte des Hauses entzündet. 

Nehmen wir nun als sicher an , dass der Brauch des Christ- 
blocks aus der Sitte entstanden ist, mit der heiligen, reinen Flamme 
des Wintersonnwendfeuers das vorher sorgfältig ausgelöschte 
fieerdfeuer wieder zu entzünden, so ergiebt sich, dass der Hergang 
bei dem Weihnachtsfeuer demjenigen bei den übrigen Jahresfeuem 
durchaus identisch war. Alle fiauptzüge, welche wir bei letzteren 
kennen lernten, finden wir auch bei den zu Mittwinter entflammten 
Feuern wieder. Ein jeder Theilnehmer hat eine Beisteuer an 
Brennstoff zu entrichten. Damit wird ein Scheiterhaufen auf- 
geführt, auf dessen Spitze man eine Strohpuppe stellt, in welcher 
die das Wohl der Menschen schädigenden, dämonischen Mächte 
personificiert erscheinen. Dass dem Eichsfelder Brauch zu Folge 
diese Gestalt in der dortigen Gegend den Namen Frau Holle, also 
den Namen einer Segen bringenden Gottheit führte, darf uns von 
dieser Erklärung nicht abschrecken; denn häufig ist in Thüringen 
jene Göttin durch die Verketzerungen der Kirche zum teuflischen 
Wesen herabgesunken, und es konnte deshalb sehr wohl dort 
später mit ihrem Namen die Personification des Unheils bezeichnet 
werden. 

Sind alle Vorbereitungen getroffen, so wird der Holzstoss unter 
dem AbiSnngen eines Kirchenliedes, früher gewis unter der Beobachtung 
uralter, feierlicher Ceremonien in Brand gesetzt. Sobald die Flamme 
hell emporlodert, ergreift ein jeder von den Theilnehmern ein 
brennendes Scheit, entzündet eine Strohfackel, einen Pechschwanz an 
der Gluth, imd es beginnt der Fackellauf über die Felder, um die dem 
Wachsthum schädlichen Dämonen und Hexen zu vertreiben und das 
Ackerland der Segnungen des heiligen Feuers theilhaftig zu machen. 

Wie bei den anderen Jahresfesten, so ist auch bei der 
feierlichen Begehung der Wintersonnenwende dies Dämonen- 
verjagen zu einem völlig selbständigen Brauch geworden. Es 



erstreckt eich auf den Obstgarten'), die ^ruchtfelder"), Haus 
und Hof ^) und den men ach liehen Körper *) und wird durch 
Peitschenknallen, Euthenschlagen, Lärmen aller Art und Schiessen 
(in der Verkirchlichung der Sitte durch ßäuchern) vollzogen. Wenn 
dieser wichtige Act vorüber ist und man aus der emporlodernden 
flamme und der verglimmenden G!uth allerhand Weissagungen ge- 
macht hat, Bo nimmt ein jeder der Theilnehmer am feste von der 
Brandstätte ein brennendes Scheit mit sich, um damit das zuvor 
sorgfältig autigelÖschte Heerdfeuer wieder anzuzünden. Sorgsam 
sammelt man auch die Asche und die verkohlten Ueberreste des 
geheiligten Feuers, denn sie gelten für zauberkräftige Talismane 
nnd finden deshalb bei Ackerbau und Viehzucht die mannigfachste 
Verwendung. 

LHe Uebe rein Stimmung des Herganges bei dem Mittwinterfeuer 
mit demjenigen bei den Frühlings-, Mai-, Hagel- und Erntefeuera 
liegt zu sehr auf der Hand, als dass dies noch eines weiteren Be- 
weises bedürfte; aber nicht nur der Hergang, sondern auch der 
Zweck, weswegen es entflammt wurde, war bei dem Weihnachts- 
feuer derselbe wie bei den übrigen Jahresfeuern. Wie diese, kann 
nämlich auch jenes nur behufs der Darbringung von Opfern ent- 
zündet worden sein. Ganz bestimmt sagt das Weisthum von 
Tavem aus, der Christblock müsse geliefert werden, damit an seiner 
Gluth der Christbraten hergerichtet würde: ,Item ein bochg zu 
hawen vff Christabend vor den Christbraten.' In Herefordshire 
steht das Weih nacht efeuer noch nach dem heutigen Brauch in 
engster Beziehung zu dem schönsten Ochsen des Stalles. 
Femer war es in England zur richtigen Begehung des Festes er- 
forderlich, dass, so lange das Feuer brannte, reichlich getrunken 
wurde, in welchem Brauche wir unschwer das alte heidnische 



') Vgl. a. 211 fg. 

") Ich erinnere nur an den über ganz Deutschland verbreiteten Aber- 
glauben, dasB demjenigen, welcher am Silvesterabend mit Gewehren Über aeine 
Felder schieaat, die Hexen die Sat nicht schädigen könnten. 

=) Verkirchlioht besonders in Siiddetttschland erhalten, wo der Priester 
(thaUweise aber auoh dar Hauavater oder der Hirt) in der Weihnachts-, Nen- 
juhrs- und Epiphanias • Nacht oder überhaupt in einer der ^wölf Nächte 
das ganze Haus mit Weihrauch ausräuchert, weshalb diese Nächte auch den 
Hamen .ßauchnächte' lÜhren: Tgl. u. a. Wuttks, Volksaberglaube, 3. Aufl. 
g 74. 253. 359. 36ii fg. 683. Echt beidniseh wird der Brauch b ei apiela weise noch 
in Schlesien ausgeübt: Philo vom Walde, ycbleeien in Sage u. Brauch. ». 116—117. 

*) Vgl. darüber die zahlreichen, von W. Mannbaidt (Baumkultua. s. 265— 2Ö8) 
beigebrachten Belege. 
I 17* 
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Minnetrinken wieder erkennen. Selbst die Erinnerung an den 
Opferschmaus hat sich in der sowohl bei den Angelsachsen aLs 
auch bei den Deutschen des Festlandes heimischen Sitte erhalten, 
nachdem das Feuer niedergebrannt ist, noch in derselben Nacht 
ein grösseres Gelage zu veranstalten. 

Was zunächst die Thieropfer angeht, welche bei der Feier 
der Wintersonnenwende dargebracht wurden, so weist auf dieselben 
ausser der eben beigebrachten Stelle aus dem Weisthum von Tavem 
und der auf ein Ainderopfer zurückdeutenden Sitte von Herefbrdshire 
auch noch anderes hin. In Ostenholz bei Fallingbostel erzählt mau 
von dem dortigen Hellhause folgendes : ,Wenn der Christabend ge- 
kommen und der Helljäger umgezogen ist, hat der Wirth des Hell- 
hauses jedesmal eine Kuh hinauslassen müssen, und die ist, sobald 
sie nur draussen war, regelmässig verschwunden gewesen. Welche 
Kuh das aber jedesmal sein muste, hat man vorher schon ganz 
genau wissen können; denn wenn es so um den Michaelistag oder 
Martinstag gekommen, hat sich die Kuh, welche an der Beihe 
war, zusehends vernommen und ist endlich bis ziun Ohristabende 
die fetteste gewesen. Das that man viele Jahre, endlich wurde es 
zu lästig, und als der Helljäger einmal wieder kam, machte man 
das Haus fest zu. Aber da entstand ein Lärmen und Toben um 
dasselbe herum, das fürchterlich war. Die Hunde des Helljägers 
liefen schnuppernd um und um, und die Kuh, welche an der fieihe 
war, wurde im Stall wie rasend und liess sich nicht zur Auhe 
bringen. Da konnten es die Leute im Hause nicht länger aushalten, 
machten das Thier los und das Thor auf und riefen: ,Na, so lauf 
in's Dreiteufels Namen!' Da ist sie sogleich fortgewesen, der 
Helljäger aber auch seit dieser Zeit nicht wieder gekommen^^) 

Allerdings haben wir es hier nur mit einer Sage zu thun, aber 
dieser Sage liegt eben als historischer Kern das alte ]EUnderopfer 
zu Grunde, welches in den Zwölften dem Sturm- und Himmelsgott 
Wuotan, dem Helljäger, dargebracht werden muste. Li Ver- 
bindung mit diesen Rinderopfem setze ich auch folgende Stelle in 
der Decreten-Sammlung Burchards von Worms (f 1024). Da, wo 
derselbe gegen die zu seiner Zeit noch üblichen heidnischen Neu- 
jahrsbräuche eifert, sagt er nämlich: ,Yel in bivio sedisti suprs 
taurinam cutem, ut et ibi futura tibi intelligeres/*) Eine ge- 
wöhnliche Bindshaut kann dies unmöglich gewesen sein, denn wie 



>) Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 310. HI; H. Weichelt, Hsnnover. 
Geschichten u. Sag. IIL Bd. s. 3& Nr. 211. 

•) Grimm, D. li. Aberglaube. C. 



Iiätte eine solche demjenigen, welcher sich in sie hüllte, die Kraft 
verleihen können, in die Zukunft zu schauen. Es war die Haut 
des Opferrindes, welche dadurch, daee sie der den Göttern ge- 
bührende Antheil beim Opfer war, Zauberkraft erhielt. 

Ein Rinderopfer liegt ferner der bei den ärmeren Leuten Ober- 
baierns um Weihnachten üblichen Sitte zu Grunde, sich zusammen 
zu tban, auf gemeinsame Kosten eine Kuh zu kaufen, sie zu 
schlachten und dann gemeinschaftlich zu verzehren.*) Ja ich möchte 
selbst folgende Bräuche auf die in den Zwölften dargebrachten 
Slieropfer oder die in heidnischer Zeit denselben gleichwerthigen 
Pferdeopfer beziehen. Fast allenthalben in Nord- und Mittel- 
deutschland und auch hie und da in Suddeutschland Hndet sich der 
Brauch, dass in der Weihnachtszeit in den Dörfern eine vermummte 
Gestalt von Hof zu Hof zieht und dort ihre Spässe treibt. Dem 
Darsteller, gewöhnlich einem jungen Burschen, hat man zu dem 
Zweck einen grossen Hut aufgesetzt, vor die Brust und auf den 
Rucken je eiu Sieb gebunden, dieselben sodann mit weissen Tuchern 
bedeckt und schliesslich vorne einen Pferdekopf, hinten einen Pferde- 
schwanz befestigt. Das Ganze wird den verschiedenen Sagen- 
Sammlungen zu Folge der Schtmmelreiter genannt und soll nach 
der Ansicht unserer Mythologen den Umzug des Himmelsgottes 
Wuotan in der heiligen Zeit der Zwölften dramatisch darstellen. 

Was soll das nun beissen: der Umzug des Schimmelreiters ist 
eine dramatische Darstellung des Umzuges Wuotans? Soll damit 
gesagt werden, dasa der Brauch so, wie wir ihn jetzt kennen, auch 
im Heidenthum ausgeübt wurde? Das ist wohl kaum möglich, denn 
der ganze Aufzug ist schwerlich dazu geeignet, bei den Zuschauern 
eine würdige Vorstellung von der Grösse des Himmelsgottes hervor- 
zurufen. Man wird entgegnen, im Heidenthum habe man statt 
des nachgemachten einen wirklichen Schimmel genommen. Wo 
bleibt man dann aber mit dem Schimmelreiter, dem auf dem 
Pferde reitenden Gott? Unmöglich darf man doch den alten Deutschen 
Eumuthen, dass sie bei dem Mittwinteropfer durch einen als Gott 
ausgeputzten Menschen den Wuotan darstellen Hessen. Also könnte 
man etwa nur behaupten, dass sein Bild auf den heiligen Schimmel 
gesetzt worden sei. Nun erwäge man, ob sich wohl etwas ge- 
schmackloseres denken lässt, als dass unsere heidnischen Vorfahren 
das Abbild ihres hoben Himmelsgottes auf den Rücken eines Pferdes 
gebunden hätten. Götterbilder können füglich nur auf heiligem 
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Wagen durch heilige Rosse oder Stiere in feierlichem Umzug durch 
das Land geführt werden, aber nicht als Reiter auf dem Pferde 
sitsen, wo sie durch ihr unaufhörliches Schwanken das Lachen der 
Zuschauer erregen. 

Der Brauch des Schimmelreiters muss mithin auf eine andere 
Weise, als bis jetst geschehen , erklärt werden. Nun fand ich bei 
der Nachforschung über die Verbreitung dieser Sitte in Pommern, 
dass dieselbe zwar in der ganzen Provinz und östlich bis weit in 
das Preussische hinein ziemlich allgemein um die Weihnachtszeit 
geübt wird, dass sich aber der Name Schimmelreiter nirgends 
findet, sondern überall in diesen Gegenden die vermummte Gestalt 
nur der Schimmel genannt wird. Der grosse Hut, den der Dar- 
steller der Maske nach altem Herkommen auf dem Haupte trägt, 
und in dem die meisten deutschen Mythologen mit Gewisheit den 
Breithut Wuotans wieder erkennen, ist nach der Ansicht des pommer- 
schen Landvolkes nur dazu da, um das Gesicht des Burschen ganz 
zu verdecken und die Täuschung, als habe man ein wirkliches 
Pferd vor sich, noch grösser zu machen. 

Alle Schwierigkeiten, welche sich uns bei der Besprechung der 
Sitte des Schimmelreiters entgegen stellten, fallen fort, wenn 
uns in jenem Au£sug nicht ein reitender Gott, sondern nur ein 
Schinmiel vorgeführt werden soll. Aehnliche Bräuche begegneten 
uns ja bei der Untersuchung über die verschiedenen Jahresopfer 
schon mehrfach. Bei den Hahn- und Gans-, bei den Bock- und 
Stieropfem fanden wir, dass aus dem wirklichen Opfer im Laufe 
der Zeit mit dem Sinken des Heidenthums ein Opferspiel ward, 
bei welchem dann häufig anstatt des lebendigen Thieres eine Nach- 
bildung desselben genommen wurde, die man entweder aus Hdz 
und Stroh verfertigte oder durch verkleidete Menschen darstellte. 
Im letzteren Falle wurde, wie bei der Darstellung des Schimmels 
(Schimmelreiters) durch das Aufbinden von Sieben, das Behängen 
mit Tüchern und die Befestigung eines Thierkopfes an dem Ganzen 
eine thierähnliche Gestalt gewonnen, welche, je nach dem em Slier- 
oder Bockopfer zu Grunde lag, der Ochse, der Bock, die Geiss 
genannt wurde. Da wir nun nachgewiesen haben, dass im Heiden- 
thum um Mittwinter Rinder-, also in älterer Zeit auch Pferdeopfer, 
dargebracht wurden, so liegt es nahe, in der Sitte des Schimmels, 
Schimmelreiters, eben&Us ein Opferspiel zu erkennen, welches aus 
dem für Wuotan bestimmten Rossopfer beim Fest der Wintersonnen- 
wende seinen Ursprung nahm. Es läge also auch nach dieser Erklärung 
in dem Schimmelreiter eine Erinnerung an den Wuotancultus vor, 
aber nicht der umziehende Himmelsgott, sondern dasi demselben ge- 



biihrende Pferdeopfer würde durch den Brauch dramatisch dar- 
gestellt werden. 

Ehe wir jedoch berechtigt Bind, ein endgiltiges Urtheil zu 
filllen und alle Berichte über das Vorkommen des Scbimmelreiters 
zur Weihnachtszeit auf Pferdeopfer zurückzuführen, muse zuvor an 
Ort und Stelle nachgeforscht werden, ob die verecliiedenen Sagen- 
forscher ein Recht gehabt haben, in ihren Darstellungen der Sitte 
da^ Hauptmoment auf den Reiter zu legen, und ob nicht vielmehr 
das Landvolk überall in dem Auffttbren des Schimmels den Kern- 
punkt des Brauches erblickt. Sollte letzteres, was mir sehr wahr- 
scheinlich dünkt, der Fall sein'), so würden wir auch bei der 
Frühlings-, Mai- und Hageifeier und ebenso bei dem gemeinen 
Erntedankfest noch die deutliche Erinnerung an ehemalige Pferde- 
opfer erkennen dürfen, denn ausser zu Weibnachten tritt auch bei 
allen diesen Festen hier und da in Deutschland die Gestalt des 
Scbimmelreiters auf. 

Weiter möchte ich in folgendem Sagenzug eine Erinnerung an 
die ehemals zur Jutzeit dargebrachten Pferdeopfer erblicfeen. Ueber 
ganz Nord- und Mitteldeutschland hin findet sieb der Glaube, dass 
in den Zwöltten der wilde Jäger, oder, wie er noch beute In 
Meklenbiirg und Pommern genannt wird, der Wod, dei Wootk, seinen 
Uoizug halte, was für die Fruchtbarkeit des kommenden 
Jahres von grosser Bedeutung erachtet wird.^) Eine 
lange Reibe von Sagen berichtet nun, dass der wilde Jäger bei 
dieeem Umzug den Leuten, welche ihn anriefen, als ihren Antheil 
eine Pferde- oder Rinderkeule herabgeworfen habe. Hatte der 
Mensch durch seinen Huf die Gottheit verspotten wollen, so ver- 
wandelte sich der Schenkel am anderen Tage in ein übelriechendes 
Aas oder todtete wohl gar durch die Wucbt, mit der er zugeworfen 
wurde, den frechen Spötter; geschah der Ruf aber aus einfältigem 
Herzen, ko ward aus dem Pferdeöeisch häufig ein grosser Klumpen 
Gold,*) Hält man zu diesen Sagen den alten Brauch, am 26. De- 

') So giebt zum Beispiul Kuhn in aeinem Aufsatz , Wodan' (io flanpti 
Zeitsclirift V. s. 472) zu, dua der Schimmelreiter, uuter dem er den umziehenden 
"Wodan verstanden wissen will, in Norddeutachlaud gewöhnlich kurzweg 
der achimme! heisse. 

") Wuttke, S i'ii 2. Aufl. § 17. S ^i■ 

s) Vgl darüber u. a.: Kuhn u. Schwarlz, Nordd. Sag. Nr. 63. Nr. 151; 
Wolf, Niederländ. Sag. Nr. 259; Kuhn, Weslfäl. Sag. 1. Nr. 195; IL b. 10, U, 14; 
Bobwartz, Der heatige Volksglanbe. s. 11; Schambaoh u. UUller. Nr. 9ö, 96, 99; 
A. Harland. Sag. u. Myth. aus dem SolUuge. a, 79; Müllenhoff. Nr. 487. 494, 
199, Ö9!l, 602; Haudelmami, Nordclbisclie Weihnochteu. s. IS; Bartsch, Jleklenb. 
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sember, dem Stepbans- oder, wie ihn die Alten nannten, dem 
Pferds tage, die Pferde im Galopp über die Felder za jagen, sie 
8ur Ader su lassen und Rosshufen über den Stallthüren an- 
zunageln, um das Vieh dadurch vor Zauberei, Hexerei und Krank- 
heit zu schützen^), so scheint mir in dem Pferdefuss, den der wilde 
Jäger bei seinem Umzug in den Zwölften herabwirft, eben nichts 
weiter zu liegen, als eine Erinnerung an den Opferantheil, welcher 
dem Wuotan von dem Pferdeopfer gebührte. 

Ganz verfehlt ist die Deutung, welche Schwartz in seiner 
Schrift ,Der heutige Volksglaube und das alte Heidenthum mit Be- 
zug auf Norddeutschland' (s. 15) giebt Er bezieht nämlich den 
mit einem laut hallenden Nachruf begleiteten Wurf des vrilden 
Jägers mit der Pferdekeule auf den Blitz und den darauf folgenden 
lauten Donner. Dagegen spricht, dass man sich den wilden Jäger 
fast ausschliesslich zur Zeit der Wintersonnenwende umziehend 
denkt, in welcher Jahreszeit Gewitter gewis zu den grösten Selten- 
heiten gehören werden, und dann müste doch, ehe eine derartige 
Deutung dSn Werth einer berechtigten Hypothese beanspruchen 
darf, zuvor die Wesensgleichheit des Wettergottes (Thunar) mit dem 
Hinunelsgotte (Wuotan) nachgewiesen werden. 

Ausser Rindern und Pferden opferte man ferner bei dem Mitt- 
winterfeste auch Schweine. Ein Lauterbacher Weisthum vom 
Jahre 1589 verordnet, dass die Hübner zu dem auf Dreikönigstag 
gehaltenen Gericht ein reines, schon bei der Milch vergelztes (noch 
säugend verschnittenes) Goldferch liefern sollen. Dasselbe wurde 
rund durch die Bänke geführt und ohne Zweifel hernach ge- 
schlachtet.*) Hierzu halte man den thüringischen Volksglauben, 

Sag. L Nr. 19. Nr. 22; Kuhn, Mark. Sag. Nr. 23. Nr. 63; Proehle, Harzsagen. 
s. 125, 126; Unterharz. Sag. 8. 206 fg.; E. Sommer, Sagen aus Thüringen. 8. 7 fg.; 
örohmann, Sag. a. Böhmen s. 78; Grimm, D.M.» s. 881, s. 883; Wuttke«. § 16. 
§ 18. Dieselbe Sage findet sich auch in ganz Pommern und ebenso in Schlesien am 
Biesengebirge hin (mündlich). — Nach anderen Sagen wirft der Wode, der 
wilde Jäger, einen Menschenschenkel herab: vgl. dazu Wuttke». § 16; Kuhn, 
Westfäl. Sag. I. Nr. 403; II. s. 11; Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 76; 
Bartsch, Meklenb. Sagen. I. Nr. 10. Nr. 24; Meier, Schwab. Sag. Nr. 135; Wolfs 
Ztschrft I. s. 292 fg.; 11. s. 35, s. 181; Höfer in Pfeiffers Ghermania, I. s. 101—105. 
Da diese Schenkel gewöhnlich von den dämonenhaften Holzweibem, Hünen etc. 
oder von menschlichen Leichen herrühren, so ist hier wohl nicht an ehemalige 
Menschenopfer zu denken, sondern an die alte Feindschaft zwischen dem 
Himmelsgott und den Walddämonen und an seine Eigenschaft als Todten- 
gottheit. 

^) Montanus. s. 16; vgl. dazu Thom. Naogeorgus, Begnum Papisticuin. löfö. 
Lib. IV. s. 132 fg. ; Hüdebrand, De Diebus Festis. s. 33. § 8. 

*) Grimm, Weisthümer. HL. 369. 
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wonach, wer am ChristabcDd bU zum ÄbeDdessen sich der Speise 
ganz enthält, ein goldnes junges Ferkel zu Gesicht bekommt,*) 
Audi bei den Sachsen .Siebenbürgens herrschen ähnliche Meinungen, 
denn dort soll um die Weihnachtszeit die Adventkräm oder 
Adveutsä, in anderen Gegenden auch Krästschwging, Noa- 
jörssohweing, gäldä Schweinj, eiserii Schweinj, Gotta- 
börioh, Gottsbärgel genannt, ihren Umzug halten.*) 

Noch deutlicher weist auf das heidnische Schweineopfer zurück, 
dass man zu Oxford auf Weihnachten ein Eberhaupt ausstellt, 
feierlich umher trägt und dabei singt: 
, Caput apri defero 
KeddenB laudes dQoiiito.'^) 
Weiter ist die ziemlich allgemein in Deutschland verbreitete Sitte, 
kurz vor dem Christfest ein Schwein zu schlachten und dann am 
ersten Feiertag als Festgericht einen Schweinebraten zu verzehren, 
nicht zu vergessen. Der ganze Monat erhielt von diesem Brauch 
den Namen Schweinemonat und der alte Calendervers auf 
den Dezember lautet mit Bezug darauf: 

,Pr»flseii wil ich vnd lebon wol, 

Ein Saw ich jetzund Btechen aol. 

Barzii werd ich mich warm halten, 

Und hoff, ich werd mit ehi-eu alten.' ') 
Dass wir es nämlich bei den zu Weihnachten geschlachteten 
Schweinen nicht mit gewöhnlichen, sondern mit ehemaligen Opfer- 
schweinon zu thun haben, ergiebt sich daraus, dass den Fingeweiden 
und Knochen dieser Thiere sowie dem Stroh, welches durch das 
Auflegen der Würste mit dem Fleische des Weihnachtsachweines in 
Berührung gebracht iät, zauberische, das Wachsthiim fördernde 
Kräfte zugeschrieben werden , Kräfte, welche eben nur den Resten 
eines Opfers innewohnen können.*^) 

In manchen Gegenden ist in Folge einer Verkirchüchung der 
Sitte das Sehweineopfer auf den Tag des heiligen Antonius, den 
17. Januar, verlegt worden. Man nennt die an diesem Tage ge- 
schlachteten Schweine An touiussch weine, und noch heute opfert 
man in Herkenrath, bei Bensberg im Herzogthum Bergen, Fleisch 
v<m wichen Antoniusschweinen auf dem Altare. Gewöhnlich sind es 



') GutgBBelts Beitrg. z. (reech. d. duutsch. Altei-tli. Meiniogen ISäl. ». 138. 
*) Schuster, Wodeu. 8. 22. 
=> Grimm, D. JL'' s. 196; Nachtrag, a. 7(i. 

*) PraetoriuB, Weihuachtsf ratzen, a. 299 fg.; J. Üoleros, Calendariom 
oeoonomicum et perpetaum. Witt«nbet^ 1691, Sab Deoember. 
'■) Vgl. B. 213 fg. 



weniger fleischige TheUe, Halbkopfe and geräucherte Rücken- 
«tdcke, welche der Pfarrer nach dem GK>Ue8dien«te an die Armen 
venheilt Anf solche Gebräuche deutet auch der bekannte Yolks- 
wit£ hin, dass am 17. Januar nicht allein dem heiligen Antonius, 
sondern auch seinem Schweine geopfert werde. ^) 

Selbst daran hat sich die Erinnerung erhalten, dass mit dem 
Weihnachtsschwein, bevor man es opferte, Weissagungen angestellt 
wurden. Im Oberbergischen war es bis in den Anfang dieses Jahr- 
hunderts hinein Sitte, da^s der Hausvater in der Christnacht ein 
Schwein aus dem Stalle holte und in die Stube führte. Dort kniff 
er dasselbe zum Quieken und sprach ihm dann mehrere Fragen 
vor, z. B.: 

.Witschen, sag mir Witzchen, 
Viel oder ein Fitzchen ?* 
oder: 

«Witschen, sag mir alsbald, 
Im Feld oder Wald^ 
•le nach dem das Thier darauf quiekte, schloss der Bauer auf eine 
reiche oder karge Ernte, nahm er es für Vorhersagung, ob im Felde 
die Wurzeln gut wachsen, oder im Walde die Eicheln und Buch- 
eckern besonders gedeihen würden.^) In Oesterreich macht man 
in derselben Nacht, in Siebenbärgen am Silvesterabend, auf ähn- 
liche Weise aus dem Grunzen der Schweine Weissagungen auf 
Liebe und Ehe.') 

Dargebracht wurde das Schweineopfer, wie die Ergebnisse 
unserer früheren Untersuchungen lehrten, der mütterlichen Erdgott- 
heit, der Berchta, Fria, Holda. Eine willkommene Bestätigung 
dafür liefert der Umstand, dass der heilige Dreikönigstag, an dem 
nach dem Lauterbacher Weisthum die Hübner das Goldferch zu 
liefern hatten, an dessen Abend man nach thüringischem Volks- 
glauben das goldne Ferkel erblicken kann, in vielen Gegenden 
Deutschlands Frau -Hollenabend oder Berchtentag ge- 
nannt wird.*) 

Die Analogie zu der Frühlings-, Mai-, Hagel- und Emtefeier 

HontaniCs. s. 17. Vgl. sonst über Antoniusschweine auch Seb. Franck, 
Weltbuch. L Theil. f. 131. 

*) Montanas, s. 12 fg. 

*) Schuster, Deutsche Mythen a. siebenb.-sächs. Quellen, s. 443; Wuttke, 
Volksaberglaube. 2. Aufl. § 341. 

*) Kuhn, Westf. Sag. I. s. 331; Kuhn u. Schwartz, Nordd. Gebr. Nr. 183; 
Bömer, Volkssagen aus dem Orlagau. s. 159. vgl. s. 126. 133. Auoh in Baiem 
sagt man am Vorabend Epiphaniae, die Berohe komme: Schmeller, Bair. 
Wörterb, 2. Aufl. I. s. 269. 



erheischt, daes nebeu dem Binder- und Pferdeopfer für den Himmels- 
gott ein Hundeopfer, neben dem Schweineopfer für die Erdgottheit 
ein Katzenopfer dargebracht wurde. Spuren dieser Hunde- und 
Katzenopfer finden sich noch hie und da in den Volksbräuchen 
vor. So wirft man in Lauenburg am Weihnachtsmorgen , bevor 
das Vieh getränkt wird, einen Hund ins Tränkwasser, damit das 
Vieh nicht räudig weide; denn Waden macht das Wasser 
unruhig. Aehnlich verfährt man in Mehlenburg,') In der Uckermark 
thut man ein (jleiches mit einem Hund oder einer Katze.') In 
Böhmen fängt man zu Weihnachten einen schwarzen Kater, 
kocht ihn und vergräbt ihn in der Nacht unter einen Baum, da- 
mit kein böser Geist dem Felde schade, Wer einen gewissen 
gabiigen Knochen von einer solchen Katze bei sich trägt, kann sich 
unsichtbar machen.^) 

Nicht so reichlich wie mit Zeugnissen über blutige Opfer fiir 
Wuotan und Fria sind wir mit Nachrichten über Thiecopfer für 
Thunar versehen. An (las Eichhornopfer fiir diesen (iott erinnert die 
englische Sitte, zu Weihnachten ein Eichhornjagen abzuhalten.*) 
Was dagegen die Bock- und Hahnopfer angeht, so haben sich 
Spuren davon nur in den Weissagungen erhalten, welche man mit 
diesen Thieren in den Zwölften zu machen versteht. Im Erzstift 
Salzburg und in Ostpreussen gehen die Mägde am Silvesterabend 
oder überhaupt in einer der heiligen Nächte in den Schafstall und 
greifen hinein. Erhaschen sie dabei einen Bock oder Hammel, so 
heirathen sie, ergreifen sie ein Schaf, so bleiben sie noch ledig; 
ist das betreffende Thier aber ein Lamm, so bekommen sie ein un- 
eheliches Kind.*) In Sachsen, Schlesien, Thüringen, dem Erz- 
gebirge, Pichtelgebirge, Voigtland, in Lauenburg, Oesterreich und 
Schwaben wii^aen die Mädchen dasselbe an diesen Abenden aus 
dem Krähen oder dem Laufen von Hähnen, Hühnern und Gänsen 
vorherzusage n. Sie sprechen dabei: 

.üaokert der Hahn, 

So krieg ich en Uaa; 

Gackert die Kenn, 

So krieg ich noch kenn.'') 

<) Wuttke, TDlkrabergUube. S. Aufl. g 78, 173, 684; E. Bartacb, Meklenb. 
Sag. n. Nr. nMa,u.b. 

*) Häadlich aus Paeaon bei Angermände. 

•) Grohmann, Aberglaube a, Böhmen. 5G, 87; vgl, Wuttke, Volksaberglaube. 
2.Anfl. §4S1,439,4?4. 

*) Kuhn in v, d. flagi'us «ermauia. VTI. s. 433. 

») Grimm, D. M. Aberghiubu. Nr. 953 ; "Wuttke .Volksaberglaube. 2. Aufl. §337. 

') Chemii. Rockenpbil. IL 10; Wuttke, VoUisabergkube. 2. Aofl, § 'Hl, 3tö. 
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Noch im vorigen Jahrhundert bezogen sich diese Weissagungen 
jedoch nicht allein auf Liebe und Ehe, sondern auch auf die zu er-, 
wartenden EJmteaussichten. Die Ohemnitzer Rockenphilosophie be* 
richtet den Aberglauben: ,So oft der Hahn Christnachts kräht, so 
theuer wird selbiges Jahr ein Viertel Korn' und auch in der 
Bunzlauischen Monatsschrift (Jahrgang 1791 u. 92) heisst es: ßo 
vielmal der Hahn Christnachts unterm Gottesdienste kräht , so viel 
Böhmen gilt das nächste Jahr das Viertel Korn/^) 

Wie bei den anderen Jahresfesten, so konnte auch bei der 
Mittwinterfeier das Hahnopfer durch ein Eüeropfer vertreten werden. 
In dem heutigen Volksbrauch kennzeichnen sich diese Opfereier 
noch durch die Zauberkräfte, welche ihnen beigemessen werden. 
In Oesterreich sieht man am Neujahrsmorgen vor Sonnenaufgang 
durch ein frisch gelegtes Hühnerei, in welches zwei Löcher gemacht 
sind, nach Osten hin und deutet aus den darin sichtbaren Figuren 
die Zukunft. Wenn man in der Oberpfalz während der Ohrist- 
messe unter jede Achsel ein Ei steckt und in die Kirche die drei 
ersten Schritte rückwärts geht, und dann, gegen die Gemeinde 
gewendet, durch die Euer hindurchsieht, so kann man alle Hexen 
des Dorfes erkennen. In Pforzheim in Nieder -Baden wiederum 
herrschte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der Glaube, 
dass derjenige, welcher am Morgen des Christtages ein ungesottenes 
Ei esse, sehr schwer tragen könne.') 

Wird man auch in Anbetracht dieser Zeugnisse nicht zweifeln 
können, dass dem Thunar zu Mittwinter ganz gleichartige Opfer 
fielen wie bei Frühlings-, Mai-, Hagel- und Emtefeier, so muss es 
doch befremden, dass sich nur an die Kräfte , welche den Opfer- 
schafen, Hühnern und Eiern beigemessen wurden, die Erinnerung er- 
halten haben sollte, nicht aber an das Opfer selbst. Den hierdurch 
entstehenden Schwierigkeiten können wir nur dann entgehen, wenn 
es uns gestattet ist, einen Brauch in derselben Weise zu erkUuren, 
in der wir vorher die Sitte des Schimmelreiters oder, besser gesagt, 
des Schimmels ausgelegt haben. 

Ueber ganz Deutschland hin findet sich die Sitte verbreitet, 
in der Weihnachtszeit einen nachgemachten Bock darzustellen, 
welche Nachbildung dann den Namen Bock, Klapperbock, 
Habergeiss etc. erhält. Dieser ,Bock' ist dem »SchinooneP 
in jeder Beziehung wesensgleich, fuglich muss er auch genau 
so wie jener gedeutet werden. Wir haben deshalb abzuwarten, 



Ohemn. Kockenphil. YL 80; Grimm, D. H. Aberglaube. Nr. t065. 
«) Wutike'. § 346, 375; Orimm, D. M. Aberglaube. Nr. ö85. 
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ob eine eingehende EiozelunteraucLung unsere Behauptung, dass 
der Schimmelreiter aus einem ehemaligen Schimmelopfer entstanden 
ist, rechtfertigt oder nicht. 

Gehen wir nun von den blutigen Opfern auf die Trankopfer 
über, deren Vorkommen für das Fest der Wintersonnenwende schon 
der zu Herefordshire übliche Brauch, so lange das Feuer brannte, 
reichlich alten Cider zu trinken, bezeugte. Dieser heidnische Minne- 
truok bewahrte aber nicht Überall so eng seinen Zusammenhang 
mit dem Opferfener; in den weitaus meisten Fällen hat er sich viel- 
mehr ganz davon los gelöst und ala selbständiger Weihnachtsbrauch 
an einen der in diese Zeit fallenden kirchlichen Festtage angelehnt. 

Seb. Franck schreibt in dem Weltbuch: ,Am dritten tag dar- 
nach begebt man S. Johans fest, da trinckt jederman S. Johans 
segen, das ist, ein gesegneter Wein ob Altar, darausz man Kugele 
machet fürs Wetter vnd schauwer, damit auch viel zauberev treiben. 
An diesem tag trincken die Männer die stärcke, die Frawen aber 
die schöne,'*} Dieselben Wunderkräfte wissen auch Thomas 
Naogeorgus, Burkhardt Waldis und Strigenitius von dem Johannis- 
segen 2U rühmen'); andere Schriftsteller dagegen lassen ihn vor- 
nehmlich als Schutz gegen Gift getrunken werden. So heisst es 
z. B. bei Nicolaus Gryse : ,An 8. Johannis dage in den Wynachten, 
segenet men den Wyn ock afFgödiacher wyse dorch miazbrukinge 
des H. Namen Uadea vnd gifft vor, dat aolcker in gesegender Wyn 
dorch de vorbede Johannis vor allen vorgifft denen, vnd nicht alleine 
dem Ijyue sondern ock der Seelen Salichet eines Minacben, de en 
drincket, schal beylsam syn. Hyrby letb men dat jar gudt syn, 
deit also einen valet drunck, vnd des nyen thoksmenden jarea wil- 
kamen Söpe, also drincken de vorflökeden Lüde S. Johannis Segen.' *) 



') Seb. Franck, Weltbuch. 1667. Tlieil L f. 132. Eine ganz ähnUche Stelle 
in einer achwäb. Hdschrft. des IG-IIT. JhdtB. bei Birlinger, Aus Sotiwabeii. 
II. a, 158. 

*) Thora, Naogeorg-us, Regnam Papisticom. Basel l&5ä. Lib, IV. b. 133; 
Burkhardt Waldis {16, Jhdt.), PapiatisuheB Reich. 3, 5; Weimar. .Jahrh, 
VI. 28; Zingerle, Johantiisaegen und Öertrudenminne. a. 191 fg.; Strigenitius. 
Part. m. f. U7. 

") Nie. Gryae, Spegel des antichr. Pawestdoms. 1593. De I. Bede, Vgl. 
weiter darüber Mattheaiua, Von der Sündfluth. p. 391; Petrus Hosellanua. 
Paedolog, Dialog. XXIV; Pibiger, De Pooulo 8. Joannis, quod vulgo appelUnt 
S. Johannis -Trunck. Lipsiae 1675. § 30, ö9, 74. — erimm citieH D. M.' s. 55. 
Anm. 1: Thomaaiui, De Pooulo e. Johannia vulgo Johanni Strunk. Lipa. 1675. 
Es kanu diea nur eine Verwechslung mit der obeu aagefuhrten Schrift 
Fibigers sein, welcher dieselbe als Diesertatioa schrieb ,Prae8ide Viroampliaiimo 
atque escellentiaBimo, Dr. M. Jacoho Thotuasio' etc. 
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Noch andere Berichte besagen , dass dar Johannissegen auch 
auf das Gedeihen des Viehstandes und des in den Fässern liegen- 
den Weines von grossem Einfluss war. Gretser (Oper. omn. Tom. 
I. 201 a.) erzählt: ^Nec desunt qui inde etiam in alia vini dolia, 
venefieiomm avertendorum gratia, aliquid huius oonseorati vini in- 
fundant. Nee eventus pietatem proborumque exspectationem fallere 
solet'^) Schmeller bringt (aus Schtr. 123. f.) die Stelle bei: ,Qui in 
die S. Johannis Ev. de amore S. Johannis faciunt pisturam pro peco- 
ribus.**) und Fibiger endlich berichtet darüber in seiner Schrift 
,De Poculo S. Joannis': ,Enimvero sie opinantur, maxime valere 
hoc poculum adversus veneni quodcunque genus, atque adeo non 
homini tantum, sed et pecori esse salutare. Ergo si bovem aut 
vaccam laedi contingat morsu mustelae (nocivus autem hie est vitae) 
vinum Joanneum pecori pro remedio esse credunt. Quin et vini 
ac cerevisiae cupis ex eo nonnihil infundunt, quo tum veneficae ar- 
ceantur tum acessere liquor prohibeatur.' Bemerkenswerth ist, dass 
nach demselben Schriftsteller zu dem Johannistrunk nicht eben 
Wein nöthig war, sondern auch Bier verwandt werden durfte, 
welches dann ebenso wie der Wein von der Menge zum Altar ge- 
bracht und dort geweiht wurde. Wie hoch man aber die Heilkraft 
dieses Trankes schätzte, ist aus der sehr verbreiteten Redensart: 
,An Johannis Segen ist alles gelegen.' am besten zu ersehen.') 

Nach den bisher beigebrachten Zeugnissen möchte es den An- 
schein haben, als wäre nur der am S. Johannistage kirchlich ge- 
weihte Becher als Johannissegen getrunken worden, und als habe 
man nur ihm diese zauberwirkenden Kräfte zugeschrieben* Dem 
ist aber nicht also. Auch ohne den kirchlichen Segen trank man 
an diesem Tage S. Johanns Minne und erwartete davon dieselben 
Vortheile wie von dem durch den Priester geweihten Wein. Diese 
profanen Johannistrünke arteten dann meistens in arge Saufgelage 
aus, in denen sich mancher, wie Fibiger bemerkt, dem lieben 



^) Zingerle, Johannissegen. s. 179. Anm. 6. 

») Schmeller, Bair. Wörterb. 2. Aufl. I. s. 1618. 

8) Fibiger, De Poculo S. Joannis. § 7. § 18. § 6. Weitere Nachweise 
über das Vorkommen und die Verbreitung des Johannistrunkes im 15. — 18. 
Jahrhundert siehe bei: Fibiger a. a. 0.; Hildebrand, De Diebus Festis. 
Helmstadi 1701. s. 83. § 8; Zingerle, Johannissegen und Q-ertrudenminne 

a. a. 0.; Grimm, D. M.* s. 55 und Nachtrag; Sohmeller, £air. Wörterb. 
2. Aufl. I. s. 1206, 1617. Eine Geschichte vom Johannistrunk und Segen hat 
Job. Pauli, Schimpff vnd Ernst. Franckfort 1544. I. Theil. t LXXXIV. 

b. Nr. COOOLVI. und danach Hans Sachs, Ausgabe y<m. K. Goedeke nnd 
J. Tittmann. I. Bd. Lpzg. 1870. s. 287. Nr. 142. 
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Heiligen zu Eliren den Tod trank. Ja die Völlerei und Schwelgerei 
war 80 gross, daee Gelehrte des 16. und 17, Jahrhunderts olles 
Ernstes glaubten, das Weihnachtafest habe davon seinen Namen er- 
halten und müsse eigentlich AVeinnacht geschrieben werden. Da- 
neben kam es auch vor, daas grössere Mengen Weins in die Kirche 
gebracht und dort geweiht wurden, worauf dann das Gelage am 
Abend ganz in geweihtem Wein abgehalten wurde. ^) 

Die Sitte des Johannistrunkes hat eich bis in unsere Zeit 
hinein in Schwaben, Baiern, Vorarlberg, Tirol, Salzburg, Karnthen, 
Steiermark, Oeaterreich, Böhmen, Hessen, im Hildesheimschen und 
in England erhalten^), und fast überall erwartet man von dem Ge- 
nuss desselben noch heute dieselben Wirkungen wie drei und vier 
Jahrhunderte vorher. Die wetter vertreiben de Macht des Jobannis- 
Segens spricht sich in dem Tiroler imd bairischen Volksglauben 
aus, dasa den Trinker desselben der Blitz nicht erschlagen könne. 
Denselben Grund hat es, wenn man in Lichtensee in Niederbaiem 
die in die Mitte eines jeden Ackers gesteckten Antlasskreuze mit 
Johanniswein begoss, und in Loching in Oberbaiern ein rothes Grün- 
donnerstagsei, ein KränzI, geweihtes Sak, alles mit einigen Tropfen 
Johanniswein besprengt, in ein Päckchen zusammenband, in die erste 
Garbe legte und, wenn abgedroschen war, ins Ofenfeuer warf.*) 

Nicht minder wird der Johannissegen wegen seiner guten Einwir- 
kungen auf das Gedeihen des Weins hoch in Ehren gehalten. So 
trinkt man in der bairischen £.heinpfalz den Gehannswein einmal, 
um den Wein im Fasse vor Schaden zu bewahren, dass namentlich 
die Hexen ihn nicht verunreinigen, dann aber, dankit das nächste 
Jahr der Herbst gut gerathe. Im Naasauischen schüttet der Winzer 
den Johanniswein als letzten Aufguss zu dem jungen Wein in 
das FasE, damit ein Segen das Fass echliesse und den edlen 
Stoff behüte. In Karnthen giesst der Wirth Johannissegen 
in das Fass, aus dem ausgeschenkt wird, In anderen Gegenden 
Hüddeutschlands geht der Hausvater nach dem feierlichen Kund- 



•) Fibigor, De Poculo S. Jottnnia. § 6, 8, 11, 29. 

•) Meier, Schwab. Sag. a. -Ki?; ßirlinger, Tolksth. II. a. 111 fg.; Bavaria. 
1, 387, 398; Leoprechting. b. 211. Nr. 27; Quitzmann. 8.260; Vonbun, Beitrage. 
S. 133; Zingerle, Tiroler Sitten. Nr, ffi4— 938; Oarinthia, Zeit«chr. für V«ter- 
landekunde in Karnthen, 63, Jahrgang, Klagenfurt 1873. s. 268; Prit», Ueber- 
bleibael. s. 62; Ürimm, D. H.' b. 55; Seifart, flildeaheini. Sag. U. 192; Kuhn, 
Weairäl, Sag. II, a. 102, Nr. SM^; Ziogerle, JohunnisBegen und Gertrudenminne, 
e. 177; Bosegger, Sittenbilder, a. 61, b. 168—171; Kehrein, Volkssprache und 
VolksBitte. n. 8.203; Wuttke, Volkaaberglaube. 2. Aofl. S IM. 567. 639. 669. 

') Zingerle, Sitten, Nr. 936; Panaer, Beitriigfl. U. 307. 362, 212. 879. 
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tränke in den Keller und sohUttet dort unter (Stehet oder mit Her- 
sagung der Formel: 

,Am Johannissegen 

Ist alles gelegen.' 

in jedes Faes einige Tropfen des gesegneten Weins. Dadoroh soU 
das Böse vom Keller abgehalten und das zu rasche Ausgehen oder 
Verderben des Weins verhindert werden.*) 

Ganz allgemein herrscht endlich noch heute der Glaube, dass 
der Genuss dieses Weines vor allen möglichen Gefahren und Krank- 
heiten schütze. In Oberbaiem z. B. lassen sich die Bauern am Tage 
S. Johannis, des Evangelisten, ausser dem sofort getrunkenen noch 
zum Privatgebrauche Wein weihen, den sie dann während des Jahres 
als Arznei bei jeder Erkrankung trinken. Im steirischen Oberlande 
sagt man: der Johanniswein mache die Glieder stark und schütze vor 
dem Taubwerden ; bei den Kindern fördere er das Wachsthum, bei 
Mann und Frau heile er die Gicht; der Greis, der ihn trinke, 
bedürfe des Stabes nicht. Vorzüglich spricht sich dies aber darin 
aus, dass bei dem Bundtrank selbst das Kind in der Wiege etwas 
von dem heiligen Getränk kosten muss, damit jedes Mitglied des 
Hauses der heilkräftigen Wirkungen des Johannisweines theilhaftig 
werde. •) 

Aus alle dem erhellt, dass sich der Brauch des Johannistrunkes 
seinem ganzen Wesen nach in den letzten vier Jahrhunderten in 
nichts geändert hat , und dies lässt wieder darauf zurückschliessen, 
dass er schon in noch femer liegenden Zeiten dieselbe Gestalt hatte. 
Christlichen Ursprungs kann er nicht sein, denn gesetzt auch, 
dass sich die Sitte mit der späten Legende von dem Giftbecher, 
den der Apostel Johannes geleert haben soll, nothdürftig in Zu- 
sammenhang bringen liesse, wie wäre dann die überall in den Vor- 
dergrund tretende Beziehung der Johannisminne zu Weinbau. 
Witterung, Ernte, Viehzucht und dem Wohl der Menschheit sbu er- 
klären? Wir haben uns deshalb nach einer anderen Deutung um- 
zusehen, und wir werden dieselbe finden, wenn wir uns die grosse 
Verwandtschaft zwischen Johannissegen und Martinsminne vergegen- 
wärtigen. 

Beider Genuss wirkt gedeihlich auf den Wein ein. Hatte 
dieser Glaube bei der Martinsminne die Entstehung des Ammen- 



») Bavaria. IV, 2, 393; Carinthia. 63. Jahrgang, s. 268; Zingerle, Johannis- 
segen. s. 179; Kehrein, Volkssprache und Volkssitte. 11. s. 202. 

«) Bavaria. L 1, s.387; Birlinger, Volksth.!!. s. 110; Bosegger, Sittenbüder. 
8. 170; Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 194. 
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märchens zur Folge, dass in der Martinanacht alle Waaser zu Wein 
wiirdea : 

, Mar t eine, Uarteine, 

Mach alle Waaaer zu Weine.' 
80 findet sich dieselbe Anschauung auch bei dem Minnetrunk zur 
Weihnachtszeit wieder. Schon Sebastian Pranck (Weitbuch, 1567. 
f. 132} weiss zu berichten: ,Vnd haben diae (weih)nacht so für heilig, 
daz etlich beredt seind, alle brunnen werden diesen augenblick so 
Christus geborn sey, auff dise nacht zu wein, vnd in eim huy wider 
zu waeser', und derselbe Glaube findet sich noch heute allgemein 
über ganz Deutschland hin verbreitet.') Sowohl die Martinsminne wie 
der Johannissegen verleiheu den Männern Kraft und den Weibern 
Schönheit; beide bergen in sich zauberische, alle üebel und Krank- 
heiten vertreibende Kräfte, so dass man selbst die Kinder in der 
Wiege davon gcniessen läset; beide endlich nahm die Kirche, 
um sie zu sanctionieren und dadurch unschädlich zu machen, in 
ihre Hand und liess sie von ihren Priestern austheilen. Nun war, 
wie wir früher sahen, die Martinsminne unbedingt als alles lieid- 
DiBches Traokopfer anzusehen, folglich werden wir ein Gleiches auch 
bei dem Johannissegen anzunehmen haben, und wie die Martinsminne 
nicht von dem Erntefeuer und Opfer, so wird auch der Johannissegen 
nicht von dem Mittwinterfeuer und Opfer getrennt werden dürfen. 
Ist unsere Deutung des Johanuissegens die richtige, so würde 
darauf wenig Gewicht zu legen sein, dass diesem Minnetrunk im 
Xiaufe der Zeit der Name S. Johannis-Segen beigelegt wurde. 
Den Namen empfing der Brauch eben nur vun dem Tage, auf den 
seine Ausübung von der Kirche verlegt war; denn dass die Kirche 
bei der Wahl dieses Tages sich nicht von tiefer liegenden Gründen 
leiten Hess, geht daraus hervor, dass neben der kirchlichen Aus- 
tbeiluog des heiligen Weines am Johannistag für alle germanischen 
Stämme auch eine Austheilung am Stephanstag nachweisbar ist, die 
sogenannte Stephansminne. Schon Karl der Grosse wendet 
sich gegen dieselbe (Schannat, Conc. Germ. I. p. 286. cap. III. 
anni 789): ,Omnino prohibendum est umnibus ebrietatis malum 
et istas conjurationes , quas faciunt per S. Stefanum aut per 
nos aut per filios nostros prohibcmus.' ") FUr Süddeutschland 
bezeugt uns diesen Brauch Jesuwald Pickhart (d. h. Fischart) 
(Bienenkorb. I, cap. II. p. 63): ,Zn Freuburg in Preiszgau bey 
den Johanniten an einem silbernen Kettlin ein Stein, darmit S. 

') Vgl. von älteren ZeugnisBen nur Thom. Naogeorgu», Hegn. Pap. Lib. IV. 
e. 131; Fraetortus, Weih nauhtaf ratzen. 9. 3 — 16; Clienin. RockenphiL I. 65. 
') Zingerle, JohaDDiasegeD. a. 197. 
V. Joint, DeuUche Opfergebilacbo b. Ackerbau eU, ig 
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Stephan geflteiniget ward: denselben legt man jährlich an S. Stephaos- 
tag in einen Kelch, genest Wein darüber, gibt dem opferenden Volck 
darab zu trincken, das heiset für 8. Johanns -Segen S. Stephanswein, 
soll für die Baermutter gut seyn.*^) Auch Dahn erzählt in 
der Bavaria von W einweihen, welche in Niederbaiem am Stephans- 
tage stattfanden, von welchem Wein dann ein Theil zur Beförde- 
rung der Fruchtbarkeit auf die Felder gesprengt wurde.*) 
In Westfalen nannte man, unzweifelhaft in der Erinnerung an das Aus- 
schenken der Stephansminne, den Stephanstag sonst Süp-Steffens- 
Dach.^) Den schwedischen Brauch endlich bezeugt uns das Lexicon 
Mythologicum von Finn Magnusen: ,Alioqui in Suecia solenniter 
ebibitur cantharus vel poculum Stephani, Staffanskanna vel minne/^) 

Die Wesensgleichheit zwischen Stephansminne und Johannis- 
segen liegt auf der Hand. Wollte man nun mit J. Zingerle*) an- 
nehmen, dass der Johannistag mit Absicht von der katholischen 
Kirche zur Austheilung des heidnischen Minnetrunkes ausgewählt 
sei, weil die Person des Johannes dem Gott, welchem die heidnischen 
Germanen bei der feierlichen Begehung der Wintersonnenwende die 
Minne zutranken, in vielen Stücken ähnlich gewesen sei, so müste 
eine gleiche Absicht auch der Verlegung des Minnetrunkes auf den 
Stephanstag untergeschoben werden. Da aber der Apostel Johannes 
weder in seinem Charakter, noch in seiner Lebensgeschichte, noch 
in seiner Legende mit dem heiligen Stephan irgend einen auffälligen 
Zug gemeinsam hat, so können unmöglich beide als Ersatz für einen 
und denselben Gott von der Kirche hingestellt wordeü sein. Wir 
bleiben also dabei: Aus der Sitte des Johannissegens und der 
Stephansminne wird uns zwar über das bei dem Mittwinterfest dar- 
gebrachte Trankopfer schlechthin genügender Aufschluss gegeben, 
aber nicht über den Namen seines Empfängers. 

Wichtig sind diejenigen Bräuche, in denen die heidnische Sitte 
des Minnetrunkes sich von der Beeinflussung der Ejrche flrei er- 
halten hat. Im Erzgebirge wähnt man grosse Stärke zu erlangen, 
Wenn man am Weihnachtsabend viel Bier trinkt.*) Weist uns 
dieser Glaube darauf hin, dass im Heidenthume statt des fremd- 
ländischen Weines heimisches Bier zum Minnetmnk verwendet 



^) Fibiger, De Poculo S. Joannis. § 50. 

») Bavaria. I, 2, 1002. 

•) Kuhn, Westf. Sag. 11. s. 102. Nr. BÜ^- 

*) Finn Magnusen, Lex. Myth. s. 1053; vgl Wolf, Btrg. I. 125. 

^) 2iingerle, Johannissegen und Gertrudenminne. 

«) Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 455. 
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(brde, so hat eich in anderen Bräuchen die Erinnerung an die 
Weiaeagungen erhahen, welche aus dem heiligen Opfergetränk an- 
gestellt wurden. In Schwaben, Baden und der Kheinpfalz stellen 
die Leute in der heiligen Nacht einen Hchoppen Wein auf. Läuft 
derselbe um Mitternacht über, eo giebt es ein gulee Weinjahr; im 
anderen Falle hat man nicht gerade die günstigsten Hoffnungen.^) 

Wie heidnisch nämlich dergleichen Orakel sind, ersehen wir 
aus dem Bericht des Saxo Grammaticus, welcher erzählt, des 
rügischen Gottes Swantowit Bildsäule habe in der rechten Hand ein 
Hörn gehalten, ,quud sacerdos eacronim eius peritus annuatim mero 
perfundere consueverat, ex ipao tiquoris habitu sequentis anni copias 
prospecturus, . . . Postero die popuio prae foribus excubante detractum 
eimulacro poculum curiosius speculatus, si quid ex inditi liquoria 
mensura substractum fuisset, ad sequentis anni inopiam pertinere 
putabat. Si nihil ex coneuetae foecunditatis habitu diminutum vtdisset, 
Ventura agrorum ubertatis tempora praedioabat.' Der Wein wurde 
sodann ausgeschüttet und dem Hörn Wasser eingegossen.*) 

Die Weihnachtsfeuer, die Thier- und die Trankopfer, welche 
bei dem Mit (winterfest dargebracht wurden, alles lehrte, daas wir 
es bei dieser Jahresfeier mit einem Fest zu thun haben, welches, 
wie die im Eingang dieses Paragraphen angeführten Stellen aus 
der Ynglinga Saga und der Olafs helga Saga besagten, ,til gröÖrar", 
pro feracitate, gefeiert wurde. Sollte trotzdem noch ein Zweifel 
vorhanden sein, dass wir ea hier nicht mit einem solchen Opferfeet 
zu thnn hätten, ao muss er durch folgende Berichte über Opfer 
von Feldfrüchten bei dem Fest der Wintersonnenwende gelost 
werden. In Schwaben, und ganz ähnhch auch in Schlesien und 
dem Erzgebirge, nimmt man in der Christnacht um zwölf Uhr zwölf 
Mässchen von jeder Fruchtsorte, mlast sie vorher genau und thut 
dies des andern Morgens wieder, so kann man sehen, je nach dem 
in einem mehr oder weniger ist, ob die Frucht das Jahr über wohl- 
feil oder theuer wird.") An anderen Orten des Erzgebirges und 
im Voigtlande macht man, um zu erfahren, welches Getreide 
im nächsten Jahre am besten gerathen wird, am Silvester- 
abend in eine Schüssel mit etwas Wasser neun Fächer durch 
Stäbchen und schüttet verschiedene Getreidearten in dieselben. 



') Birlinger, Aua SchwabeD. I. 9. 382; Urimm, D. K. Aberglaube. Nr. 590; 
Bavaria. IV, 2. 878. 

«) Grimm, D. M.» a. 558. 

») ßirlinger in Wolfs Ztschrft. IV. B. 48. Nr. 32; Wuttke. Volksaber- 
fflaube. 2. Aufl. § B2B; Peter, Volksth. II. a. 360. 
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Welches Getreide am andern Morgen am meisten gequollen ist, 
oder die meisten Luftperlen hat, wird am besten gedeihen.^) 

Diese Orakel vergleichen sich ganz den Prophezeiongen, welche 
man aus dem Opferwein anstellte, und lassen daher mit Bestimmt- 
heit auf ein ehemaliges Kornopfer zurück schli essen. Daneben 
sind uns aber auch Bräuche überkommen, welche noch geradezu 
die Erinnerung an dies Opfer erhalten haben. Zu Leblang in 
Siebenbürgen hebt man die erste Gktrbe auf und giebt sie am Neu- 
jahrsmorgen den Vögeln des Himmels.*) In Süddeutschland 
streut man bis heute in einigen Gegenden in der Christnacht Ge- 
treide für die Vögel auf das Hausdach oder stellt ihnen eine 
ungedroschene Garbe auf die Stange vors Haus.*) In Oesterreich. 
Schlesien setzt der Bauer je einen Teller voll von seinen Feld- 
fruchten auf den Tisch, auf dass das Christkind sie s^ne und ihm 
im nächsten Jahre eine reichliche Elmte verleihe.^) In der Mark 
Brandenburg und in Westfalen sagt man den Kindern, der heilige 
Christ komme auf einem Schimmel geritten, und wirft deshalb 
Heu und Hi^er als Futter vor die Thüre. ^) In Limburg und Bra- 
bant und ebenso im Niederrheinischen und in Vorarlberg ist an 
die Stelle des heiligen Christ S. Nicolaus getreten. Da patzen nun 
die Eünder an dessen Abend selbst ihre Schuhe und stellen sie am 
Schornstein oder Heerd auf, damit der Heilige bei seiner nächtlichen 
Luftfahrt etwas hineinwerfe. Sie sorgen auch, dass Hafer und 
Heu in den Schuhen stecke, welches für sein Pferd oder seinen fSsel 
bestimmt ist.®) Aus Skandinavien wird uns berichtet: ,Juleaften 



1) Wuttke, Volksaberglftube. 2. Aufl. § 839. Verwandt und vielleidit nur 
abgleitet davon ist der alte und noch heute fast allgemedn verbreitete Brauch 
in der Weihnachtszeit aus mit Salz gefüllten Zwiebelsohalen vorher zu sag^n, 
welche Witterung im kommenden Jahre sein wird, und welche Todesfalle die 
'Familie treffen werden; vgl. dazu Grimm, D. M*. s. 1072; Aberglaube. Nr. 1081; 
Witzschel, Sitten, s. 8. Nr. 27; Engelien und Lahn, Der Volksmund in der 
JLark. s. 240. Nr. 53; Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 829, :i30; Peter, 
Volksth. IL 8. 261; Bavaria. II, 1, 312; UI, 1, 308. 342; IV, 2, 378; Schuster, 
Deutsche Myth. aus siebenb.-sächs. Quellen, s. 443; Kehrein, Volkssprache u. 
Yolkssitte. 11. s. 252. 16; den Beleg des Brauches für Preuss. Schlesien ver- 
sänke ich Herrn Prof. K.. Weinhold. 

•" *) Q-. A. Heinrich, Agrar. Sitten, s. 19. 

3) Zingerle, Johannissegen. s. 200; Birlinger, Vofksthüml. IL 8; Bochholz, 
: Deutscher Olaube. I. s. 322. 

*) Peter, Volksth. IL s. 273. 

*) Kuhn, Mark. Sag. s. 346; Westf. Sag. H. s. 102. Nr. 317; Wuttke«. § 2a 

- ^J, M. Dautzenberger in Wolfs Ztschrft. L s. 178; Wolf, Beitrage. IL 

8. 115; Vonbun, Sagen Vorarlbergs, s. 6 fg. 
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at eette trende komhaand pna stöer mider aaben himmel ved laden 
og fäehuaet til spurrena fbde, at de näate aar ikke akal giöre skade 
paa agereii Hiorthöi Gulbrands dalen', und nocli heute iat dies 
stehender Bauernbrauch in Schweden.*) 

Bei dem eüddeutsohen, siebeiibürgischen und skandinavischeti 
Brauche ist natürlich nicht an ein altes Opfei" für die Vögel zu 
denken, ea war vielmehr, wie das unsere früheren Untersuch ungen 
schon mehrfach zeigten -), ursprünglich ein Opfer fiir Wuotan, da- 
mit er die Säten vor Vogelfrasa bewahre. Erst infolge jüngerer 
Verderbnis trat der Hiinmelsgott zurück, und es wurde an seine 
Stelle die schädigende Macht, vor der eigentlich das Opfer Schutz 
verleihen sollte, als Empfängerin der Gabe gesetzt. 

Von dem der Gottheit zugeeigneten Kom entnahm der Land- 
manu einen Theil und gab davon jedem Stück Vieh etwas zu fressen, 
damit dasselbe der Heilkraft des Opfers theilhaftig werde. So ver- 
stehe ich wenigstens folgende Bräuche : Nach Franz WeBsels Schilde- 
rung des katholischen Gottesdienstes zu Stralsund bis zum Jahre 
1523 (e. 4) fasteten die Bauersleute den Christabend, ,beth dadt 
ee de Sternen ahm hemmel segen; so drogen se garuen in de kop- 
pele efte aus in de lueht, dadt se de windt, sne, rip efte ans de 
lucht beschinen konde. Dadt hetede men des morgens klndes- 
vodt; dadt deelde men des morgen allem vth, schloch eine garue 
2 efte 3 vth vndt gaf den swinen, koyen, enten, gensen, dad ee alle 
des kindesvothes geneten scboldenn.' Nie. Gryse berichtet im Spegel 
des antichristischen Pawestdoras (Rostock 1593. De I. Bede): ,An 
S. Steffens dage wyhet men nicht alleine dat water, sonderen ock 
den Hauer vnd allerley Korn, mit etlyken auergelöui sehen gebeden 
vnd affgÖdischen Crütaslegen in, vnd sprickt, dat solckes an dissem 
dage ingesegendes körn, dem vehe krefftige stercke geue, 
mehr alse dat vngewyhede, vnd wenn ydt geaeyet, sehr vele 
fruchte bringe, ock den Hinsehen de daraan ethen, Lyues 
vnd der Seelen gesundtheit mitdele.' Schon Gervasius von 
Tilbury schreibt um das Jnhr 1200: ,Apud antiquos majoris Britanniae 
inolevit, quod in nocte natalis Bomini ponunt manipulum avenae 
Bub dio, aut vasculum aliquod ptenutn avenae vel hordei, ut, si 
fortaflsis, ut assolet evenire, pestis mortifera coeperit alia längere, 
ex illo vel hordeo vel avena, super quam aaserunt rorem coetestem 



') Vgl. oben t. 74, s. 160. Anm. 4, s. 181. 



278 

nulu divinb quotannis hora nativitatis Dei dcscendere/ ^) Selbst 
heute noch werden solche Bräuche in ganz Deutschland ansgefibt, 
und häufig gilt dabei als Erfordernis, dass dies Korn wenigstens 
in einer der heiligen Mittwintemächte unter freiem Himmel gelegen 
hat und von dem heilkräftigen Zvv^ilftenthaa befeuchtet wordim ist 
Viehy welches von diesem Korne zum Futter erhält, bleibt das 
ganze Jahr über von Krankheiten und Seuchen verschont und wird 
gesund und stark. Wenn ein Thier aber nicht davon fressen will, 
so ist das ein schlimmes Anzeichen.*) 

Neben dem eben besprochenen GUrbenopfer für Wnotan, wurde 
bei dem Fest der Wintersonnenwende der Berchta, Fria, Holda, 
ein Flachsopfer dargebracht und zwar ein Erstlingsopfer von dem 
neuen verarbeiteten Fladis, Ben Beweis dafür brachten wir schon 
gelegentlieh der Besprechung der Opfer, welche beim Flachsban 
stattfanden, und verweise ich deshalb auf die dortigen Unter- 
suchungen.^) Hier soll nur noch eine Stelle aus Praetorius' Weih- 
nachtsfratzen Platz finden, welche nicht nur das Flachsopfer für 
die Holda zur Zeit der Zwölften gewis macht, sondern auch einen 
Spruch bietet, der sich den in der Erntezeit gesprochenen Greb^eo 
in jeder Beziehung vergleicht. Es heisst dort: , Weiter wird aueh 
berichtet, dasz die Frau Holla (oder Holda) im Weynachten anfange 
herum zu ziehen. Derentwegen denn die Mägde ihren Bockenstiel 
auffs neue anl^en oder viel Werck, oder Flachs, herum winden 
und die Nacht über stehen lassen. Soll nun die Frau Holla aolclies 

sehen: so aoll sie sprechen: 

So manohes Haar, 

So manches gutes Jahr!^^) 

Ferner sei bemerkt, dass ausser den Erstlinge^n des ver- 
arbeiteten Flachses bei dem Mittwinterfest auch Leinsame 
geopfert worden sein muss. Im SoUinge greift nämlich die Hiausfrau 

*) Liebrecht, Gervasius v. Tilbury. s. 2. cap. XII. 

») Wnttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 78. 839. 685. 711; Bavaria. III, 
1, a4ö; IV, 2, 377; Birlinger, Volksth. L s. 466. 7; Leopredhting, Aus d«ß 
Lechrain. s. 208; Schuster, Deutsche Mythen, s. Üb; Bartsch, Meklenb. Sag.II. 
Nr. 1179. 1180; Zingerle, Sitten, s. 128. Nr. 916; derselbe in Wolfs Ztschrft. 
IIL s. 335; Witzschel, Sitten, s. 8. Nr. 13 u. 14; Kuhn und Schwartz, ^ordd. 
Gebr. Nr. 137; J. Ehlers, Was die Alten meinen, s. 87; Handelmann, Uord- 
elbische Weihnaditen. s. 11. Zu Kicker im Kreise Naugard in Hinterpommern 
geht der Knecht am Silvesterabend zwischen 11 und 12 Uhr mit einem Bund 
Heu auf den Kirchthurm und reibt dasselbe dort an der grossen Glocke. He^ 
nach giebt er davon den Pferden zu fressen und bewirkt dadurch, dass die- 
selben immer gesund und fett sind. (Mündl.) 

3) Vgl. oben s. 203—205. 

*) Praetorius, Satumalien. s; 403. 



am Chriattage dreimal in eineii Beutel mit LeiiiHamen und «ät dcn- 
aelbea an drei Stellen in einen Blumentopf. Der zuerst gesäte PlacSie 
soll den Frühflachs, der zweite den Mittel- und der letzte den SpUt- 
flacha darstellen. Welcher nun von diesen dreien am besten aufgeht 
und am längsten ist, geräth auch im Laufe des 8ommers am besten. ') 
Solche Bräuche, deren wir schon viele kennen zu lernen Gelegen- 
heit hatten, führten uns inimei' auf Opfer zurück, folglich wird es auch - 
diese westlaliche Sitte tliuii , d. h., wir werden in dem Leinsamen, 
aus dem man auf die kommende Flachsernte zu weissagen ver- 
stand, ehemaligen Opferleinsamen zu erkennen haben. 

Derselben Gottheit, der man in den Zwöll'ten das Flachsopfer 
darbrachte, wiu'de auch ein Brot- und Kuelicnopfer zugeeignet. 
Noch heute bäckt man in Oberbaiem der Berthe in dieser Zeit 
besondere Kuchen, um sie zu ehren oder ihre Strafe abzuwehren. '■') 
Im Erzherzogthum Oesterreieh ist an die Stelle der Erdgottheil das 
pereonificierte Element getreten. Man füttert dort die Erde, in- 
dem man ein kleines, in Daumenform gebackenea Brot vergräbt.*) 
Häufig hat unter kirchlichem Eintluss Berchta christlichen 
Helligen welchen müssen. So stellt z. B. zu Bothenkirchen im 
Prankenwald der Bauer, ehe er zu Bette geht, am Dreikönigs abend 
einen Krug Wasser und einen Brotlaib an!' den Tisch und ladet 
die heiligen drei Könige zu Gaste,*) Vor allem ist aber hier 
folgender Bericht Seb. Francks bedeutsam: ,An der heiligen drey 
König tag bacht ein jeder Vatter ein guten leckkuchen oder letzaJten, 
darnach er vermag vnd ein hauszgesind hat, grosz oder klein, vnd 
knidt im knelten ein pfenning darein, darnach schneidet er den 
gebacken leckkuchen in vil atück, gibt jedem ausz seinem bausz- 
ind eins. Item Christus, Maria vnd die heiligen drey 
I König haben auch jre stück da, welche man von jrentwegen 
I vmb Gotswlllen gibt, wem an disz stück wird, darinn der 
pfenning ist, der wirt vun allen als ein König anerkani vnd erhaben, 
vnd dreymal mit Jubel in die höhe gehebt, der nimpt allmal ein 
kreid in die band, macht ein Creutz an die DUn oder baickeu im 
[ bamiz vnd atuben, welche Creutz für vil vnglück vnd gespenst 
I lielffen sollen, werden auch in grosser obseruation gehalten.' ^) 



■) A, HarlauJ, Sagen und Mythen aus dem Solliage. b, 83. 

»; Wuttbt, Volkeaberglaube. 2. Aoii. § 25. 

•) Ä. Banmgarten, Aus der Heimat, s. 42. 

*) Bavaria. Ul, 1, 3U9. 

») Seb. Fraaok, Weltbuch lä67. Th. I. f. 60; vgl. auch Thom. Naogeorgus, 
Begnnro Papistlouin. Ißö3. Lib. IV. b. 134 fg. Noch heute hat sich dieser 
Brauch in der verbreiteten Silvestersitte des BohneuköiiigB erhalten. 
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Die Sitte, durch das Spiel mit dem Pfennig, d. h., also durch 
eine Art Loos, einen von den Theilnehniem am Opfer bescmders aus- 
zuzeichnen, feierlich zum König auszurufen und ihm die Verpflichtung 
aufzulegen, durch das Vornehmen einer heiligen Handlung Haus 
und Hof vor jeglichem Unheil zu schützen, alles dies erinnert leb- 
haft an die Obliegenheiten des Hahnkönigs, welcher den Opferhahn 
zu tödten hatte, und des Schnitters und Dreschers der letzten 
Grarbe und beweist auf das bestimmteste, dass wir es hier mit 
einem alten, heidnisch -germanischen Opferbrauch zu thun haben. 

Selbstverständlich finden sich auch bei diesem Brotopfer die 
verschiedenen, dem germanischen Opfer eigenthümlichen Züge wieder. 
Von Weissagungen, welche aus dem Weihnachtsgebäck angestellt 
wurden, weiss schon Burchard von Worms (f 1024) zu berichten; 
denn es heisst in seiner Decretensammlung (Colon. 1548. pag. 193®): 
,Vel si panes praedicta nocte (d. i. in der Neujahrsnacht) coquere 
fecisti tuo nomine: ut si bene elevarentur, et spissi et alti fierent, 
inde prosperitatem tuae vitae eo anno praevideres.^^) Solche Orakel 
aus dem Aufgehen des heiligen Brotteigs kennt auch die Chemnitzer 
Bockenphilosophie; ja im Voigtlande, am Niederrhein und in Ober- 
baiem werden sie noch heutigen Tages allgemein ausgeübt.^ 

Wenigstens ähnlich ist es, wenn man im Erzgebirge am Silvester- 
abend in ein frisches Brot ein Messer tief hineinsticht und, je nach 
dem es nach einiger Zeit feucht geworden oder trocken geblieben 
ist, ein nasses oder dürres Jahr vorhersagt.^) Für eine andere Art 
der Prophezeiung ist das älteste Zeugnis folgende Stelle aus einem 
Papiercodex des 14. Jahrhunderts zu St. Florian in Oberösterreich: 
Jtem in der lesten rauchuacht (d. i. am Dreikönigsabend) tragent 
sy ain ganczen laib vnd ches umb das haus, vnd peissent darab. 
Als manig pissen man tan hat, so vil schober wernt im 
auf dem veld.'*) 

Weiter kann das Weihnachtsbrot darin seinen heidnischen Ur- 
sprung nicht verläugnen, dass ihm ganz aussergewöhnliche Kriifte 
beigemessen werden. Es verdirbt und schimmelt nicht und ist, 
zumal wenn es vorher mit zauberkräftigem Christnachts- 
thau benetzt wurde, ein treffliches Schutzmittel gegen die ver- 



*) Grimm, D. M. Aberglaube. C. 

«) Chemn. Rockenphil. III. 84; Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 300; 
Bavaria. I, 1, 387; Kontanus. s. 18. 

8) Wuttke.« § 329. 

*) Grimm, D. IL Aberglaube. F. 33 ; vergl. auch Thom. Naogeorgus, Regnum 
Papisticum. 1Ö53. Lib. IV. 8. 135. 



echiedeneten Krankheiten bei Mensch und Vieh.') Wirft man ein 
Weihnachtsbrot m ein Schadenfeuer, so »liUt es den Brand (Franken)'), 
und giebt man davon während der Zwölften den einzelnen Stücken 
Vieh etwas unter das Futter gemengt, so werden die Thiere frucht- 
bar und bleiben dae Jahr über gesund (Brandenburg, Meklenburg, 
Ostpreussen ^) und Pommern *'). 

Recht werthvoll sind ferner folgende Zeugnisse. Franz Wessel 
berichtet in seiuer Schilderung des katholischen Grottesdienates in 
Stralsund vor der Einführung der Eeformation von dem zu Neu- 
jahr gebackenen Brol; ,Dadt nyejar dadt se backeden, dadt wart 
thom dele vorwaret beth de meyer meyen wolden, so ethen se 
daruan; meneden, se konden sick denne nen vordrot dhon") 
In Westfalen legt man von dem heihgen Festbrot auf den Flachs- 
acker, damit derselbe fruchtbar werde.*) In Hessen sagt man, wer 
von dem am Stephanstage gebackenen Brot etwas g^niesse, dein 
thue beim Fruchtschneiden der Rücken nicht weh.') In 
Schweden endlich bewahrt man die zu Weihnachten gebackenen 
Stollen bis zur Säezeil auf. Dann nimmt man sie und mengt sie 
theils unter das auszustreuende Satkorn, theils giebt man sie 
den Feldarbeitern und Püugochsen zum Essen, in Hoffnung einer 
glücklichen Ernte und persönlichen besseren Wohlseins und Ge- 
deihens. *) 

Alle diese Bräuche bezeugen den engen Zusammenhang zwischen 
dem Brotopfer bei Äuesat und Ernte und demjenigen, welches zu 
Mittwinter dargebracht wurde. Da nun jenes bestimmt der Erd- 
gottheit zugeeignet wurde, so muas ein Gleiches auch mit diesem 
der Fall gewesen sein. 



■) Birlinger, Aus Schwaben. I. s. 3S2- Kehreiu, Volkssprache. II. s. 259. 
116; PraetoriuB, SaturDB.lien nach Coleros, Üaleudariuni Oecou. p. m. 251; 
Kuhn, Weatf. Sag. II. Nr. 333; Wuttke, Volkaabergkube. 2. Aufl. § 78. 175; 
Liebrecht, Gervasius von Tübury. b. 2. Cap. XU.; Cheran. Rookenphil. VI. 
46 ; Peter, Volksth. II. s, 274. Aueh in Pommern sind solche Bräuche bekannt. 
(Uündl) 

•) fiavoria. m, 1, 840. 

*) Engelien und Lahn, Der Volksmund in der Hark. a. 239. Nr. il ; 
K. Bartsch, Slekl. Sag. U. Nr. 1253; Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. g 175. 

') Itündl. au» den Kreisen CösHn und Bütow. 

') Fr. Wesael. ed. Zober, a. 4. 

•) Kuhn, Westf. Sag. II. Nr. 332. 

') Kehrein, Volkasprache und Vülkasitte. U. lltl. 

•) Uaunbardt, Antike Wald- u. li'eldkulte. i. 197. 
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Ea bleibt uns jetzt nur noch die Besprechung de6 Speiaeopfers 
beim Mittwinterfest übrig. Das älteste, hierher gehörige Zeugnis, 
welches sich in einer Predigt des heiligen Eligius (588 — 659) findet, 
lautet etwas unbestimmt: ,Nullus in cal. Jan, nefanda aut ridiculosa, 
vetulas aut cervulos, aut jotticos, (aL ulerioticos) faciat, neque 
mensas super noctem componat, neque strenas aut bibitiones 
superfluas exerceat.^^) Ausfuhrlicher lässt sich Burchard von 
Worms an mehreren Stellen seiner Decretensammlung darüber 
aus. Wir erwähnen folgende (pag. 193^): ,Observasti calendas 
januarias ritu Paganorum, ut vel aliquid plus faceres propter novum 
annum, quam antea vel post soleres facere, ita dico, ut aut mensam tuam 
cum lapidibus vel epulis in domo tua praeparares eo tempore, aut 
per vicos et plateas cantores et choros duceres.' und (pag. 198^): 
,Fecisti ut quaedam mulieres in. quibusdam temporibus anni facere 
solent, ut in domo tua mensam praeparares et tuos cibos et potum 
cum tribus oultellis supra mensam poneres, ut si venissent tres 
illae sorores, quas antiqua posteritas et antiqua stultitia Parcas nomi- 
navit, ibi reficerentur. Et tulisti divinae pietati potestatem suam et 
nomen suum, et diabolo tradidisti, ita dico, ut crederes illas quas tu 
dicis esse sorores tibi posse aut hie aut in futuro prodesse.^^) 

Martin von Amberg erzählt in seinem Gewissenspiegel (Mitte 
des 13. Jahrb.), dass die Leute der ,Percht mit der eisnen nasen an 
der Perchtnacht^ Essen oder Trinken stehn lassen.^) Im Thesaurus 
Pauperum (Cod. Tegerns. 434. 15. Jahrb.) heisst es sub voce super- 
stitio: ,Multi credunt sacris noctibus inter natalem diem Christi et 
noctem Epiphaniae evenire ad domos suas quasdam mulieres, quibus 
praeest domina Perchta . . . Multi in domibus in noctibus praedictis 
post coenam dimittunt panem et caseum, lac, carnes, ova, vinum 
et aquam et huiusmodi super mensas et coclearea, discos, ciphos, 
cultellos et similia propter visitationem Perhtae cum cohorte 
sua, ut eis complaceant . . . ut inde sint eis propitii ad prosperi- 
tatem domus et negotiorum rerum temporalium.' üeberhaupt finden 
sich bei einer Menge von Schriftstellern der älteren Zeit über solche 
Opfer Nachrichten, von denen eine grosse Anzahl von Schmeller in 
seinem bairischen Wörterbuch zusammengestellt ist.*) 

Diese uralte Sitte, der Berchta und ihrem Heer Speisen auf 



') Grimm, D, M. Aberglaube. A. 

*) Burchard von Worms, Sammlung der Decrete. Colon. 1548; vergl. Grimm, 
D. M. Aberglaube. C. 

«) Grimm, D. M.« s. 256. 

*) Schmeller, Bair. Wörterb. 2. Aufl. I. s. 270 lg. 



dem Tische steheii zu lasaea, hat sich in vielen Gegenden Deutsch- 
lands bis auf den heutigen Tag uugeschwächt erhalten. In Kärnthen 
werden am Vorabend dea heiligen Dreikönigstages Brot und gefüllte 
Nudeln (eine Milchspeise) für die Berchtl ausgesetzt. Kommt sie 
und iast davon, so wird es ein gutes Jahr. In Yordernberg in 
Ober-Steieruark stellt man ^ilch und Brot, von dem man jedoch 
zuvor selbst gegessen, für die Berschtl in das Vorhaus und ver- 
Bchliesst alle inneren Thürea. Am Morgen ist dann Milch und 
Brot verschwunden. In anderen Gegenden derselben Landschaft lässt 
man für die Perstein etwas Speise zurück, damit sie einem 
nichts zu Leide thun.') 

Auch in Tirol war es noch vor nicht langer Zeit eine ziemlich 
allgemein verbreitete 8itte, am Gömnacht- oder Gebnachtabend, dem 
Vorabend des heiligen Dreikönigstages oder am heiligen Christabend 
etwas von der Nachdnahlzeit auf dem Tische stehen zu lassen, 
damit während des Schlafes der Hausgenossen die Prechtl (die 
Perchtl, Slaropa, Sanga) mit ihrer Kinderachar sich daran erletze 
und erlabe, oder dass damif die Elemente gefüttert würden. Zu 
diesem Behufe setzte man früher häutig die Speisereste, welche 
vorzugsweise aus Nudeln bestanden, auf die Hausdächer, oder man 
verbrannte sie im Feuer, vergrub sie in die Erde, warf aie in den 
Brunnen.^) In Berchtesgaden stellt man der Frau Berchten über 
Nacht einen Krapfen auf den Ofen, und in Mühldorf in Oberbaiern 
war es sonst gebräuchlich in der Nacht der heiligen drei Könige 
für die Frau Bert Kücheln auf den Tisch zu legen.') 

Sehr beachtenswerth ist es, dass fast überall die Gerichte, von 
denen die Berchta einen Theil als Opfer empfängt, durch das Her- 
kommen fest bestimmt sind. In den meisten Gegenden Deutsch- 
lands müssen dieselben nämlich aus Mehlspeisen oder Gemüse und 
Fischen bestehen (besonders häutig werden Hirsebrei und Heringe 
genannt). Die Erklärung dafür hat schon E. Sommer in trefflicher 
Weise gegeben. Er sagt: ,Wie es scheint, muas etwas aus dem 
Wasser und etwas von den Früchten des Feldes genossen werden, 



') M. LexerinWoifB Zeitschriit. I V. s. -WO; K. Weinhold, Weitinaehtsspiele. 
B. 35; Schmeller, Bair. Wörterb. 9. Anfl. I. s. 271. 

») Alpenburg, Myth. und Sag. Tirols, s. 48, s. 63. 1 ; Zingerle, .Stgcn aus 
Tirol. B. 410. in, 411. IV, 465. 1101; Zingerle, 8itt«n. ». Hl Nt'. 660 fg., 8. 120. 
Nr, 863; ilerselbe in Wolfs Zeitschrift. Ill, s. 205; Waldfreund in Wolfa Zeit- 
Hchrift UL H. 334, 335. 

") Scbmeller, Bair. Würterb. 2. Aufl. I. s. 271; Panzer, Beitr. I. e. 247. 
Nr. 278; Bavaria. III, 2, »41. Aiim. 1. 



284 

weil Berchta wie die verwandten Göttinnen sowohl über die Seen 
gebietet als die Felder befruchtet'^); und wie sehr Sommer mit 
dieser Deutung das Richtige getroffen hat, erhellt daraus, dass sieh 
wirklich die Verehrung der Berchta als Quellengottheit zu Mitt- 
winter nachweisen lässt. 

Schon in einer Handschrift des 14. Jahrhunderts, aus der 
Bibliothek zu S. Florian in Oberösterreich heisst es: ,ltem an dem 
weihnachtabend noch an dem rauchen so messent die lewt 9 leflfl 
wasser in ain hefen, vnd lassent es sten vncz an den tag vnd messent 
herwider auf. Ist sein mynner das dy roass nicht gancz ist, so 
chumpt es des jars in armüt. Ist sy gancz so pestet es. Ist sein 
aber mer, so wirt es vberflussikleich reich.'*) Das Vorkommen 
dieses Brauches wird uns fttr das 16. und 17. Jahrhundert durch 
J. Colerus und Praetorius bezeugt,^) und selbst heute noch lebt er 
in ungeschwächter Alterthürolichkeit in Tirol, Böhmen, dem Erz- 
gebirge und dem Voigtland fort.*) 

Von den andern mannigfaltigen Weissagungen, welche in den 
Zwölften aus dem Wasser angestellt werden, wollen wir nur die 
in Franken und der Oberpfalz übliche Sitte erwähnen, in der 
Christnacht Wasser gefrieren zu lassen und aus den Eisfiguren 
den Beruf des künftigen Gatten zu deuten. Aueh des böhmischen 
Volksglaubens möge gedacht werden, welcher denjenigen, der am 
Tage der heiligen drei Könige im Flusse badet, das ganze Jahr 
über gesund bleiben lässt und dem um Mitternacht an diesem 
Festtage geschöpften Wasser grosse Heilkraft zuschreibt.*) 

Wir sehen, dass diese Zauberkräfte, welche dem Zwölftenwasser 
beigemessen werden, sich ganz denen vergleichen, welche man dem 
Quellwasser bei Mai- und Hagelfeier zuschreibt Wie bei diesen 
Festen fehlen denn auch bei dem Mittwinterfest nicht Zeugnisse fUr 
Opfergaben, die in die Quellen und Brunnen geworfen wurden. In 
Böhmen und Mähren legt man am heiligen Abend von jeder Speise 
einen Löffel voll auf einen besonderen Teller und wirft das nach 
dem Essen in den Brunnen, indem man spricht: ,Brüttnlein, ge- 



^) Sommer, Sag. aus Thüringen, s. 182. 

«) Grimm, D. M. Aberglaube. F. Nr. 43. 

8) J. Colerus, Calendarium Oeconomicum et Perpetuum. Wittenberg 1591; 
Praetorius, Satumalien. Leipzig 1668. s. 407. 

*) Zingerle in Wolfs Zeitschrift. II. s. 421. Nr. 63; V. Grohmann, Abergl. 
aus Böhmen. 51; Spiess, Abergl. d. sächs. Obererzgebirges. 23; Köhler, Volks- 
brauoh im Voigtland. 863; Wuttke, Yolksaberglaube. 2. Aufl. § 329. 

») Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 346. § 79. 



nieeB mit uns das Festmahl, aber dafiir gieb uns Wasser in Fülle.' ') 
In Oeaterr. Schlesien wirft man an demselben Abend Honig in den 
Brunnen, um dadurch das Wasser vor Fäulnis zu schützen. Auch 
giebt dort der Möller dem Wassermann, der sich im Bache aufhält, 
von den Speisen seines Tisches, damit er ihm im Laufe des Jahres 
das Wehr nicht durchbreche.*) In Meklenburg und Schwaben legt 
der Hauswirtb am Weihnachismorgen eine kleine Silbermlinze in 
die Tränke, damit das Vieh im neuen Jahre ein gutes Gedeihen 
habe.') Im Mümpelgarder Lande im Elsass stellte früher derjenige, 
welcher in der Mitternacht von Silvester auf Neujahr zuerst zum 
Brunnen kam, auf den Brunnenstock eine frisch gebackene Waffel, 
in der sich ein Bündel Flachs befand,*) In Oesteneich endlich 
pflegt man am Weihnachtsfaattag (hie und da auch am Nicolauetag) 
ein längliches Brot zu backen und dann in die Hauslache zu werfen, 
um damit das Wasser zu füttern.'') 

Es ist lehrreich zu sehen, wie hier die Göttin im Laufe der 
Zeit ganz von ihrer ursprünglichen Hohe lierabgeaunken ist, so dase 
sie jetzt theilweise Wassergeist, theilweise zum personificierten Ele- 
ment geworden ist und das ihr gebührende heilige Opfer für eine 
Abfütterung des Wassers gilt. Denselben Entwicklungsgang können 
wir auch für die Berchta als Göttin der Fruchtbarkeit nachweisen. 
Nach den meisten und ältesten Berichten wird das Opfer entweder 
der Göttin (drei göttlichen Jungfrauen) allein oder der Göttin mit 
ihrem Heer dargebracht. Letzteres bestand aber aus den Nacht- 
frauen (elementaren Vegetationsgeiatcrn) und den Seelen der Ver- 
storbenen. Mit dem Sehwinden des Heidenthums verblaste nun 
naturgemäsB die Gestalt der Gottheit und ging nach und nach in 
die Schar der ihr untergeordneten Geister über, während diese aus 
demselben Grunde immer mehr göttliche Natur annahmen. Auf 
'diese Weise ward aus der Berchta eine nachtfahrende Frau 
oder ein Schrätlein, d. i-, eine im Sturm dahin brausende Seele; 
«US den nachtfahrenden Frauen und Seelen dagegen wurden 
Perflteln. 

So heisst es z. B. noch in einem oberdeutschen Beichtspiegel : 
,Also versünden sich ouch, die an der Perchtnacht der Percht 



1) Grohmann, Äbergl. a. Böhmen, 50; Wiittke^. § 429. 
») Peter, Volksth. U. s. 13. s. 274. 

') BartBch, Jäeklenb. Sag. II. Nr. 1180, 1185; Birlinger, Aus Schwaben 
a. 465. l. 
•) Stöber, Sag. d. Elsaasea. b. 298. Nr, 281 ; vgl. oben s. 203 fg. 
') Baamgarten, Abb der Heimat, 1. 1. 31 %.; Vemalektiu, liyikoa. s. lti&.3 
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speisB opfemt und dem schretlein.^^); in anderen Berichten fain- 
g^en wird nur noch von dem Opfer an die Sehrätlein erzählt 
(Ood. Germ. Mon. 234. f. 152^, aus dem Jahre 1458): yDie am 
ersten jar monden des abentz ein tisch mit guter speiss seezen die 
nacht den schretelen.^ — (Cod. Qerm. Mon. 523. fol. 283): ,Die 
am jahrsstag dez abentz ein tisch mit guter speyss setzen die nacht 
der schretlein.*') u. s.w. Eine Weiterbildung dieser Sitte ist es, 
wenn man noch heute in Schlesien in der Christnacht den Tisch 
gedeckt lässt , damit die armen Seelen oder (in christlicher üm- 
deutung) die Engel kommen und davon speisen. ») 

Es kann wohl kaum einen schlagenderen Bewm gegen die 
Richtigkeit der Annahmen Mannhardts über das Alter von Gtöttem, 
Dämonen und Vegetationsgeistern geben, als gerade diesen deut- 
lichen Entwicklungsprozesse nach dem im Laufe der Jahrhunderte 
aus der mütterlichen Erdgottheit, der Berchta, Pria, Holda, ein 
Vegetationsgeist, elbisches Wesen, Engel, Wassergeist, ja das per- 
sonificierte Element selbst wurde. 

Doch wir müssen von dieser kleinen Abschweifung noch ein- 
mal auf das Speiseopfer selbst zurückkommen , um die verschiedenen 
abergläubischen Vorstellungen, welche sich an Qenuss, Uebenceste 
und Herstellung der heiligen Opferspeisen knüpften, des näheren 
zu betrachten. In Thüringen, dem Voigtland und Brandenbarg 
sichert der Genuss von Heringen und Hirsebrei dem Essenden das 
ganse kommende Jahr Geld und Glück. Wenn man in Hessen in 
der Silvesternacht Weisskraut isst, so erhält man viel Geld, und isst 
man gelbe Rüben, so bekommt man Gold^ Im Erzgebirge bewurkt 
der Genuss von sieben- oder neunerlei Speisen rothe Backen 
und Befreiung von Kopfechmerzen , auch verhindert er, doss das 
Geld im Hause ausgeht.^) 

Je mehr man von solchen Speisen zu sich nimmt, in um so 
reicherem Masse wird man der verheissenen Glücksgüter theilhaftig, 
•in Glaube, welcher natüriicherweise die gröste Völlerei an jeiai&a, 
Festabenden zur Folge hat und die Ursache davon ist, dass der 
Weihnachts- und der Silvesterabend in vielen Gegenden Nord- 
deutscblands die Vulbüksabende (Vollbaudhsabende) heisseni^) 



V. d. Hagens Germania. I. 349, 356; II. 64. 

«) Panzer, Btrg. IL s. 262. 2, 263. 8. 

>) Peter, Yolksth. 11. 8. 274; Weinhold, Weümaohtsspulle u. Lied^. 8. 25. 

*) Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 75, 76, 78, 126, 451, 632. 

*) Wtittke*. §451, 461; Bosegger, Sittenbilder, s. 50; Handelmami, Nord- 
•elbitehe Weihnacliten. b. 10$ Er. Wessel, ed. ^ober. s. Sft. Aiim« 3. 



Wer dagegen von den Festspeiaen nur wenig genlesat, oder sie 
verachtet, zu dem kommt nach süd- und mitteldeutschem Volksglauben 
die Perchta oder Prechta, schlitüt ihm den Bauch auf, tbut 
Heckerling hinein und näht dann mit Pflugschar statt der Nadel, 
mit Röhmkette statt des Zwirns den gemachten Schnitt zu.') 

Wie alle Opferreste, so gelten auch die üeberbleibael des an 
Mittwinter dargebrachten Speiseopfers für heilkräftige Talismane. 
Die Chemnitzer Rockenphiloaophie achreibt: ,Auf den Weyhnacht- 
Neujahra- und H. 3 Königheiligabend soll man den Hiinern den ßagen, 
den EUhen aber die Milch von den Heringen zu fressen geben, 
80 geben diese viel Milch, und jene legen viel Eyer in diesem 
Jahre.' ') Noch heute erhalten die Ziegen im Erzgebirge am Christ- 
abend Heringsmilch und Heringsköpfe zu fressen; das schützt 
gegen Behexung und wirkt gute Milch. Im Voigtlande werden 
die Köpfe von den Christabends gegessenen Heringen durch die 
Augen an die Decke geapiesst und dann dem kranken oder 
kalbenden Vieh zu fressen gegeben.') In Schlesien trägt das 
Mädchen am Weihnachtsabend die Gräten und andere Reste des 
Karpfens im Tischtuch ins Freie und schüttet sie an einem Kreuz- 
wege aus, so wird sie in dem kommenden Jahre Braut. Auch ist 
es dort Sitte, die von dem Weihnachtsmahle übrig gebhebenen 
Fischgräten und Fruchtschalen an die Obstbäume zu legen, um 
deren Qedeihen zu fördern.*) 

Ganz ähnliche Kräfte wie den Fiechen misst man den anderen 
Festspeiaen bei. Im Zillerthal in Tirol herrscht der Glaube, dasa 
das Schmalz, welches beim Backen der Krapfen und Küchel übrig 
bleibt, gegen Verhexung helfe. In Komotau in Böhmen legt man 
am heiligen Abend von den gegessenen Erbsen etwas in die vier 
Ecken der Stube, damit die Mäuse nicht überhand nehmen.") Im 
Erzgebirge, Voigtland und in Westfalen futtert man am Weihnachts- 
abend oder zu Neujahr die Hühner mit Hirse, damit sie gut legen. 
' In Meklenburg müssen selbst Hund und Katze von den Gerichten, 



') V. d. Hagen, tiBBamTntabenteuer, Nr. LIV. v. 13 fg. ; Grimm, D, Jt.' s. 
äöb fg.; Aberglaube. Nr. 525; Deutsohe Sagen. Nr. 2BB; Bomer, Volks»agea a. 
d. Orlagau. a. 153; SohmeUer, Bair. Wörterb. 2. AolL I. s. 369; Bivaria. I, 1, 
i)65; Wuttke'. § 25. Auf ähnlichem Aberglauben beruhen: Praetoriua, Weiber- 
philoBophie. s. 320. Canon 99; Chemnitzer ßockenphil. HI. 94. 

') Chemn. Rockenphil. V. 41. 

') Wuttke». § 689. 75. 696. 70O. 

') Wuttke'. g 649; Peter, Volksthüml. U. b. 971; Weinhold. Weihnachta- 
spiele. B. 38. 

") Vemaleken, Hythen und Brauche, s. 315. Nr. 42; Wuttke». § 483. 
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welche am Christabend auf den Tisch kommen , etwas erhalten.^) 
Auch an das über ganz Deutschland verbreitete Küssen, Schatsen 
und Gebrauchen der Obstbäume mit dem Teig oder den Ueber- 
resten der Festklösse mag hier erinnert werden.') 

Was endlich die Weissagungen aus dem Speiseopfer angeht| 
so sei es mit der AufiPtihrung folgender Bräuche genug. Um Eisen- 
erz in Obersteiermark wird am Berchtenabend den Dirnen die 
Berchtenmilch gegeben. Die Schüssel mit daran gelegten Löffeln 
wird stehen gelassen; deren Löffel herunter fallt, muss im an- 
gehenden Jahre sterben.') Im Voigtland wickelt man am Christ- 
oder Silvesterabend neunerlei Speisenreste vom Abendbrot in eine 
£cke des Tischtuchs, nimmt dies unter den Arm und klopft an einem 
Nachbarhause an den Fensterladen und horcht daran. Was man 
da hört wird wahr. In Böhmen gehen in der Christnacht die 
Mädchen losen. Sie legen das Tischtuch zusammen, gehen ins 
Freie und legen sich mit dem Kopf auf das Tuch. Hören sie 
läuten I so stirbt bald eins von ihnen, hören sie Musik, so heirathen 
sie bald. In Schlesien, Sachsen und dem Voigtland wirft man am 
Silvesterabend eine Heringsseele an die Decke. Bleibt sie da 
kleben, so kommt des Menschen Seele in den Himmel.^) 

Nachdem wir jetzt auch mit der Betrachtung des Speiseopfers 
zu Ende gekommen sind, wollen wir zum Schlüsse noch einmal 
kurz einen Rückblick auf unsere Gesammtuntersuchung über das 
Mittwinterfest werfen. Das Ergebnis ist, dass das deutsche Winter- 
sonnwendopfer ebenso wie das nordische ein Bittopfer ,pro über- 
täte et feracitate' war. Darauf wies das dreifache blutige Opfer 
und der Minnetrunk, darauf wiesen die Getreide-, .Flachs-, Brot- 
und Speiseopfer, darauf wies selbst das Feuer hin, welches behufs 
Darbringung des Opfers entlodert ward. Dasselbe besagen endlich 
auch die mannigfachen harten Strafen, welche demjenigen, der die 
heilige Zeit durch Arbeiten sündhaft entweiht, angedroht werden. 
Wer in den Zwölften spinnt, flickt, näht, drischt, Mist ausfährt' 
oder andere Arbeiten verrichtet, dem geben die Obstbäume keine 
Frucht, kommen die Erdflöhe in den Flachs, verdirbt das Getreide 
und werden die Felder durch Wurmfrass heimgesucht, dem laufen 
Ungeziefer und Kröten in das Haus und Seuchen und Wölfe ver- 



«) Wuttke«. § 674; Bartsch, Mekl. Sag. H. Nr. 1181. 

«) Vgl. oben s. 212. fg. 

8) Weinhold, Weihnachtsspiele, s. 26; Wuttke'. § 331. 

*) Wuttke». § 341, 342; vgl. über solche Weissagungen auch § 352, 362—365, 
376 u. s. w. 
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mindern ihm seinen Viehstand. Einem solchen Manne verkrüppelt 
das Vieh und wird mit Läusen behaftet; die jungen Zuchtkälber 
befällt der ySwjmel', die Schafe werden grindig und lahm und die 
Hühner legen ihm das ganze Jahr hindurch keine Eier mehr.^) 

Wir ersehen daraus, dass das deutsche Mittwinteropfer ein 
grosses, wichtiges Opferfest gewesen sein muss. Diese seine Grösse 
und Wichtigkeit verdankt es aber wohl zumeist dem Umstand, dass 
bei ihm, als einem Opferfest pro ubertate et feracitate, nicht nur der 
Äckerbauer, sondern in gleichem Mass auch der Hirt, also unter 
den volkswirthschaftlichen Verhältnissen der heidnischen Germanen 
das ganze Volk, interessiert war. 



') Allgemein in Deutschland verbreiteter Volksglaube. 



Ü. Jahn, Dautuhe Opfargebrftache b. Ackerbau «ic 19 



Capitel IlL 

Die auf die Yiehzucht bezüglichen Opferbränche. 



§ 1. Opfer des einzelnen Hausstandes.^) 

Allgemein in Deutschland herrschte seit den ältesten Zeiten 
und herrscht theilweise noch jetzt der Glaube, dass jedes bäuerliche 
Gehöft einen Hausgeist habe. Das Geschäft dieser elbischen Wesen, 
welche unter dem Namen der Klab&termänneken, Teufel, Kobolde, 
Chimken, Woltercken , Drolle, Alfe, SchanhoUeken, Holen, Holden, 
Pükse, Nisspüke, Barstucken etc. auftreten, sehr häufig aber auch 
in die Klasse der Erd- und Vegetationsgeister : der Zwerge, Querge, 
Erdmännle, Unnerötzken (Unterirdischen) etc., der Norgge, Holz- 
fräulein, Fänkenmännlein, Schrate, wilden Leute, seligen Fräulein 
u. s. w. übergehen und mit denselben sich völlig verschmelzen, 
besteht hauptsächlich darin, dass sie auf das eifrigste für das Wohl 
des Viehstandes sorgen. Der Hausgeist reinigt den Stall, besorgt 
die Fütterung, schneidet Häcksel, kurz er thut entweder alle Arbeit 
der Knechte selbst oder hilft denselben doch darin wesentlich. 
Wunderbar gedeiht der Viehstand des Bauern, dem solche Hilfe 
zu Theil wird, und er sucht deshalb auf alle Weise sich die Gunst 
seines Helfers ungetrübt zu erhalten. 

Dies geschieht dadurch, dass man dem Hauskobold täglich ein 
Schüsselchen mit Speise an einen bestimmten Platz stellt und vor- 
nehmlich an den festlichen Zeiten des Jahres seiner mit dieser 
Opfergabe nicht vergisst. *) Allerdings sind die Zeugnisse, welche 



^) Wir haben hier, weil die Sache nur ganz kurz berührt werden sollte, 
nicht zwischen dem Kultus des Herd- und Hofgeistes und dem Ahnenkultus 
geschieden, was bei einer genaueren Behandlung des Cultus des Hausgeistes 
unerlässlich gewesen wäre. 

') Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 17; Trog. Amkiel, Oimbrische 
Heyden-Religion. I. Thl. cap. 8. § 24—29; Müllenhoff, Schlesw. Holst. Sag. 
Nr. 430. 433. 434. 437. 438. 446. 449. 451 ; Wolf, Niederl. Sag. Nr. 206. 209. 
215. 216. 288. 478. 479. 481. 560; Kuhn, Mark. Sag. Nr. 43. 57. 98. 180; Westf. 



wir für die Darbringung eines solchen Speiseopfers an den Haus- 
geist beibringen können, meistentheils nur der Volke Überlieferung 
entnommeD, aber derselben iiiuss ein historischer Kern zu Grunde 
liegen; denn hie und da in Deutschland wird selbst heute noch 
dieser Opferbrauch thatsächlich auegeübt. 

Eine willkommene Bestätigung dafür gewährt folgende Stelle 
in der Decretensammlung Burcharda von Worms (f 1024): ,FeciBti 
pueriles arcus parvulos et puerorum suturalia, et projecisti sive in 
cellarium sive in horreum tuum, ut satyrt vel pilosi cum eis ibi 
jocarentur, ut tibi aliorum bona comportarent et inde ditior fierea.' ') 
Zwar wird uns hier gerade kein Speiseopfer bezeugt, aber ea geht 
doch aus diesem Bericht mit Bestimmtheit hervor, dass der deutsche 
Bauer im Heidenthum, falls er nicht der Beihilfe des Glück und 
Keichthum bringenden Hausgeistes verlustig gehen wollte, in jeder 
Hinsicht dessen vollkommen menschlich gedachte Bedürfnisse zu 
befriedigen verpflichtet war. Muate man nun nach dem heid- 
nischen Volksglauben dem Kobold selbst fiir seine Mueeestunden 
Zeitvertreib schaffen, so wird man es für ihn bei den täglichen 
Mahlzeiten an Speise und Trank gewis nicht haben fehlen lassen. 

Die Opfergaben scheint man vor einem Idol des Hauegeistes, 
welches an heiliger Stätte iro Hause aufgestellt war, niedergelegt 
zu haben. Denn wenn auch sonst bei den Germanen die Anferti- 



Sftg. I. Nr. 161 ; H. "Weichelt, Hanuoveracli. «esch. u. Sagen. I. Bd. s. 2S. 178. 
IV. Bd. B. 19 fg.; Bartach, Mekl. Sag. I. Nr. 67; Temme, Volkse. a. Pommern. 
Nr. 214, 353; Temma und Tettau, VolksBag. Ostpreussens. Nr. 114; Sommer, 
Sag. a. Thüringen, a. 32; Montanua. s. 126; Peter, Vnlkstli. U. b. 26; Wuttke. 
1. Aufl. ä 129; 2. Aufl. g 46—48; Panzer, Birg. II. s. ßö, Nr. itl; Schönwerth, 
Sag. d. OberpfalE. n. e. 377. 379; Bavaria. 111. 1, 306; ßirünger, Volkath. I. 
8. 47. Nr. 60; Aus Schwaben. I. a. 257. Nr. iU; Meier, Schwab. Sag. b. 58. 64. 
B. 61. 68, g. 76. 85; Eochholz, Schweiz. Sag. a. d. Äargau. I. b. 319. 228, b. 337. 
285, 1. 200; Naturmythe«. a. 106. Nr. 2, b. 149; Wolf, Beitrg. 11. a. 980, 342; 
Alpenburg, Mythen. 8. 116. 39; Vemaleken, AlpensBgon. b. 179. 133, a. 190. 138, 
a. 193. Ul. a. 203. 149; Mythen, s. 235; M. Leiter in Wolfs Ztechrft. Vf. s. 
298; Banmgarten, Aus der Heimat, b. Ufg.; üarinthia, Ztsehrft. f. Taterlandak. 
in Kärnthen. 63. Jahrg. Klagenfurt 1873. b. 249; J. Thaler in Wolfs ZtBchrft. 
I. B. 290; V. Gh-ohmann, Sag. a. Böhmen, a. 1Ö6. 194. 198; Grimm. Ueutach. 
Sag. Nr. 37. 38. 71. 73. 75 etc.; Mannhardt, Antike Wald- und FeldkuUe. a. 154, 
8. 173; Pirmenich, Völkerst, II. 309; Afzeliua. 2. 169; Bngelien und Lahn, Der 
Volksmund i. d. Mark. b. 121. Nr. 7. 

Zumal heim BrotLauken durfte dea Opfers für den HauggeiBt nicht ver- 
gesien werden: Wuttke. § 1S9; 2. Aufl. § 438; Schönwerth, Sag. u. Sitten ». 
d. Oberpfalz. II. 377; Rochholz, Schweiz. Sag. I. Nr. 182; Meier, Schwab. Sag. 
Nr. 85; Pfeiffers Germania. XL s. 30; Miilhauae, Gebr. d. Hessen, s. 310. 
') ftrimm. D. M. Aberglaube. C. 

18" 
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gung von Oötterbildem nicht allenthalben üblich gewesen sein sollte, 
bei den Hausgöttern machte man bestimmten Nachrichten zufolge 
davon eine Ausnahme. In der Vita Sancti Barbati, welcher um 
602 geboren war, zu Benevent unter den langobardischen Königen 
Grimoald und Romuald lebte und um 683 starb, findet sich 
folgende Stelle, die ich nach Grimm hier wiedergebe: ,His vero 
diebus quamvis sacra baptismatis unda Langobardi abluerentur, 
tarnen priscum gentilitatis ritum tenentes, sive bestiali mente dege- 
baut, bestiae simulachro, quae vulgo vipera nominatur, flectebant 

colla, quae debite suo debebant flectere creatori Praeterea 

Romuald eiusque sodales, prisco coecati errore, palam se solum 
deum colere fatebantur, et in abditis viperae simulachrum ad suam 
pemiciem adorabant. Barbatus, in des Königs Abwesenheit, er- 
sucht Theodorada, Romualds Gemahlin, ihm das Schlangenbild zu 
verschaffen. Illaque respondit: ,8i hoc perpetravero, pater, vera- 
citer scio me morituram.' Er lässt aber nicht ab und bewegt sie 
endlich; sobald das Bild in seinen Händen ist, schmelzt er es ein 
und übergiebt die Masse Goldschmieden, um Schüssel und Kelch 
daraus zu fertigen. Aus diesen Goldgefässen wird dem König 
nach seiner Heimkehr das christliche Sacrament gereicht, und Bar- 
batus gesteht ihm; dass das Kirchengeräth aus dem eingeschmolznen 
Bild geschmiedet sei. Repente unus ex circumstantibus ait: ,si mea 
uxor talia perpetrasset, nullo interposito momento abscinderem caput 
eius.' Aus einer anderen Vita des heiligen Barbatus gehört noch 
diese Stelle hierher: ,Quin etiam viperam auri metallo formatam 
summi pro magnitudine dei supplici devotione venerari videbantur. 
Unde usque hodie, sicut pro voto arboris votum, ita et locus ille 
census, devotiones ubi viperae reddebantur; dignoscitur appellari.' ^) 
Grimm sucht vergeblich eine Erklärung für diese denkwürdige 
Nachricht über den Schlaugenkultus bei den Langobarden. Er 
schreibt: , Welches höhere Wesen die Langobarden sich unter der 
Schlange vorstellten? ist kaum sicher zu bestimmen, nicht die aUes 
umschlingende Weltschlange, den Midgarösormr, Jörmungandr der 
nordischen Mythologie, denn keine Spur verräth, dass dieser im 
Norden selbst, geschweige anderswo, bildlich dargestellt und verehrt 
wurde. Ofnir und Sv&fnir sind altnordische Schlangeneigennamen 
und Oöins Beinamen, unter dem ,summu8 Deus^ der Langobarden 
wäre also an Wuotan zu denken? Doch die eigenthümlichen Ver- 
bältnisse ihres Schlangenkultus entgehn uns gänzlich.' ') 



>) Grimm, D. M^. s. 648 fg. aus den Actis Sanctomm vom 19. Febr. p. 112. 138. 
«) Grimm, D. M*. s. 649. 



Musä man nuu aber, ao fragen wir, bei diesem ßerielit über 
die Verehrung der Schlange bei den Langobarden durchaiia mit 
Grimm an eine hohe oder gar die höchste Gottheit denken, welche 
durch die goldene Schlange symbolisch dargestellt wuvdef Wenn 
ea in der andern Vita dea heiligen Barbabatiis heiast: ,Viperam 
auri metallo formatam sunimi pro magnitudine de! supplici devotiona 
venerari videbantur', so soll doa doch nicht bedeuten; ,Sie verehrten 
eine Schlange ah höchsten Gott oder sXs das Symbol ihres höchsten 
Gottes', sondern vielmehr: ,Sie verehrten anstatt des höchsten, d. i. 
defl einzig wahren, des Christen-Gottea eine Schlange.' Dann ver- 
gleicht sie sich auch voltkommen der Stelle: ,Be8tiae simulachro, 
quae vnigo vipera nominatur, floctebant colla, quae debite sno 
debebant t'lectere creatori' in der ersten Vita des Heiligen; 

Der Text verlangt also durchaus nicht, dass wir hinter der 
goldenen Schlange irgend eine grosse Gottheit der heidnischen 
Langobarden zu vermuthen haben. Im öegentheil, der Ausspruch 
des Mannes aun Romualds Umgebung: ,Si mea uxor talia per- 
petrasset, nullo intcrposito momento abscinderem caput eius.' lässt 
darauf schliessen, dass jeder Langobarde ein derartiges Schlangen- 
bild in seinem Hause hatte. War letzteres aber der Fnll, so liegt 
nichts näher, als die Schlangenidole mit dem Üuitu» der Haus- 
geister in Verbindung zu bringen; denn nach allgemein germanischer 
Vorstellung zeigt sich der Hausgeist, falls er sich überhaupt mensch- 
lichen Augen sichtbar macht, in den meisten Fällen in der Gestalt 
einer Schlange, der sogenannten Hausotter oder Hausschlange, und 
verzehrt als solche die ihm dargebrachten Opferspeisen,') 

Man könnte einwerfen, dass dieser Erklärung der goldenen 
Schlange des Romuatd als des Idols seines Hausgeistes die grosse 



') Vgl. über Hauaottei'u und denBelben dargebraohte Opfer: Wultkc, Volka- 
aherglanbe. 2, Aufl. § .07. 58. löS. 4Ö1. 763; Temme, Volksaag. Pommerna. Nr. 267; 
VolkBabergiaubp im hancßver. Wßatfttleu von H. Hartmaun, in Jen Mittheil. d. 
hiat. Ver. x. Osnabrüofc. VII. Bd. IStti. s, S89; Chemn. Rookenphil. 3, 51; K. 
Weinhold in deu Schles. Proviniialblättem. Neue FolRe. I. Bd. Glogau 1862. 
s. 195; DreBcher ebenda. Bd. VI. B.lOi); Peter, Volkalh. II. b. 33; Birlinger, 
Volkath. L s. 496. Nr. 707. U; Aua Solxwaben. I. s. 1U7. Nr. 13Ü; Bavaria. 
HI. 1, 343: Leoprechting, Aus dem Lechrain. b. 231. 77; ßaumgarten, Aus 
der Heimat, s. 117. 17; Vemalekeu, Alpenaagen. s, 237. Nr. 167; Grimm, 
D. M.» B. Ö50 fg.; V. Urohmann, Sag. aus Böhmen, a. 221; Philo v. Walde, 
Schlesien in Sage und Brauuh. Berlin 1884. a. 27; Eugelien und Ijflhn, Der 
Volksmund i. d. Mark Brandenburg, s. 79. Nr. 46; C. II. Blaaa, VolkBthüml. 
a. Niederösterreich, in Pfeiffere Germania. XXIX. s. 100—101. Nr. 1-5; Trog. 
Amkiel, CimbriBche Hey den- Religion. Hamburg 1703. ThI. 1. Cap. 8. § 1—4. 
§ 28, Cap. 21. § 1—5. Thi. U. Lib. U. Cap. 2. g ü, S 20; Olaus UagnuB, Hist. 
Lib. IIL Oap. 1, Lib. XXI. Cap. 39. 



294 

HeUighaltung des Simulacrums und die grausame Strafe fär die 
Verletzung seines Kultus entgegen sei. Doch man vergleiche nnr 
mit dem eben berichteten langobardischen Brauch folgendes Zeugnis 
über den Kult der Hausschlangen bei den heidnischen Litthanem. 
TrogiUus Arnkiely Probst und Pastor zu Apenrade, schreibt in seiner 
Erklärung des 1639 bei Tundern gefundenen goldenen Hernes 
(Kiel 1683. p. 96 fg.): , Dieser Abgötterey sind die Littauer, und 
ihre Nachbahren die Samogither auch zugethan gewesen, sie haben 
pflegen den Schlangen Milch nebenst einem Hauszhahn zu opflem, 
und diejenige entweder an allen ihren Gütern, oder auch am 
Leib und Leben zu straffen, welche die Schlangen verletzten 
oder verunehreten, oder nicht ernehreten. Sie vermeynten, dasz 
die Verrichtung, oder Verachtung des Götzendiensts der Schlangen 
eine Ursach alles Glücks, oder Unglücks wäre. Hierauff erzehlet 
Sigmund Freyherr von Herberstein ein kläglich Exempel von 
einem Littauer, wie derselbe am Gesicht erbärmlich zugerichtet, 
und sein Mund bisz an die Ohren aufgerissen, sich beklagende, 
dasz er dieses Unglück leyden müste, weil er aufF einrathen eines 
Christen seinen Hauszgott eine Schlange getodtet, und 
derselben Götzendienst verlassen, und hätte sich noch grösser 
Unglück zu befahren, wo er zu der Schlangen Abgötterey nicht 
wieder kehren würde.' ^) 

Aber wenn uns auch diese Nachrichten über den Schlangenkult 
der Litthauer nicht überkommen wären, so dürfte uns dennoch die 
hohe Verehrung des Hausgeistes, wie sie die Vita Barbati bezeugt, 
nicht Wunder nehmen. Der Hausgeist war es ja, welcher einer 
Unzahl auf uns gekommener Sagen zufolge über das Wohl und 
Wehe des ganzen Hausstandes waltend gedacht wurde, der, je 
nach dem ihm eine gute oder schlechte Behandlung von Seiten 
der Hausbewohner zu Theil ward. Glück oder Unglück über 
denselben verhängte. Da nun das Gedeihen seines Besitzthums 
von je her der gröste Stolz und die höchste Freude des Landmannes 
war und noch ist, so ist es auch nur natürlich, wenn der Bauer 
däin Kultus des dämonischen Wesens, Welches die Macht hatte, je 
nach Belieben diese Freude zu erhöhen oder sie in bitterstes Leid 
umzuwandeln, die andächtigste Verehrung zukommen Hess. 

Nicht immer zeigt sich aber der Hausgeist als Schlange, häufig 
erscheint er auch in menschenähnlicher Gestalt. Es werden also auch 
die Idole des Hausgeistes nicht allein in Schlangen-, sondern auch in 



>) Vgl. auch Trog. Amkiel, Cimbr. Heyden - ßeligion. 1. ThL Gap. VliL 
§ 4, n. ThL II. Bch. 2. Cap. § U. 



Menschen-Geötiilt angefertigt worden sein. Auf ein solchea uiensohen^ 
gestaltigea Abbild des Hauageistea weist folgende von Vernaleken 
mitgethellte Alpensage hin: Zwei Hirten in der Plecken machten 
aus Beisig und Stroh ein Männlein und nannten es Hansel. Dem 
gaben sie von allem, waa sie assen und tranken, und hielten es gut, 
trotz einem Menschen, so dass viel edle Grottesgabe verwüstet ward. 
Eines Abends, da sie schon mit dem Hitfsbuben zu Bette lagen, fiel 
es ihnen bei, dass der Hansel noch kein Abendessen bekommen, 
worauf sie hinausgingen und dem Strohmännlein eine volle Schüssel 
vorsetzten. Aber zu ihrem öchreck Imb das Männlein wirklich zu 
eeeen an und regte und bewegte sich. Sie Hohen hurtig in die 
Kammer und schoben den schnldloBen Hilfsbuben im Bette der 
Thüre zunächst. Jetzt polterte das Strohmännlcin zur Thürc herein, 
griff über das Bett und schrie: t 

,Deii ersten fint i, 

Den Kweiten sehint i, '■ 

Den dritten wirf i iber die Hitten abauB.' 

Und ao geschah es. Seither heisst der Ort die Scbintemunt-Alpe. ') 
Mit grosser Anschaulichkeit schildert diese Sage, wie schrecklich 
die Strafe ist, welche der Vernachlägeigung des Kultus des Haus- 
geistes folgt. Mit dem Tode rächte es der erzürnte Dämon, daes 
seine Schutzbefohlenen es unterlieseeii, zur rechten Zeit das ihm 
gebührende Opfer vor seinem Bilde niederzulegen. 

Die Verehrung des Hausgeistes in einem strohernen Bilde; 
welche uns in der eben beigebrachten Erzählung nur als Sage er- 
halten ist, war noch vor ein paar Jahrhunderten in den Niederlanden 
allgemeiner Brauch. In dem Tractatua de Imaginibua des Friedrich 
Schenk findet sich nämlich folgende be<leutsanie Stelle: ,Superstitiones 
et ludicrae observationes uostratium pontificiorum in hac urbe circa 
festum conversionis Pauli plane non ceesant. Paulum quendam 
straniineum in angulo aliquo prope focum ubi placentas coquunt 
collocatum placentis butyratis quasi colaphizant, siquidem dies alt 
serenus aut sine pluvia; sin secus stramineum suum idoliura inde 
toUunt, usque ad aquas baiulant et in eaa proiiciunt.' ^) 

In der bekannten Weise, heidnische Bräuche zu verkirchlichen, 
hat man an die Öielle des Hausgeistes einen kirchlichen Heiligen, hier 
den Apostel Paulus gesetzt ; auch hat die rohe Sitte schon Eingang ge- 

') Vernaleken, Alpeneaften. s. 2Ua. Nr. 148. 

") Wolf, ßeitr. II. a. 109. Vergl. auch G. Voetius, DispuUtio de Super- 
Btitione. Tom. 3. p. 122, bei Grimm, D. M." b. 56. 



296 

fanden, das Gtötterbild bei ungünstiger Witterung zu beschimpfen und 
in das Wasser zu werfen. Sehen wir jedoch von diesen späteren 
Verderbnissen ab, so vergleicht sich der stroherne Paulus aus den 
Niederlanden ganz dem Strohmännlein der Alpensage und ist uns 
ein weiterer Beleg dafür, dass die Opfer für den Hausgeist ur- 
sprünglich, d. h. im Heidenthum, vor einem an heiliger Stätte des 
Hauses aufgestellten Idol desselben niedergelegt wurden« 

Am Schlüsse dieses Paragraphen möge noch kurz einiger anderer 
auf die Viehzucht bezüglicher Opfer gedacht werden, welche das 
Einerlei in dem aUtäglichen Leben des bäuerlichen Hausstandes 
unterbrachen, üeber ganz Deutschland findet sich die Sitte ver- 
verbreitet, bei dem täglichen Aus- und Eintreiben der Heerde, bei 
dem Ansetzen einer Henne, bei dem Schwärmen der Bienen und 
ähnlichen Vorkommnissen heilige Zaubersegen zu sprechen, in denen 
die Gottheit um ihren Schutz und Beistand angerufen wird.^) Da 
nun im germanischen Heidenthum kein Gebet gesprochen wurde, 
ohne dass dabei ein Opfer dargebracht worden wäre,^) so müssen 
auch bei dem Sprechen dieser Bienen-, Hühner- und Hirtensegen 
Opfer stattgefunden haben. Welcher Art dieselben waren, kann 
allerdings mit Gewisheit nicht angegeben werden, denn unsere 
Quellen lassen uns dabei gänzlich im Stich. Der Schaden, welcher 
daraus für die Kenntnis der deutschen Mythologie entsteht, dürfte 
jedoch kein empfindlicher sein, da schwerlich diese Opfer aus etwas 
anderem bestanden haben werden, als aus der Darbringung von ge- 
ringen Gaben an Honig, Eiern, Milch und dergleichen Dingen. Wir 
wenden uns jetzt zu einer weit wichtigeren Sache, dem Antheil, 
welchen der Hirt an dem grossen Maiopfer hatte. 



Segen beim Aas- und Eintreiben des Viehes : Grimm, D. H.' s. 1090; D, IL *. 
III. s. 371. 499; Mone, Anzeiger. IIL 279; Vemaleken, Alpensagen, s. 417. Nr. 132; 
Wolf, Beitr. L s. 221. Nr. 240; — Beim Ansetzen einer flenne: Meier, Schwab. 
Sag. IL 8. 524. 477 ; Wolf, Beitr. I. s. 254. Nr. 2. — Zum Schutz des Cteflügels 
gegen Wiesel: Schuster, Deutsch. Myth. a. Siebenb. s. 310. — Bienensegen: 
JCiülenhoff u. Scherer, Denkmäler deutscher Poesie. Nr. XVI; Schuster, Siebenb.- 
sächs. Volkslieder, Sprichwörter etc. Hermannstadt 1865. Nr. 117; Lansens 
in Wolfs Zeitschr. IIL s. 165; Woeste, Volksüberliefer. s. 52. 9, 58. 10—12; 
Kuhn, Westfal. Sag. 11. Nr. 592; A. Hoefer in Pfeiffers Germania. 1. s. 109 fg.; 
Bartsch, Meklenb. Sag. 11. Nr. 2077; Rochholz in Wolfs Zeitschrift. IV. s. 121; 
Alpenburg, Myth. und Sag. Tirols, s. 389. 6. Ein bisher ungedruckter hinter- 
pommerscher Bienen-Segen lautet: , Weiser du bist mein, du bist mein; du 
sollst auch bleiben hier auf meiner Hoflage, bei meiner Gut und B!abe, wie 
die heiligen Engel bei dem heiligen Jesus Grabe. Im Namen Gottes etc' 

*) VergL oben s. 12. 



$ i. Die auf die Vieliznclit bezflglicben Opfer beim Haifest 

Im zweiten Paragruphen des vorigen Capitels beschäftigten wir 
uns in längerer Untersuchung mit dem Äntheil, welchen das grosse 
Opferfeat, das am ersten Mai nach der Bestellung der Felder 
mit Sommerkorn von den heidnischen Deutschen feierlich begangen 
wurde, an dem Ackerbau halte. Obwohl wir ims damals die 
gröste Beschränkung auferlegten, so war es trotzdem nicht immer 
möglich, streng die gebotenen Grenzen einzuhalten; denn überall 
(so z. B. in recht auffallender Weise bei den Mai> und Osterfeuern) 
machte sich die Thateache bemerkbar, daes bei jenem Maiopfer 
nicht nur der Bauer, sondern in gleicher Weise auch der Hirt 
interessiert war. 

Und wie hätte dies andere sein können? war ja im Hirten- 
leben der erste Mai einst der wichtigste Tag des ganzen Jahres. 
An ihm hörte uraltem Herkommen zufolge in Deutachland die 
winterliche StallfÜttening auf und ward das Vieh zum ersten Male 
auf die Gemeiudeweide hinausgetrieben. Naturgemäss beziehen 
sich darum auch diejenigen Mailagsbräuche, welche auf das Hirien- 
leben sich erstrecken, sämmtlich auf das Peat des ersten Austriebs. 

In der Grafschaft Mark steht am 1. Mai der Hirt mit Jirick" 
des Tages auf und geht nach einer Stelle des Berges, welche am 
frühsten von der Sonne beschienen wird. Dort wählt er dasjenige 
Vogelbeerbäumchen(Quiekenpuot}aus, auf welches die ersten Strahlen 
fallen und achneidet es ab. Das Abschneiden muss mit einem ,£atz' 
geschehen, sonst ist es ein übles Zeichen. Ist er mit dem 
Bäumchen auf dem Hofe augekommen , so veraanmieln sich die 
Hausleute und Nachbarn. Die , Stärke*, welche ,gequiekt' werden 
soll, wird auf den Düngei^plalz gefuhrt. Da schlägt sie der Hirt 
dreimal mit einem Zweige des Vogel beerba» ms auf das Kreuz, giebt 
ihr einen Namen und sagt einen Spruch her, durch dessen Zauber- 
kraft das Thier milcbreich werden soll Nachdem darauf die Haus- 
frau ihre Stärke besehen hat, nimmt sie den Hirten mit ins Haus 
und beschenkt ihn mit Eiern. Die Gabe fällt aus, je nach dem 
das Thier im Vorjahre gut geweidet worden ist. Mit den Schalen 
der verzehrten Eier, mit Butterblumen u, a. wird das aufgepflanzte 
Vogelbeerbäunichen verziert. Der Hirt thut sich etwas darauf zu 
gute, wenn er viele Eierschalen aufzuhängen hat. 

In ähnlicher Fassung findet sich dieser Brauch auch sonst hier 
und da im Weaifälischen und Niederrheinischen vor. An einzelnen, 
wichtigeren Abweichungen wäre etwa nur zu bemerken, dass an 
luanchen Orten die zum <jujekeu benutzte Buthe über der Stall- 
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thäre aofgeatellt wird, wo sie die Einkehr des fliegenden Drachen 
verhindern soll, und dass in Schürfeld der Hirt als Belohnung einen 
Eierkuchen erhält, in welchen so manches Ei geschlagen ist, als 
Blätter an dem Zweige hangen blieben.^) Auch in Meklenburg 
schneidet der Bauer am Abend vor dem Maitag von einem Quitschen- 
baume ein Reis ab, ,streicht< oder ^quitzt' sein Vieh damit und sagt: 

,Ik quitsche di, ik queke di, 
De leiwe Gott dei beter di; 
Denn warst du dick an fett an rand 
Un denn ok gesand.' 

Dann gedeiht das Vieh gut und giebt das ganze Jahr hindurch 
reichlich Milch.') 

laicht minder finden sich solche Bräuche in Mittel- und Süd- 
deutschland verbreitet. In Oesterr. Schlesien sammelt der Gemeinde- 
schäfer, bevor er das erste Mal auf die Weide treibt, eine Anzahl 
Birkenruthen, geht zu den einzelnen Bauern und Schafhaltem und 
überreicht jedem eine solche Ruthe mit den Worten: 

4)0 bräng ich a Ratt mit siba Zwaije, 
DUss 'r fil Schofe hätt zam Aastraibe/ 

Diese Ruthe wird in Ehren gehalten und lange aufbewahrt.^) 

In Niederbaiern überbringen die Hirten am Schluss der Weide 
zu Martini dem Bauern ein mit Eichen- und Wachholderzweigen 
umwundenes Birkenreis unter dem Hersagen von Sprüchen, welche 
Fruchtbarkeit der Heerden und eine gesegnete Weide und Ernte 
für das folgende Jahr wünschen. Ist die Ruthe übergeben, so wird 
sie hinter die Stallthüre gesteckt, und die Dirnen treiben dann 
mit ihr im Frühjahr das Vieh das erste Mal aus dem Stalle. 
Dieselbe Sitte findet sich auch in Niederösterreich, nur dass der 
Spruch, der in der dortigen Gegend gesprochen wird, haupt- 
sächlich gegen die Wölfe gerichtet ist, und dass sich daselbst 
hin und wieder noch die Reste eines ehemaligen Eieropfers 
beim ersten Austrieb erhalten haben.*) 



^) Woeste, YolkBüberliefernngen. s. 25 fg. ; Kuhn, Herabholung d. Feuers, 
p. 138. fg.; Westf. Sag. 11. Nr. 445; Montanas, s. 29; Woeste in Wolfs Zeit- 
schrift. IL 8.86; Wolf, Beiträge. I. s. 77 fg.; Mannhardt, Germ. Myth. s. 17; 
A. Harland, Mythen und Sagen a. d. Sollinge. s. 89. 

>) E. Bartsch, Meklenb. Sagen. 11. Nr. 788, 1388, 1997 ; Schiller, Zorn Thier- 
und Kräuterbuche. Schwerin 1861. L s. 28. 

8) Peter, Volksth. IL s. 251. 

*) Panzer, Beitr. 11. Nr. 45—48; "Wurth in Wolfs Zeitschr. IV. s. 26 fg.; 
C. M. Blaas, Volksthüml. a. Niederosterreich, in Pfeiffers Germania. XXIX. s, 
9L Kr. 52; Mamdiardt» Baumkaltas. s. 278 fg. 



der Oberjifalz bringt der Hüter am Walpurgisabend in jedes 

BbuB die sogenannte Martinigerte, Mirtesgard'n, womit das 
Vieh zum ersten Male auegetrieben wird, Sie wird am Vorabend 
vor Martini von den Hirten gemacht und am heiligen DreikÖnigs- 
abend geweiht. Wenn sie der Hirt am Walpernabende in die 
Häuser gebracht hat, erhält er dafür als Geschenk Eier. Im 
Böhraerwald wiederum macht der Dorfhirte etlicbe Tage vor dem 
ersten Mai die Kunde in allen Bauernhöfen, verlangt den Stall zu 
sehen und spricht an der Schwelle desselben: 
,Pfei(B Göt, dö Kalwla, Oesla, RÖsala ollÖ, 
^^^^^ , So Hoiaala, Schäfla, weis do sän, 

^^^^L Wenn ebba Schödn wollt, ströf den LoUö etu,' ') 

^^HTOhne das Sprechen von Segensformeln findet sich der Brauch, 
^Qie einzelnen Stücke Vieh am Maitag mit einem Queckreis oder 
(mit Verkirchlicbung der Sitte) zu Ostern mit einem geweihten Palm- 
zweig zu schlagen, noch heute fast über ganz Deutschland hin ver- 
breitet. Man wähnt durch den Schlag mit der E-uthe, dem Zweige, 
das Vieh stets munter zu erbalten, es vor tödtlicher Verwundung 
und Wunden bringenden Kämpfen zu schützen und die Hexen und 
ihre bösen Einflüsse von ihm fern zu halten. Auch sollen die Kübe 
dadurch fruchtbar und milchreicb werden, die Schafe dem Hirten 
gut folgen, und was derartige Dinge noch mehr sind. Nicht minder 
allgemein ist es, solche Vogelbeer- (Ebereschen), Kreuzdorn-, Birken- 
und Tannenzweige oder Palmen nachher vor dem Viebstall auf dem 
Misthaufen aufzupflanzen, oder über die Haus- und Stallthüren zu 
stecken, ebenfalls in der Absicht, dass die Kühe dann milchreich, 
die Hexen vertrieben würden und Glück in den Stall komme.*) 

Der nahen Verwandtschaft wegen soll schliesslich hier auch noch 
die Fassung, ^velche der Brauch in Schweden angenommen hat, mit- 
getheilt werden. An einem der Himmelfabrtstage wird in Däls- 
land das sogenannte Mittagtreiben (köra middag) gefeiert. , Nach- 
dem der Hirt sieh mit dem Vieh in den Wald begeben hat (er 
hat dann den besten Kober mit, den das Haus herstellen kann), 



') SchönwHrth, Sitten n. Sag. a. d, Oberpfalz. L b. 321. Nr. 11; Reinsbwg- 
Düriugefeld, Daa festliche Jahr, Lpzg, 1863. s. 137 ; Bavaria. IL 1, 'Mi; IH 1, S9T. 

») Peter, Volkstb, II. 8, Ü52, 28Ö; V. Grohmann, Aherglaabe a. Böhmen. 
9. 137, 1001; J. Rank, Aus dem ßÖhmerwald. a. 127; Kehreiu, Yolkssprache u, 
TolkBsitte. n, B. 358. IUI, s. 154. 9; WuttkeV § fi9. § 682; Mannhardt, Genn. 
Mythen. B. 17 fg.; Kuhn, Herabh. des Feuers, p. 187 fg.. p. 201; Wertf. Sag. 
IL Nr. ^-ß^iU; Proehle, Unterharz. Sag. Nr. 310; Meier, Schwab. Sag. i. 397. 
76; Birlinger, Aub 8cbwab«ii. I. s. 387. 7; vor allem aber Mannhardt, Baum- 
knltni. Cap. Ol. § 9. b. ifil fg. 
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wird ein Kranz von Blumen gebunden und auf den einen Pfosten 
der dem Dorf zunächst gelegenen Heckenthür gesetzt, durch welche 
der Hirt mit seinem Vieh hindurch gehen muss, wenn er an diesem 
Tage gegen die Gewohnheit um Mittag heimtreibt. Unterdessen 
und nachdem der Hirt die Hörner der Thiere aufs beste mit Blumen- 
kränzen verziert hat, verschafll er sich einen jungen Vogelbeerbaum 
und nimmt, wenn er um Mittag ans Dorf kommt, den Kranz vom 
Heckenpfosten upd setzt ihn auf die Spitze des Vogelbaums, hält 
diesen mit beiden Händen vor sich und zieht so an der Spitze der 
Heerde ins Dorf ein, wo die Menge ihm entgegen kommt, ebenso 
in den Viehhof, wohin sowohl Menschen als Vieh folgen, worauf, 
nachdem das Vieh seine Standörter eingenommen hat, der Hirt 
durch die Giebelthiir hinausgeht und den Vogelbeerbaum mit dem 
Kranz auf den Schober setzt, wo er während der ganzen Weide- 
zeit stehen bleibt. Danach werden zum ersten Mal in diesem 
Jahre den Schellenkühen die Schellen angebunden, und wenn sich 
Jungvieh findet, welches zuvor noch keinen Namen bekommen hat, 
schlägt man mit einer Buthe vom Vogelbeerbaum dreimal auf ihren 
Bücken, wobei der Name ausgerufen wird. Das Vieh wird nun 
am Mittag mit dem besten Futter gespeist und auch die Hausleute 
nehmen an diesem Tage ihre Mahlzeit am Eingange des Viehhofes 
ein. Nachmittags wird das Vieh wieder auf die Weide geführt.* 
Im Nordalsdistrikt heisst dieses Fest Mittagmelken (mjölka 
middag)^) und wird am Himmelfahrtstag oder auch zu Pfingsten 
gefeiert. Es bezeichnet den Anfang der Zeit, in der die Kühe 
dreimal am Tage gemolken werden. Sein Verlauf ist folgender: 
Die Hirten treiben an einem der genannten Tage das Vieh heim, 
damit es das erste Mal im Jahre am Mittag gemolken werde, und 
haben einen mit Blumen und Kränzen verzierten Vogelbeerbaum 
mit sich, welcher auf den Schober gesetzt wird. Auf den Boden 
des Milchgefässes werden weisse Anemonen (hvitsippor), Sumpf- 
dotterblumen (kabbeblök) und gekochte Eier gelegt, worauf alle 
Kühe gemolken werden. Wenn dies geschehen ist, werden die 
Blumen unter das Vieh zum fressen vertheilt, und die 
Hirten erhalten die Eier, welche sie im Viehhofe ver- 
zehren müssen.^) 



*) Nach Beda (De tempor. ratione. c. 13) hiess bei den Angelsachsen der 
Mai Thrimilci : ,Thrimilci dicebatur, quod tribus vicibus in eo per diem mnlge- 
bantur.* 

*) Dybecks Zeitschrift Rnna. 1844. Haiheft. s. 9; Tgl. Kuhn, Herabhol. 
d. Feuers, s. 185 fg. 
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Aua diesen eng zusammeo gehörigen, eich gegenseitig bestätigenden 
und ergänzenden Maitagssitten läsat sich iTiitJ^icihtigkeit etwafolgendes 
Urbild des Brauches herausschälen. Wenn am ersten Mai das Vieh 
zum ersten Mal im Jahre auf die Weide getrieben werden sollte, 
wurde, bevor es die Hofstätte verlassen hatte, ein feierlicher Act 
vorgenommen. Die Melkkübel wurden aufgestellt und, nachdem in 
dieselben durch altes Herkommen bestimmte Kräuter und gekochte 
Eier geworfen waren, voll gemolken. Im Beisein sämnitlicher Haus- 
genossen ergriff sodann der Hirt den Zweig eines heiligen Baumes, 
welcher zu dem Zwecke schon bei dem Schlüsse der vorjBhrigen 
Weide geschnitten war, schlug damit unter dem Hersagen einer 
Segensformel jedes einzelne Haupt Vieh zu mehreren Malen und 
gab den Stücken Jungvieh, welche bisher noch keinen Namen 
bekommen hatten, ihre Namen. Der Erfolg, den man von der Vor- 
nahme dieser Ceremonie erwartete, war sehr mannigfaltiger Natur. 
Die Hexen und ihre bösen Einflüsse sollten dann von dem Vieh 
fern bleiben und die Thiere fruchtbar werden, die Kühe, zumal das 
Jungvieh, reichliche Milch geben und das ganze. Jahr hindurch 
gutes Gedeihen haben, das Hornvieh sollte seine Wunden bringenden 
Kämpfe lassen, die Schafe folgsam werden u. s. w. Als Belohnung 
für seine Mühe erhielt der Hirt mit seinen Unterhirteu die gekochten 
Eier aus den Melkkübeln, welche auf der Stelle verspeist werden 
musten; das gequeckte Vieh dagegen bekam die in den Kübeln 
befindlichen Blumen zu fressen. Auch die übrigen Hausleute 
nahmen am Eingang des Viehhofes ein ländliches Mahl ein. Die 
Schelfen der verzehrten Eier wurden darauf an der Ituthe, mit der 
das Vieh geschlagen war, von dem Hirten angebracht, und diese 
sodann über der Stallthüre befestigt oder auf dem Misthaufen auf- 
gepflanzt als heilkräftiger Talisman gegen die Diebstähle des 
fliegenden Drachen und anderes Unheil. 

Nachdem wir so den alten Maitagsbrauch in seiner ursprüng- 
lichen Eeinheit wieder hergestellt haben, kann ea keinem Zweifel 
unterliegen , dass wir in dem Schlag mit der Ruthe die Ceremonie 
des Hexenvertreibens zu erblicken haben, welches verbunden war 
mit einem Eier-, Milch- und Blumenopfer. Losgelöst von dem 
Veijagen der Dämonen haben sich diese Opfer noch hie und 
da im Volksbrauch erhalten, und zwar sind sie kenntlich an den 
Zauberkräften, welche den betreffenden Blumen, Eiern etc. 
beigemessen werden. Wir wollen nur einige wenige Bräuche hier 
auffuhren. 

Die Chemnitzer Hockenphiloaophie bekämpft den Aberglauben : 
jWenn die Kübe im Eriihlinge zum erstenmal ausgetrieben werden, 
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aoU man sie durch einen Kranz von Gundermann melken.'^) Er- 
innert dieser Brauch an das Blumenopfer, so weisen die folgenden 
auf die Darbringung von Eiern zurück: Wenn im Erzgebirge das 
Vieh zum ersten Mal auf die Weide getrieben wird, lässt der Hirt 
gekochte Eier, die er unter die fleerde streut, vom Vieh zertreten 
und vergräbt die Schalen; so bleibt das Vieh beisammen. In der 
Mark Brandenburg wird das Vieh beim ersten Weidegang über ein 
Ei gefuhrt. *) In Hinterpommern stösst man jedem Sind ein rohes 
Ei in das Maul, damit es fett und rund werde.*) 

Doch genug hiermit, gehen wir jetzt auf andere Opfer über, 
welche im Verein mit jenen bei dem Schlag mit der Ruthe darge- 
bracht worden sein müssen. Die niederösterreichische Fassung 
unseres Brauches lehrt , dass dabei ein Zauberspruch gegen die 
Wölfe gesprochen wurde. Wolfssegen ganz übereinstimmenden In- 
halts finden sich nun in grosser Anzahl über ganz Deutschland hin 
verbreitet. Ihr Vorkommen ist uns seit dem zehnten Jahrhundert 
bezeugt, und gewöhnlich wird angegeben, dass sie beim ersten Aus- 
trieb (am I.Mai) gesprochen werden müsten.^) Wir werden darum 
sicherlich nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, dass auch sie ur- 
sprünglich in Verbindung mit dem Schlag mit der ßuthe hergesagt 
wurden. War das aber der Fall, so müssen, da im germanischen 
Heidenthum jedes Gebet mit Opfern verbunden war, auch an diese 
Wolfssegen sich Opfer angeschlossen haben. 

Welcher Art dieselben waren, geht aus folgenden Nachrichten 
hervor: In ,der alten weiber philosophey, getruckt zu Franckfort 
am Mayen 1537' findet sich folgender Aberglaube: ,Ist es sach, dss 
man dem wolff nit beut ein lamb zu ehren des lamb Gottes, so 
sollen in dem jar vil kranck werden/ Auch in einem Druck vom 



Cham. Rockenphil. VL 70. 

s) Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 428. 693. 

') Mündlioh aus Gratzig, Kreis Cöslin, und Trzebiatkow, Kreis Bütow. 

^) Müllenlioff u. Scherer, Denkmäler.' IV. 3. s. 9 fg.; Qrimm, D.M.' 
s. 1189 fg. ; CreceliuB in Wolfs Ztschrft. X s. 279; A. Zahn in Wolfs Ztschrft. E 
s. 117 ; Peter, Volksth. II. s. 237 fg.; K. Bartsch, Mekl. Sag. U. Nr. 1733 fg. - 
lieber die Verbreitung des Wolfssegens vgl. : Hans Vintler, Pluemen der Togent. 
Ausgabe von J. Zingerle. Innsbruck 1874. v. 7893 fg. ; Thom. Naogeoitgas, Begnum 
Papisticum. Basel 1553. Lib. I V. s. 164 ; Fr. Pichler, Das Wetter. 8.24; Wolf; 
Btrg. L s. 221. Nr. 240; B. Baader, Neugesammelte Volkssagen a. d. Lande Badea 
Nr. 28. — In einem mir handschriftlich vorliegenden Zauberbuch aus Polchow, 
Kr. Bandow in Pommern, heisst es : ,Dass kein Wolf ein Vieh angreift, gebe 
dem Vi^di, was du vor Vieh hast, den 1. Mai dürres Wolfes Fleis«^ zu firessen, 
wie du kannst, so iat das Thier ein ganzes Jahr firai.' 



Jahre 1612 heiset es: ,So man dem wolif seio lamb , ausz dem 
groszea hofe, da viel schaaf auszgeheii, nicht sendet, so die zehead 
IttDimer bezahlt seynd, so wirda der wolff seibat nemmen, wie fleiszig 
man ihr auch wartet.'*) Diesen beiden älteren Zeugnissen ver- 
gleicht sich eine von ßaader beigebrachte badensiache Sage, der 
zufolge ein Hirt sich nur dann von eeinem Wolfssegen zauber- 
kräftige Wirkung versprach, wenn er jedes Jahr freiwillig die 
schönste und fetteste Ziege den Wölfen zum Prasse überlieas. -) 

So verblasat diese Berichte auch sind, so viel geht mit Sicher- 
heit aus ihnen hervor, dass, um das Jahr hindurch den Viehstand 
vor den Wölfen zu schützen, ein Stück der Heerde geopfert werden 
muste. Wenn in unseren Berichten der Wolf, d. h., die schädliche 
Macht, gegen die das (iebet gesprochen wurde, als der Empfänger 
des Opfers erscheint, ist das ein uns bekanntes späteres Verderbnis ; 
ursprünglich kann das Opfer nur zn Ehren der Gottheit, welche 
Yor dem Wolfe Schutz verlieh (also wohl zu Ehren dee Schutz- 
patrons der Hirten, des ThunarJ gefallen seio. 

Wir sind jedoch nicht nur im Stande nachzuweisen, dass i>ei 
dem Maiopfer, insofern es sich auf die Viehzucht bezog, Eier, Milch 
und Thiere aus der Heerde geopfert wurden, wir vermögen sogar 
anzugeben, was für Milch, Eier und Vieh das waren. Im Etsch- 
land gilt als Regel, das erste Kalb einer Kuh müsse ins Kloster 
geschenkt werden.*) In Ostpreusaen giebt man das erste Kalb und 
die erste Butter einer Kuh dem HoBpital; das bringt Glück.*) Im 
ßegierungshezirk Stettin darf man das erstgeborene Kalb einer 
jungen Kuh (Eärsenkalb) nicht züchten, weil jede Erstgeburt zur 
Zucht untauglich ist. Es darf auch nicht im Haushalt geschlachtet 
werden, weil sonst der Kuh die Milch versiegt. Man rauaa es 
daher an den Fleischer verkaufen. ") Die Ohemnitzer Rocken- 
pbilosophie berichtet den Aberglauben: ,Von einem eretgebohrnen 
Kalbe oder Erstling soll nichts gebraten*) werden, sonst ver- 
dorret die Kuh.*') 
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') Wolfs ZtBohrft. m. s. ai3. Nr. M. 

') B. Baader, Neuifesamm. VoUcasag. a. 'iO. Nr. 2S. Auf ein verblustGS 
er beim WolfsBegcn deutet auoh die heasische Sitte des Wolftgeldes 
: Lyncker, Heas. Sag. s. ^49— 251. 

») Zingerle, Sitten, a. 22. 176. 

•) Töppür, Aberglaube aus MoBuren. 2. Aufl. 1867; Wuttke.' S 424. 

^) KnornL, Sammlung abergl, (iebr. Nr. 108. 

") Eine Erinnerung daran, dasa doa Opfert hi er geaotton, nie gebrnteii wurde. 

') Chem. Rookeapbit. V. 67. 
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In Pommern und Westfalen schüttet man die erste Milch einer 
Kuh (die sogenannte JBöst oder Seist) fort; thut man das nicht, so 
ist es nicht gut. ^) In Meklenburg, Brandenburg, Schlesien, Sachsen, 
Franken, im Erzgebirge und in der Oberpfalz darf die erste Milch 
drei (oder acht) Tage lang nicht fortgegeben werden, sondern muss 
im Hause verbraucht, oder unverbraucht auf einen Balken im Stall 
gesetzt werden, sonst giebt die Kuh immer nur wenig und schlechte, 
zum Buttern untaugliche Milch. In Meklenburg und dem Voigt- 
land verkauft oder verschenkt man auch die erste Butter nicht, 
anderenfalls verliert die Kuh den Nutzen.') In Oesterr. Schlesien 
giebt die Hausfrau, wenn sie zum ersten Male von einer Erstlings- 
kuh buttert, damit dieselbe immer bei ,gutem Nutzen* bleibe, die 
Butter für die Kirchenlampe, die Milch aber für die Armen.') Im 
Erzherzogthum Oesterreich wird die Milch der zuerst kalbenden 
Kuh in einen ganz neuen Topf gemolken. Dann legt man drei 
Pfennige darein und schenkt sie sammt Milch und Topf dem ersten 
Bettler. *) 

Am Rhein, in Meklenburg und Schwaben wirft man das erste 
Ei einer Henne über das Dach des Hauses; dann legen die Hübner 
reichlich und giebt es grossen Hühnersegen.') In anderen Gegen- 
den hebt man diese Opfereier als heilkräftige Talismane sorgfältig 
auf und verwendet sie dann in allen möglichen Lebenslagen. In 
Baiem giebt man einem neugeborenen Kinde das erste Ei einer 
Henne, damit es gut singe. In der Wetterau und in Schwaben 
fährt man dem Kinde mit einem solchen Ei im Munde herum, dann 
zahnt es gut. Dieses Ei kocht man darauf dem Kinde entweder 
in eine Suppe, oder man legt es im obersten Boden auf einen Balken. 
So lange das Ei dort oben liegen bleibt, kann sich das Elind nie 
durch einen Fall beschädigen.') In Siebenbürgen lautet ein Sprich- 
wort: ,De irst hangt wirft em an de bach^ und wirklich ist es dort 
noch heute verbreiteter Yolksbrauch, die ersten Jungen einer 
Hündin ins Wasser zu werfen, aus Furcht, dass sie sonst von der 
Wasserscheu oder Hundswuth ergriffen würden.') 

^) Mündl. aus Gehlenbeck, Kreis Lübbecke in Westfalen; 2ialIchow, Kreis 
Randow in Pommern. 

>) Wuttke, Volksaberglaube. 2. Aufl. § 705. 700. 

8) Peter, Volksth. H. s. 25a 

*) Grimm, D. M. Aberglaube. Nr. 736; Blaas in Pfeiffers Germania. XXIX. 
8. 95. Nr. 61—62. 

«) Wolf, Btrg. I. s. 221. Nr. 231; Wuttke». § 318; 2. Aufl. § 674. 

•) Wuttke.» § 599. 

^ Schuster, Deutsche Mythen, s. 123. 



Diese aus den verschiedensten Landestbeilen Deutschlands bei- 
gebrachten Gebräuche lassen keinen Zweifel, dass von den Hirten 
EratÜngsopfer an Milch, Eiern und Thteren der Heerde dargebracht 
wurden. Da nun die Bauern sich so einrichten, dass das Kalben und 
somit auch das Milchgeben der Kühe, das Werfen der Lämmer, 
Fohlen etc. und das erste Legen der jungen Hühner in den Früh- 
ling fallt, so wird man die ersten Kälber, Fohlen, Lämmer etc., die 
erste Milch und die ersten Eier gewis auch im Frühling geopfert 
haben und zwar, weil da» Erstlings Opfer mit das kostbarste aller 
Opfer ist, gelegentlich der Feier eines grossen Festes, Der 
grossen Frühliiigaopfer gab es zwei, von denen das eine bei Win- 
tere Schluss, also gegen Ende Februar, das andere am 1. Mai 
festlieh begangen wurde. Das eratere kann für uns, weil das 
Werfen der Tbiere erst im März vor sich geht, natürlich nicht in 
Betracht kommen; wir sind demnach berechtigt, die Darbringung 
der Erstlinge der Heerde auf den Maitag anzusetzen, was ja auch 
mit der grossen Wichtigkeit, welche die Feier dieses Tagea im 
germanischen fleidenthum für das Hirtenleben hatte, in vollem 
Ei nklang steht. 

^m S 3. Die auf die Viehzucht bezügliuhen Opfer bei dei- 
^^ Hagelfeier. 

Bei der Untersuchung, welche wir im dritten Paragraphen des 
vorigen Capitela über die Hagelfeier an.itellten, waren wir genöthigt, 
den genaueren Nachweis der blutigen Opfer, die bei diesem Feste 
zu Ehren der Götter fielen, bis auf weiteres zu verschieben, weil 
durch diese Thieropfer mehr das Wohl des Hirten als das des Acker- 
bauers gefördert werden sollte. Hier ist nun der Ort, den damals 
abgebrochenen Faden wieder aufzunehmen, und wir beginnen mit 
der Aufiuhrung einer Reihe von denkwürdigen Hirten brauchen, 
welche um Pfingsten oder Johannis, den kirchlichen Festen, mit 
denen sich die heidnische Hagelfeier im Laufe der Zeit verbunden 
hat, stattfanden. 

Wenn in der Mark Brandenburg die Pferde und Kühe am 
Pfingstmorgen auf die Weide getiieben werden, so wird dasjenige 
Thier, welches zuerst da ist, mit der Dausleipe (Thau schleife) 
geschmückt, d. h., an den Schwanz der Kuh oder dea Pferdes wird 
ein Maienbusch gebunden. Ausserdem erhält dies Thier und ebenso 
der Hirte, zu dessen Heerde es gehört, den Namen Dauslöper 
(ThauBchlepper). Gilt es fiir eine grosse Ehre, als erster mit seinem 
Vieh auf dem Platze zu sein und den Namen Thauschlepper 2U be- 

P. Jah«, DoulBoliB 0i.feigeütiiuili8 b. Acketban etc. äj 
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kommeDy so wird umgekehrt der Hirten dessen Thier ak ktastes 
von allen auf der Weide erscheint, allgemein verspottet and yer- 
böbnt und bunter Junge, oder, wenn es ein Pferdehirte ist, 
Pingstkaim, Pingstkiarel gescholten. Das betreffende letzte 
Thier putzt man mit Feldblumen aus und heisst es, je nach dem 
es eine Kuh oder ein Pferd ist, bunte Kuh oder buntes Pferd. 
Gegen Mittag ziehen alle Hirten, den bunten Jungen an der Spitze, 
von Haus zu Haus und sammeln Oaben, besonders Eier, ein. Die 
dabei üblichen Lieder werden von dem Dauslöper gesungen.^) 

Aehnliche Bräuche erstrecken sich weit in das Meklenburgische 
hinein. Wie in der Mark wird der zuerst ausgetriebenen Kuh ein 
Maienbusch an den Schweif gebunden und heisst dieselbe dann 
Daufäger oder Dauschlöpper ; der letzt ausgetriebenen hängt 
man einen Kranz an die Hörner und nennt sie gewöhnlich die bunte 
Kuh. Manchmal wird auch nur der zuletzt austreibende Hütejunge 
(resp. Hütemädchen) bekränzt und von allen verspottet. So sagt mao 
in Egsdorf bei Teupitz, wessen Kuh zu Pfingsten zuletzt binaas- 
- getrieben werde, müsse Padden (Frösche) schinden. InLoissow 
wiederum schilt man den zuletzt austreibenden Hirten Pingstekarr 
oder Pingstkalf.^) Auch in Pommern haben sich Reste dieses 
Hirteubrauches erhalten; denn im Cösliner Ejreise bekommen die 
Hirten noch heute je nach der Reihenfolge, in der sie zu Pfingsten 
austreiben, bestimmte Namen. Der erste, welcher das Thor auf- 
macht, heisst der Heckaknarra; der zweite in der Reihe ist der 
DawschlSpa; der dritte ist der König \l s. w., den letzten 
endlich nennt man den Fistrükr. Viele Bauern setzen eine 
Ehre darein, dass ihr Hirte der dritte, also der König, wird, ob- 
gleich derselbe die Verpflichtung hat^ seine Genossen da9 Pfingst- 
fest über in der Schänke mit Schnaps frei zu halten.') 

In Schlesien und dem Erzgebirge heisst der beim Pfingstaos- 
treiben zuletzt erscheinende Hirt Rauchftss, Teet'rle oderPfingst- 
lümmel. Er wird verlacht und verspottet Um Glogau wird er 
Nachmittags ganz in grüne Zweige gepackt und dann herumgeführt^) 
In Westfalen war es früher in vielen Oegenden Gebrauch, dass die 
Pferdejungen zu Ostern die Pfingstweide absteckten, und war es 



1) KuHn, Mark. Sag:, s. 315 fg. 

«) K. Bartscli, Meklenb. Sag. II. Nr. 1407—1409; Kuhn u. Sohwartz, Nordd. 
Gebr. Nr. 72. 74. 

>^) MündL aus Gratzig, Kr. Oöslin. 

*) Peter, Volksth. 11. s. 249; Weinhold, Btrg. zu einem seHles. Wörter* 
\m^h, p. 76 fg.; Qrimm,. D. M>. 8. 746. 



keiDem MeDachen gestattet, daselbet irgend ein Stück Vieh zu weiden, 
bevor dieselbe am ersten Pfingattage gemeinschaftlich eingeweiht war. 
Dies geschah auf folgende Weise: Am ersten Pfingsttag Nachts 12 Uhr 
Sassen die Pferdejungen alle zu Pferde nnd nun ging's zur Pfingat- 
weide. Die Pferde des zuerst angekommenen bekamen Kränze von 
Maien, die des zuletzt angekommenen aber von Blumen. Auch 
die Kuh- und Schweinehirten hingen dem zuerst ausgetriebenen Vieh 
Maisträuoher um den Hals, sowie dem zuletzt ausgetriebenen 
Blumenkränze. Der Hirt, zu dessen Heerde das letzte Thier 
gehörte, wurde in Spottliedern besungen und verhöhnt, ja hie und 
da in das Wasser geworfen, oder bunt angemalt und dann in feier- 
lichem Zuge durch das Dorf geleitet; man nannte ihn: Pinkestfoss, 
Pinkesthammel,Ping8tbrüt, Pingsterblöme.Beddebuek, 
Snaellübber. Bemerkt mag noch werden, dass die Hirten an diesem 
Tage von der Bäuerin mit Eiern beschenkt wurden.') 

In der Eifel wurde das Mädchen, welches am Morgen des 
Johannistages mit seinem Vieh zuletzt kam, nicht bloss der Gegen- 
stand des Tagesgespräches und Gelächters, sondern muste sich es auch 
gefallen lassen, während des Jahres, besondere, wenn es wieder ein- 
mal später als die übrigen zur Heerde eintraf, geneckt zu werden. 
War darüber entschieden, welches Stück an diesem Tage am letzten 
zur Heerde gekommen, so gingen am Nachmittage alle Dorfmädchen 
in die Gegend, wo der Hirte weidete, pflückten Blumen und machten 
daraus ein Gewinde, Damit wurde nun die betreffende Kuh am 
Halse und Leibe ganz umwunden und erhielt zu dem noch einen 
Blumenstrauss auf den Kopf. Am Abend, wenn die Heerde 
heimkehrte, wurde die geblümte Kuh hinter derselben einher ge- 
ttlhrt, beim Eintritte in das Dorf von Jung und Alt mit Gelächter 
uud Jauchzen empfangen, während alles andere Vieh ruhig seiner 
Wege ging, durchs ganze Dorf geführt und endlich entlassen. An 
manchen Orten geschah dasselbe mit den Pferden. ^) 

In Frankfurt ara Main hielten am Pfingstmittwoch die Vieh- 
hirlen und die Feldschützen mit den Viehmägden ihren Tanz am 
Ristorsee. An diesem Tage wurde das Vieh dort zusammengetrieben. 
Wenn eine Magd ihr Vieh nicht sauber hielt, es zu spät austrieb 
oder »u spät zum Tanze kam, dann brachten ihre Kühe zur Schande 



K') Kuhi 
M— 66; 



') Kuhn, Weatf. Sag. II. Nr. 455—462; Kuhn u. Sthwartz, Nordd. öebr. 
M— 66; Woeate, VolkBÜbarliefer, a. 36 fg.; Mitthail. li. bist. Ver. I'. Osna- 
brBok. VU. Bd. 1864. a, 845. 

*) Schmitz, Sitten u. Bräuohp. r. 42 fg. vgl. auch a. 40. 
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einen Kranz mit nach Hause. ^) Wenn in Mergersheim in Schwaben 
der Kuhhirte austreibt, wartet er bei jedem Haus, bis das Vieh aus 
dem Stalle ausgelassen ist und treibt es dann aur Heerde; zu Pfingsten 
aber eilt er schnell an den Häusern vorüber und treibt das in 
Bereitschaft gehaltene Vieh vor sich. Wer nun die rechte Zeit 
übersieht und sein Vieh nachtreiben muss, wird ausgelacht; denn 
der Hirte hat einen Blumenkranz in der Hand, welchen er dem 
letzten Thiere um den Hals wirft. Dieses bekränzte Thier heisst der 
Waedham*l. Ebenso geschieht es bei dem Austreiben der G^nse, 
und zwar vrird die letzte zur Heerde nachgetriebene Gans der 
Pfing8tlüm*l genannt.') In manchen Orten Oberbaierns binden 
die Hirten am Pfingstmontage dem Widder der Dirne, welche am 
spätesten austreibt, den Schaf mann auf den Rücken und nageln 
denselben beim Nachhausetreiben auf die Stallfirst.') Um Abens- 
berg in Niederbaiern bemüht sich am Pfingstmontag jeder Knecht, 
seine Pferde so rasch wie möglich auszutreiben. Der letzte ist der 
Wasservogel. Es wird ihm ein von Birkenlaub und Blumen 
geflochtener Kranz um den Hals geworfen, und muss er dann durch 
den Bach reiten und wird ins Wasser gezogen. Ein jeder scheut 
sich deshalb der letzte zu sein.^) Im bairischen Vilsthale wird 
dem Hirten, der am Pfingstmontag zuletzt austreibt, ein Schaf ab- 
gefangen und mit einem Weidenkranz am Halse geziert, der träge 
Bursche aber als Pfingstlümmel verhöhnt. Auch im Isargau, 
dem Abensthal und dem Kolbachthal finden sich ähnliche Bräuche.^ 
Fassen wir alle diese Zeugnisse kurz zusammen, so ergiebt sich 
daraus, dass in gleicher Weise über den Norden wie über den Süden 
Deutschlands folgende Sitte verbreitet war. Wenn die Rinder-, Pferde-, 
Schweine-, Schaf- und Gänsehirten zu Pfingsten oder Johannis (also 
im Heidenthum an dem Tage, an dem man die Hagelfeier festlich 
beging) ihr Vieh auf die Weide trieben, so wurde genau darauf 
Acht gegeben, welches Thier von einer jeden Gattung als erstes 
und welches als letztes den Weideplatz betrat. Jenem wurde ein 
Maienbüsch, die Thauschleife, auf die Hörner gesteckt oder an den 
Schwanz gebunden, dieses dagegen mit Blumen bekränzt und mit 
allerhand Flitterwerk geschmückt und sodann in feierlichem Zuge 
umherg^führt. Ersteres bekam den Namen: Thauschlepper, Thatif^r, 



>) Wolf, Birg. I. 8. 229. Nr. 345. 

») Panzer, Btrg. 11. s. 181. Nr. 803. 

«) Bavaria. I, 1, 376. 

*) Panzer. II. s. m. Nr. 126. 

ß) Bavaria. I, 2, s. 1003 fg.; Panzer, Beitrg. I. s. 285. Kr. 259— 26a 
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letzteres hiess: bunte Kuh, buntes Pford, Pfingstkalb, Pfingsthamrael, 
Weidehammel etc., je nach dem es ein Rind, Pferd, Schaf etc. war. 
Die Namen der Thiere gingen auch auf ihre Hirten über. 9o wurde 
der Hirt, zu dessen Viehatand das erste, den Weideplatz betretende 
Tbier gehörte, wie dieses der Thauechlepper genannt, der Hirte des 
letzten Thieres dagegen; Pfingstkalb, Pfingsthammel u. 8. w. Ausser- 
dem bekam der letztere noch eine Reibe von Scheltoamen als: Pfingst- 
kerl, Paddenschinder, Fistrückr, Pinkestfoss, Beddebuek, woraus 
wir ersehen, dasö es für eine grosse Schande gehalten wurde, an 
diesem Tage beim Austreiben mit seinem Vieh nachgeblieben zu 
aein. Zum Schlüsse tand ein Umzug aller Hirten durch das Dorf 
stAtt, wobei Gaben und zwar besonders Eier eingesammelt wurden, 
von denen man dann am Nachmittag desselben Tages ein ländliches 
Pestmahl herrichtete. 

Wie ist dieser merkwürdige Brauch zu verstehen? Mann- 
hardt bringt ihn mit dem angeblich uralten Kultus des Vegetations- 
dämoDS zusammen und erklärt, das erste Thier solle durch die Be- 
kränzung mit Maien den Antritt der Vegetation, das letzte da- 
gegen durch seine Ausschmückung mit Blumen eine spätere 
Periode derselben darstellen.'} Die Wiedergabe dieser Deutung 
genügt, um ihre Unhaltbarkeit darzulegen; wir haben uns deshalb 
nach einer anderen Erklärung umzusehen und betrachten zu dem 
Zwecke zunächst die Sitte, dem ersten Thier der Heerde einen 
Maienbuech oder überhaupt einen Strauch, die Tbauschleife geheissen, 
au den Schwanz oder die Hörner zu binden und das betreffende 
Stück Vieh dann den Thauschlepper, Thaufeger zu nennen. 

Um der Sache näher zu kommen, erinnere man sich, dass es 
den Ergebnissen unserer früheren Untersuchungen zufolge, zur 
richtigen Begehung eines heidnisch -germanischen Opferfestea für 
unerlässlich galt, die Krankeit und Unheil bringenden bösen Geister 
aus Feld, Wiese, Garten, Haus, Hof und Heerde zu vertreiben. 
Behufs des Verjagens der Dämonen aus dem Viehstaud liebte man 
es nun, wie der vorige Paragraph zeigte, sich besonderer Zweige 
oder Ruthen zu bedienen, welche unter der Beobachtung gewisser 
feierlicher Cereraonien von heiligen Bäumen oder Sträuchern ge- 
schnitten wavcn. Es liegt deshalb an sich schon der Gedanke nahe, 
{lass in ähnlicher Weise das Vertreiben der Hexen aus der Heerde 
Auch bei dem jetzt von uns näher zu behandelnden grossen Birten- 
opfer vor sich ging; diese Annahme wird aber zur Gewishcit, wenn 
wir folgende westfälische Sitten betrachten. 



*) U&nuhardt, BaDmknltus. e. S93, 
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Um Lüdenscheid pflegt man am ersten Pfingsttag den Kühen 
einen weissen Besen (manchmal auch deren zwei) mit weissem Sti^ 
an die Hörner zu binden. Mit diesen Besen, welche häufig noch mit 
Eichen- und Stechpalmzweigen sowie mit Goldsmeele (brisa) ge* 
schmückt werden, wird sodann gleich nach dem Eintreiben am 
Abend desselben Tages durch das ganze Haus gekehrt, worauf 
man sie yor, über oder neben der Ruhstallthür aufhängt^) 
Zu Liberhansen in der Grafischaft Mark hat sich ausserdem noch der 
höchst alterthümliche Brauch erhalten, dass der Hirt dafiir, dass er 
die Rühe, mit zwei Besen geschmückt, von der Pfingstweide heim- 
führt, einen Eierkuchen bekommt, für welchen die Form aus 
Weiden geflochten ist. Der Genuss eines solchen Eierkftse zu 
Pfingsten bewirkt nach dem Volksglauben der dortigen Gegend, 
dass die Rübe milchreich werden.') 

Es liegt auf der Hand, dass wir in der Sitte, zu Pfingsten mit 
den Zweigen von Eichen, Stechpalmen und anderen heiligen Bäumen 
geschmückte Reiserbesen in feierlicher Weise von dem Weideplatz 
auf den Hof zu bringen, dort mit ihnen (um dadurch die bösen 
Geister zu vertreiben) das Haus zu kehren und sie dann als heil- 
kräftige, vor allem Unglück bewahrende Talismane an der Stall* 
thüre anzubringen, einen dem Schlag mit dem Queckreis am ersten 
Mai durchaus verwandten Brauch vor uns haben. Da es aber 
eben so wenig zweifelhaft sein kann, dass diese in einem Theil 
Westfalens an den Hörnern der Rinder befestigten Pfingstbesen mit 
den Maienbüschen, welche sonst in Deutschland dem Stück der 
Heerde, welches bei dem Pfingst- oder Johannisaustreiben als erstes 
den Weideplatz betritt, an Haupt oder Schwanz gebunden werden, 
identisch sind, so kommen wir zu dem Resultat, dass wir es hier 
überall mit der Erinnerung an das Verjagen der Dämonen aus der 
Heerde zu thun haben. Die Eier, welche die Hirten an diesem 
Tage zum Geschenk erhalten, werden die alten Opfereier sein, welche 
bei dem Hexenvertreiben dem Schutzgott der Heerden, dem Thunar, 
wie wir in dem vorhergehenden Paragraphen wahrscheinlich zu 
machen suchten, dargebracht wurden. Dass dies nämlich keine 
gewöhnlichen, sondern für eine Gottheit bestimmte Opför-Eier waren, 
erhellt schon aus dem Glauben in der Grafschaft Mark, der Genuss 
derselben bewirke, dass die Rühe milchreich würden. Das von 
allen Hirten gemeinsam begangene Festmahl dürfte der alte Opfer- 



») Kuhn, Westläl. Sag. n. Nr. 467. 469. 
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Echmaus sein. Was endlich das in unaem oben beigebrachten 
Sitten nicht bezeugte, aber bei dem Dämonen verjagen aus der Heerdc 
unerläasUche Milchopfer angeht, so erinnert daran die noch jetzt in 
manchen Orten Westfalens übliche Gewohnheit, die am Pfingsttag 
gemolkene Milch den Dienstmägden zn überlaasen, welche von den- 
selben in Gesellschaft verspeist wird, ^) Es war ursprünglich far 
die Gottheit bestimmte Opfermilch, und deshalb hat die Herraehafi 
kein Recht, sie im Haushalt zu verwenden. 

Weshalb beisst nun aber in Norddeutschland dieser Maien- 
strauch die Thauschleife und das Thier, welcLea ihn trägt, der 
ThauBchlepper oder ThaufegerV Der Grund dafür scheint mir 
folgender zu sein: Nach heidnisch germanischem Volksglauben be- 
sitzt der Thau, und zumal der, welcher an eiuem der hohen Fest- 
tage fällt, grosse Heil- und Zauberkraft.*) Was lag da näher, als 
das Bestreben, den zum Vertreiben der Dämonen ans der Heerde 
verwandtenStrauch solches zauberischen Thaues theilhaftig zu machen ? 
Zu dem Zwecke befestigte man den Maienbuscb an einem Stück Vieh 
und Hess es denselben durch das bethaute Gras hiuechleifen. Das 
erste Thier der Heerde bevorzugte man zu dieser Verrichtung 
deshalb, weil vor ihm der Weideplatz noch von keinem Geschöpf 
betreten war, es also den Thau in dem nachgeschleppten £usch am 
frischsten und reinsten auffangen konnte. Ganz naiürlich bekam 
der durch den Thau gezogene Busch davon den Namen : Thauschleife 
und das ziehende Thier die Bezeichnung Thauschlepper oder Thau- 
feger. Eben so wenig darf es uns befremden, dass auf den Hirten, 
welcher durch sein Friihaufa leben einem seiner Thiere die Ehre 
verschafft hatte, den dämonenvertreibenden Maienbuech durch das 
bethaute Gras hinschleifen zu dürfen, ein Theil dieser Ehre und da- 
mit auch der Ehrenname des Thleres zurück fiel. 

Konnten wir zu dem Ergebnis, daee dem ersten Theil 
unseres Pfingstbranches die Erinnerung an das unter Dar- 
bringung von Milch- und Eieropfern vorgenommene Hexenverjagen 
zu Grunde liege, nur durch eine etwas weitschweifige Untersuchung 
, gebiDgen, so können wir uns hinsichtlich der Sitte, das letzte Stück 



') Kuhn, Westfäl. Sag. n. Nr. M9. 

") C. M. Blaae, Volkathiiml. ans Niederöaterreich, in Pfeiffers Germania. 
XXIX. s. 87. Nr. R; Wnttke, Der Volksaberglaube. 2. Aufl. § 390. § Hfl. § 90. 
6 118. g 456. g 466. § 512. § 529. § 54.S; Kuhn u, Schwartz, Nordd, Gebr. Anm. 
zu Nr. 53—60; l'aazer, Btrg. IL 301; MüUenhoff, Schlnwg.-Hlstn. Sag. b. 565. 
Nr. 573; Mannhaidt, Germ. Myth. s. 5. — Ueber die Heilkraft des Weihnaclita- 
8. 277 fg. 
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der Heerde mit Blumen zu bekränzen und dann in feieriichem 
Zuge durch das Dorf zu führen, um so kürzer fassen. Dieae beiden 
Züge sind untrügliche Kennzeichen des germanischen Opfere. Das 
letzte Thier der Heerde muss demnach hier als das ehemals bei der 
Feier des Festes geschlachtete Opferthier angesehen werden, und es 
liegt durchaus kein Grund vor, fiir diese Sitte eine andere Deutung 
erkünsteln zu wollen. Ja selbst die Bezeichnungen: Pfingstkalb, 
Pfingsthammel, Weidhammel etc. weisen auf die ursprüngliche 
Opfematur dieses Thieres hin ; denn in ganz ähnlicher Weise wurden 
auch die bei den Erntefesten dargebrachten Opferthiere Emtehähne, 
Emtehühner, Michaelisgänse, Martinsgänse u. s. w. genannt. 

Auffallen könnte nur, dass man gerade das letzte Thier der 
Heerde zum Opfer erkor; doch auch dieser Umstand findet seine 
volle Erklärung aus dem innersten Wesen des germanischen Heiden- 
thums heraus. Ueberall spielte nämlich in dem Kultus unserer Vor- 
fahren der Zufall oder, besser gesagt, die Stimme der Gt>ttheit eine 
grosse Bolle, und wie z. B. beim Nothfeuer dasjenige Stück Vieh, 
welches zufällig das erste in der Reihe der durch die heilige Flamme 
getriebenen Thiere wurde, zu Ehren der Götter geopfert werden 
muste, und wie bei den meisten germanischen Opferfesten die Wahl 
des Opfervollstreckers, des Opferpriesters, lediglich dem Zufall über- 
lassen wurde, so vertraute man auch bei dem uns jetzt beschäftigenden 
Hirtenopfer die Wahl des Opferthieres dem Willen der Gottheit 
an, indem man das Thier zum Opfer bestimmte, welches durqh Zu- 
fall an diesem Tage als letztes hinter den andern auf dem Wege 
zum Weideplatz zurückblieb. 

Der beste Beweis dafür, dass wir mit dieser Erklärung das 
Richtige getroifen haben, ist, dass man nicht überall in Deutsch- 
land auf dieselbe Weise den Wunsch der Oottheit . bezüglich der 
Wahl des Opferthieres in Erfahrung bringt. So wird z. B. in 
einigen Gegenden Niedersachsens nicht die letzte, sondern die erste 
Kuh mit Blumen bekränzt und Pfingstkerl genannt^). Aus 
Schwaben wiederum wird uns berichtet, dass zu Derendingen an der 
Steinlach der Hirt zu Pfingsten der grösten und schönsten 
Kuh einen Kranz von Laub und Blumen aufsetzte.^) Nicht das 
letzte Thier hält man also hier für das zum Opfer bestimmte, 
sondern entweder gerade entgegengesetzt das erste oder dasjenige, 
welches nach dem Outdünken des Hirten das schönste und statt- 
lichste Stück der Heerde war. 



Kuhn ü. Schwariz, Nordd; Gebr. Nr. 72. 
2) Meier, Schwab. Sag. s. 402. Nr. 91. 
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Bevor wir uns auf die Bespreclmng weiterer Nachrichten über 
heidiiieche, späterhin auf das PfingBt- und Johannisfeat übertragene 
Opferbräuche einlassen, dürfte ea sieh empfehlen, noch einen kurzen 
Blick darauf zu werfen, wie eich der Brauch, das erste Thier der 
Heerde mit Maien zu schmücken und das letzte mit Blumen zu 
bekränzen, in der Folgezeit fortentwickelt hat. Wir sahen oben, 
dasB auf den Hirten, zu dessen Viehatand der Thauschlepper gehörte, 
ein Theil der eigentlich doch nur dem Thiere zukommenden Ehren 
übertragen wurde, und zwar lediglich deshalb, weil jener Hirt durch 
seinen Pleiss, durch sein Frühaufstehen dem Thiere diese Ehren 
verschafft hatte. In ganz ähnlicher Weise geht min auch auf den 
Hirten des letzten Stückes der Heerde der Name desselben Über, 
aber, da nicht sein Pleiss, sondern seine Säumigkeit, sein spätes 
Aufstehen der Grund für die Erwählung gerade dieses Thieres znm 
Opferthiere war, und da ferner der Elgenthüiuer des betrefienden 
Stuckes Vieh dadurch, daas Dank der Faulheit seines Knechtes 
dasselbe von der Gemeinde geopfert wurde, einen Verlust an seinem 
Beaitzthum erlitt, so wurde diesem Hirten nicht Ehre, sondern Schande 
zu Theil. Er bekam deshalb nicht nur Beinamen wie: Pfingstkalb, 
Pfingsthammel, bunter Junge, Pingsterbloera, Pingstbrüt, welche 
von dem mit Blumen und Flitterwerk geachmückten Opferlhier her- 
genommen wurden, sondern man belegte ihn ausserdem noch mit Schelt- 
namen wie: Pfingstkeri, Pfingatiümmel, Fiatrükr, Beddebuek oder (weil 
man ihn zur Strafe ina Wasser warfjPaddenachinder und Waaservogel. 

Diese beiden Züge, die ehrende Anerkennung des Hirten des 
ersten und der Spott gegen den Hirten dea letzten Thieres, Züge, 
welche ursprünglich ganz nebensächlicher Natur waren, haben sich 
mit dem allmählichen Verfall der Volkseitte nach und nach in 
den Vordergrund zu drängen gewiisat, wodurch die ehemalige Gestalt 
unsers Pfingetbrauches bald derart verändert wurde, daas wir bei 
der flüchtigen Betrachlung desselben in seiner heutigen Weise eine 
ganz fremde Sitte vor una zu haben wähnen. Betrachten wir z. B. 
die süddeutsche Sitte des Wasaervogels, Pfingstls oder Plingatquacks. 

Hatte dieselbe in der oben geschilderten, um Abensberg in 
Niederbaiem üblichen Form die alte TJeberlieferung noch ziemlich 
rein bewahrt, so tritt im Elsass schon die Beziehung des Brauches 
zur Heerde fast ganz in den Hintergrund; immerhin hat sich aber 
die Erinnerung daran wenigstens noch in dem während des Um- 
zugs gesungenen Bettellied erhalten, welches lautet: 

.Pfingsteqaack hat d'Eier g'fressc, 
i Hat d'OcliBc und d'Russ in Stall vurgeBBC. 

äeb ingen üa, heb owen üe! ^ 
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Hab alli blatt an blingi Vejel üt. 

£n JSi erut! £n £i erüt! 

Oder i schick i de Marder ins flüenhüt!*') 

In einer Reihe von oberbaierischen Ortschaften dagegen hat die 
Sitte ihre alte Natur als Hirtenbrauch schon durchaus verloren. 
,Ani Pfingstmontage besteigt dort nach der Vesper ein Barsche — 
früher wurde dazu der faulste Knecht gewählt, der zuletzt beim 
Frühgottesdienst erschienen war — ein geschmücktes Pferd. 
Er ist wunderlich vermummt, in Laub, Stroh und Schilf gehüllt 
undheisstder Wasservogel; als berittenes Geleit folgen ihm 10 — 20 
Burschen, die Santrigl-Buebm.*) Man zieht von Haus zu Haus und 
sammelt Gaben von Brot, Eiern, Butter und Mehl ein unter dem 
Absingen alter Lieder, der sogenannten Santrigl - Sprüche. Darauf 
geht der Zug nach einem Bach oder Teich in der Nähe des Dorfes 
und nun wird der Wasservogel unter lautem Jubel vom Bosse 
herab in das Wasser geworfen. Anderwärts tri£% diese Tauche 
nicht den Reiter selbst, sondern eine Strohgestalt^ die er trägt, welche 
ebenfalls mit Laub und Schilf umflochten ist und in ein vogelartiges 
üngethüm mit langem Schwanenhals und hölzernem Schnabel aus- 
läuft. Nach der Wassertauche ziehen die Santrigl-Buebm ins Wirths- 
haus und verzehren daselbst ungeheure Küchel, die aus jenen Bei- 
trägen gebacken wurden. Der Vogelhaus wird unter den Burschen 
ausgespielt, der Gewinner ist Festkönig. Den Vogelschnabel, den 
Santrigl nagelt er auf die First seines Hauses als besonderen 
Schutz gegen Blitz und Feuer das ganze Jahr über, bis 
ein neuer Pfingstl sich aufthut.^^) 

Von dieser Entstellung der Pfingstsitte, das erste Thier der 
Heerde mit Maien, das letzte mit Blumen zu schmücken bis zu den 
abenteuerlichsten, besonders in den süddeutschen Landstädtchen 
stattfindenden Wasservogelbräuchen ist nur noch ein Schritt. Trotz- 
dem hat sich aber in diese phantastischen Umbildungen der alten 
Sitte manch alterthümlicher Zug hineingerettet, wozu ich vor allen 
Dingen rechne, dass man dem zum Ausputz des Wasservogels, 
Pfingstls oder Pfingstquacks verwandten Blumenschmuck und Flitter- 
werk (also ursprünglich dem Blumenschmuck des Opferthiers) zaube- 
rische Kräfte beimisst,^) und dass häufig der Wasservogel geköpft 



Waldmann, Eichsfeld. Gebr. s. 10. 
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werden muas/} w:ih an die feierliche Tödtung dee Opferthieres durch 
Hauptabachneideo erinnert. 

In anderen Gegenden Deutschlands hat unser Pfingatbrauch 
wieder einen andern Entwicklungsgang genommen. So ist auf ihn 
die holländische Sitte ziirückzufiihreii , dass arme Weiber um die 
Pfingslzeit ein kleines Mädchen, Pinxterbloem genannt, mit Blumen 
und Bändern zieren, auf einen kleinen Wagen setzen und dann 
unter dem Einsammeln von Gaben durch die Strassen führen.') In 
liettewitz bei Wettin an der Saale ward ans dem fleieaigen Knecht 
der Bischof, aus dem faulen der Hau swurst oder der Schellen- 
moritz. Auch hier zog man in feierlichem Zuge durch den Ort 
und bettelte von Haus zu Haus Gaben, als Eier, Speck, Butter, 
Semmeln u. dergl. ein. Das Zusammengebrachte wurde alsdann in 
der Schenke verzehrt, und alle Bewohner des Dorfes, selbst die 
fremden, die gerade in die Schenke eingekehrt waren, durften an 
dem Mahle Theil nehmen,") 

Doch es ist hier nicht der Ort, die Geschichte unseres Brauches 
zuschreiben; es sei daher milden beigebrachten Zeugnissen genug. 
Nur das möge noch erwähnt werden, dass nach Mannhardt die 
offenbaren Abschwächungen der alten Pfingstsitte, zumal die Um- 
züge mit dem Wasaervogel, älter und ursprünglicher sind, als die 
einfacheren Hirtenbräuche. 

Wir wenden uns jetzt zu einer Beihe von Bräuchen, in denen 
sich das blutige Hirtenopfer noch deutlicher erhalten hat, als in den 
bisher besprochenen Sitten. In den meklenburgischen Stadien wurde 
früher am Donnerstag oder JPreitag vor Pfingsten der Pfingstochse, 
in Rostock uud Güstrow der Pip-Ochse genannt, feierlich von den 
Schlächtern durch die Strassen geführt. Er trug einen Blumen- 
kranz um das Haupt; die Hörner waren mit Gold- und Silberschaum 
belegt und eine Citrone steckte auf ihrer Spitze. Auch den Schwanz 
schmückten Blumen und bunte Bänder, welche während des Zuges 
noch durch die Mädchen vermehrt wurden.*) Im Harz sind die 
Ochsen, welche vor Pfingsten aus der Göttinger Gegend zum 
schlachten nach dem Oberharz getrieben werden, alle bekränzt. 
In Osterode werden die Pfingstochsen festhch geschlachtet und die 



, •) Panüer. I. s. 236. Nr. 261; Bavaria. I, 1, KXM. ■ 
») Grimm, D, M.' a. UH. 
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Fleischer geben Gesellschaften dabei. ^) Ebenso wurde in Hessen 
früher allgemein zu Pfingsten ein schöner, fetter Ochse von der 
Metzgerzunft bekränzt durch alle Strassen der Stadt gefuhrt und 
alsdann geschlachtet. Die jungen Zunftgenossen trugen bei diesem 
Umzug versilberte Beile und sammelten Geld ein, welches sie dann 
zu einem Schmause verwendeten.*) Auch in Prüden in Sieben- 
bürgen schmückt man am Pfingsttag die schönsten Ochsen der Heerde 
mit Blumen an Haupt und Hörnern und treibt sie so in das Dorf 
hinein.^) Diese einer Erläuterung nicht bedürfenden Opferbräuche 
müssen übrigens ehemals über ganz Deutschland verbreitet gewesen 
sein, denn allenthalben findet sich in unserm Vaterlande das auf 
sie bezügliche Sprichwort: ,Du siehst aus, bist geputzt wie ein 
Pfingstochse.**) 

Recht alterthümliche Züge haben sich in folgenden Nachrichten 
erhalten. ,Die Gemeinde Breitenbach in Thüringen muss alle Jahre 
am dritten Pfingsttag vor der Sonne ein Brot und vier Käse an 
den Pastor in Questenberg liefern. Kommen sie nicht zur rechten 
Zeit, so haben die Questenberger das E«cht, ihnen die beste Kuh 
aus der Heerde zu nehmen. Diese muss aber dann dort auf der 
Heide geschlachtet und verzehrt werden.**) Dazu halte man den 
Brauch, wie er in den mansfeldischen Dörfern Gödewitz, Fienstedt, 
Gt>rsleben, Zörnitz und Krimpe geübt wird. Dort feiert man zu 
Himmelfahrt ein Fest, bei welchem eine Tonne Bier getrunken und 
darauf in einer für das Fest erbauten Scheune getanzt wird. Noch 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts versammelte man sich vor 
dem Tanze am Brunnen und trank da sieben Bingeimer Bier. Das 
Geld, mit welchem das Fest ausgerichtet wird, schiessen die ein- 
zelnen Dorfgemeinden zusammen. Sie erwählen zwei Bierherren, 
die alles anordnen müssen und nichts zu zahlen brauchen. Das 
Bier aber muss bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken 
werden, und jeder Fremde, der vorüber geht, muss mittrinken. 
In Gödewitz trinkt man das Bier auf einem Hügel vor dem Dorfe, 
welcher davon der Bierhügel heisst, und auf den am Himmel- 



Froehle, Harzbilder. 8. 67. 
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fahrtsmorgen aus jedem Hauae ein Bewohner kommen musa. 
Wenn man dies Fest fallen liease, geht die 8age unter den Leuten, 
so müsse der Obrigkeit der Zehnten gegeben werden und dazu noch 
ein schwarzes ßind mit weist^er Blässe, ein Ziegenbock 
mit vergoldeten Hörnern und ein vierspänniges Fuder 
Semmeln oder (mit märchenhafter Ue her treibung) ein Bock mit 
ganz goldenen Hörnern, zwei Fuhren Semmeln und eine Tonne 
Mückenfett. ^) 

In diesen beiden Bräuchen, sowohl in dem thüringischen als 
auch in dem mansfe Mischen , erscheint das Hirtenopfer in 
einen jährlich zu liefernden Zins, in ein jährlich zu feierndes 
Pest umgewandelt. Wird der Zins aber nicht abgeliefert, wird 
das Fest nicht gefeiert, so tritt der uralte Opferbrauch wieder in 
sein Recht ein: die beate Kuh der Gemeinde wird geschlachtet, 
oder, noch alterthüml icher, ein schwarzes Rind mit weiaaer Blässe, 
ein Bock mit vergoldeten Hörnern und ein vierspänniges Fuder 
Semmeln muss dargebracht werden. Dass wir nämlich auch in 
dem letzteren Falle die Erinnemng an ein Thieropfer vor uns haben, 
beweist folgende Stelle aus Koechee .Charakter, Sitten und Religion 
aller bekannten Völker' (Leipzig 1791. 4. Bd. s. 481), der zufolge 
in den Theilen Deutschlands, welche von Soi-benwenden bewohnt 
waren, an verschiedenen Orten am Jacobitage (25. Julij noch im 
letzten Viertel des vorigen Jahrliunderts ^) ein Bock mit ver- 
goldeten Hörnern von einem Kirchthurme oder vom Ralhhause, 
mit Bändern geschmückt, unter Musik herabgestürzt wurde. 
Sobald er unten ankam, stach man ihm das Blut ab, welches, 
gedörrt, für ein kräftiges Heilmittel in vielen Krank- 
heiten galt.^) 

Allerdings beünden wir uns hier auf wendischem Gebiet; aber 
trotzdem sind wir, angesichts der nahen Verwandtschaft zwischen 
Slaven und Germanen auch in der Aueübung des Kultus, sicherlich 
berechtigt, diesen aorben wendischen Brauch wenigstens zur Ver- 
gleiehung mit heranzuziehen. Im übrigen athmen alle diese Berichte 
eelbst in den Einzelheiten noch höchstes Alterthum. Das Opferthier 
muss eine bestimmte Farbe haben, es wird festlich geachmücki, an den 
Hörnern vergoldet und mit Feldblumen bekränzt. Das Abschlachten 
und Verzehren findet auf der Weide selbst statt; alle Gemeinde- 
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mitglieder haben dazu zu erscheinen und an dem Mahl mit Theil zu 
nehmen. Selbst die zufällig im Orte anwesenden Fremden dürfen 
sich nicht ausschliessen. Dazu wird Bier getrunken, welches auf 
Kosten der Gemeinde beschafft ist, und von dem auch nicht ein 
Tropfen übrig bleiben darf, worin wir unschwer den heidnischen 
Minnetrunk wieder erkennen. Auch die Heilighaltung der Opfer- 
reste und der Glaube, dass denselben Zauberkraft inne wohne, hat 
sich erhalten ; denn das Blut des Opferthieres wird gesammelt, gedörrt 
und dann als kräftiges Heilmittel in mancherlei Krankheiten angewandt. 
In niederrheinischen Ffingstliedern findet sich sogar noch 
die Erinnerung daran, dass die Häupter der Opferthiere als 
der den Göttern zustehende Antheil am Opfer, ganz besondere Ehr- 
furcht genossen. Die hierher gehörigen Verse lauten; 

,Nun gebt uns einen Pferdskopp, 
Wir stippen auf der Stang ihn op/ 

Einen andern sehr wichtigen Zug hat auch folgender Brauch 
bewahrt, in dem das alte Opfer allerdings schon zum Opferspiel herab- 
gesunken ist. Zu Pfingsten werden in Barssen bei Pyrmont zwei 
Hammel ausgeschossen, welche die zehn besten Schützen erhalten, 
in der Art, dass die beiden ersten Haut und Eingeweide, die 
übrigen je zwei ein Viertel erhalten. Mit Becht bemerkt Kuhn dazu: 
^DasB die beiden besten Schützen Haut nebst Eingeweiden erhalten, 
ist jedesfalls ein bedeutsamer Zug) das wird in alten Zeiten der 
Antheil d^s Gottes gewesen seiui dem zu Ehren das Fest gefeiert 
wurde.* ^) 

Werfen wir jetzt einen kurzen Rückblick auf die Gesammt- 
Untersuchung dieses Paragraphen, so ergiebt sich, dass unsere heid- 
nischen Vorfahren in der Zeit zwischen Himmelfahrt, Pfingsten und 
Johannis, also in derselben Zeit, in der die Hi^elfeier festlieh be- 
gangen wurde, ein grosses Hirtenopfer darbrachten. Man vertrieb 
durch den Schlag mit der heiligen Kuthe die Unheil bringenden 
Dämonen aus Heerde und Stall und opferte dabei Mäch und 
Eier. Femer fielen zu Ehren der Götter Bosse, Rinder, Schweine, 
Schafe und Gänse und zwar wahrscheinlich von jeder dieser Tinet' 
gattungen nur eins. Die Wahl der Opferthiere überliess man entr 
weder dem Willen, der Gottheit oder aber, man erkor dazu die 
schönsten und stärksten Stücke der Heerden. Die betreffisnden 
Thiere wurden darauf mit Eeldblumen bekränzt, war es Hornvieh, 
an den Hörnern vergoldet und in feierlichem Zuge umhergefuhrt 
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Alsdann brachte man sie auf den Weideplatz zurück, achlachtete 
sie und richtete aus ihrem Fleische den Opferscbmaus her, an dem 
die gauze Gemeinde als solche aich betheiligte. Bei dem Mahle 
wurde die Minne der Heerdengotlheit getrunken ; auch eignete man 
ihr Haupt , Haut , Eingeweide und (den Ergebnissen früherer 
Untersuchungen zufolge) Knochen der Opfertliiere als den ihr ge- 
bührenden Antheil am Opfer zu. War endlich das Fest beendigt, 
80 sammelte mau sorgsam die übrig gebliebenen Reste, z. B. das 
geronnene Blut der Opferthiere, auf und nahm dieselben mit sich 
nach Hause, wo ele, ak heilkräftige Talismane hoch in Ehren ge- 
halten, die verschiedenartigste Verwendung fanden. 

DasB gleichzeitig mit der Hagelfeier ein grosses Opferfeat der 
Hirten stattfand, steht mithin unbedingt fest. Nun haben wir im 
dritten Paragraphen des vorigen Capitels nachgewiesen, daas die 
Hagelfeier zur Zeit des Heidenthums in den Tagen festlich be- 
gangen wurde, in denen zum Frommen des Viehstandes die Johannis- 
Nothfeuer angezündet \vurden. Wir kommen also zu dem über- 
raschenden Resultat, dass unser grosses Hirtenopfer an demselben 
Tage gefeiert wurde, an dem das wichtige Sühnopfer der Hirten 
stattfand, das heisst mit anderen Worten, daas diese beiden Opfer- 
feste identisch sind. 

Jetzt erklären sich auch auf das leichteste alle diejenigen 
Punkte, welche uns früher dunkel imd unverständlich geblieben 
waren. Wie aehr mnste es bei unserer früheren Untersuchung 
auffallen, dass eich von dem Siihuopfer zur Zeit der Sommer- 
sonnenwende nur die Opferfeuer, und zwar diese iu überaus reich- 
lichem Masse, erhalten haben sollten, während das eigentlich Wesent- 
liche, die Opfer, fast ganz in Vergeasenheit gerathen warep, so 
daas wir ihr einstiges Vorhandensein nur aus den gelegentlichen 
Bemerkungen einiger, zumeist ältererSchriftateller nachweisen konnteu. 
Jetzt wissen wir, dass die Volkssitte die Erinnerung an die Opfer 
nicht minder fest wie die Erinnerung an die Feuer bewahrt hat, 
nur dass die ersteren sich im Laufe der Jahrhunderte von ihrem 
früheren Zusammenhang mit den letzteren los losten und zu selbst- 
ständigen Bräuchen wurden. Auch daa kann nicht mehr befremden, 
dass die Johaunis-Nothfeuer nicht nur auf die Viehzucht, sondern 
auch auf den Ackerbau Bezug haben; hat dies doch seineu 
triftigen Grund darin, dass die Johannis-Nothfeuer mit den Hagel- 
feuero zusammen ursprünglich nur ein Feuer bildeten, tlrst jetzt 
wird man endlich vollkommen einsehen können, weshalb die Zeit 
der Sommersonnenwende im deutschen Heidenthnm eine so unge- 
meine Bedeutung hatte, da wir wissen, dass dann sowohl der Hirte 
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als auch der Bauer das wichtigste und gröste Sühn- und Bittopfer 
des ganzen Jahres beging. 



§ 4. Die anf die Tiehiacht bezflglichen Opfer bei dem grossen 

Herbstfest 

Da wir die Beziehungen des Mittwinter- und des ersten Früh- 
jahrsopfers auf die Viehzucht schon bei unserer Untersuchung im 
zweiten Capitel berücksichtigt haben, bleibt uns jetzt nur noch übrig, 
den Antheil, welchen der Hirte an dem grossen Herbstopfer hatte, 
näher zu erörten. 

In dieselbe Zeit, in der das gemeine Erntedankfest gefeiert 
wurde, fällt der Schluss der Weidezeit. Im germanischen Heiden- 
thum empfing nun jeder wichtige Wendepunkt im Leben des Land- 
mannes durch Gebet und Opfer höhere Weihe, folglich muss auch 
der Tag, an dem die Weide geschlossen wurde und die Stallfütterung 
begann, einst durch die Darbringung von Opfern ausgezeichnet 
worden sein. Das Erntedankopfer und das mit ihm verbundene 
Gemeindebittopfer für ein gutes Gedeihen der Wintersat überragte 
jedoch jenes Herbstopfer der Hirten an Bedeutung bei weitem, 
ausserdem ist die Viehzucht in Deutschland in den letzten Jahr- 
hunderten dem Ackerbau gegenüber überhaupt mehr in den Hinter- 
grund getreten, und so ist es gekommen, dass die Erinnerung an 
das Opfer beim Weideschluss sich nur sehr spärlich erhalten hat 
und wir in Bezug darauf fast ausschliesslich auf den Volksbraucb 
in den Alpen angewiesen sind, wo die Viehzucht noch nichts von 
ihrem früheren Ansehen verloren hat. 

Die hierher gehörigen Zeugnisse sind etwa folgende: Melzer 
berichtet in seiner Beschreibung von Schneeberg (p. 536): ,Aro 
S. Mertenstag sasz der heilige Martin auf ein Pferd, welchen die 
Bauernweiber als einem Patron des Viehes sonderlich ehreten und 
dabei Geld und anderes opferten.' ^) Damit vergleicht sich folgendes 
Zeugnis aus Schwaben: ,Zu Hauerz, im Oberamt Leutkirch, ward 
früher immer zu Martini die Earchweih gehalten, bei der sich alle 
Bewohner der Umgegend einfanden. Die Bauern brachten alsdann 
dem heiligen Martin alles mögliche zum Opfer: Frucht, Hanf, Obst, 
Fleisch, Eier, Schmalz, Butter u. dgl. In den Wirthshäusern vmrde 
geschmaust und getanzt. Am Tage darauf wurde eine Nachkirch- 
weih, wie man es nannte, gehalten^ und da blieb niemand zu Hause, 



») Wolf, Beitr. L s. 51. 



denn an diesem Tage verzehrte man daa Opfer, das dem heiligen 
Martin gefallen war. Was aber übrig blieb, oder was nicht essbar 
war, wie Flachs, Hanf u. dgl., das vertheilten die Leute unter sich 
und nahmen es mit nach Hause. Mancbmal hat man auch wohl den 
heiligen Martin aus der Kirche abgeholt und ins Wirthshaua gebracht, 
damit er selbst sehe, wie fröhlich sein Opfer verzehrt werde,' •) 

Von dem Koboldmännlein, welches im hohlen Stein im Kretzen- 
thal in derselben Landschaft wohnte, erzählt man, es habe früher 
oft den Hirten das Vieh gehütet und die kranken Thiere geheilt. 
Als Lohn dafür habe das Männlein um Michaelis von dem Kuh- 
hirten einen Kuchen gefordert, von dem Boschenhirten einen Groschen 
weisäer Währung nnd von dem G-anshirten zwei Ganser von den 
Jungen, was alles ihm in die Höhle gestellt wurde.') Auf den 
Tiroler Hochalpen Stillupe, Floiten und Dengelstein lassen die 
Senner vor ihrer Abfahrt vom Berge nach altem Brauche Käse, 
Brot und etwas Schnaps in der Sennerei zurück, damit der Alte, 
der Berggeist, der das Wetter macht, ihnen gut bleibe, wenn er 
im Winter vom Köösgletscher des Löffelkopfes herabkommt. Thut 
man es nicht, so stopft er sich die Tabakspfeife, und dann bricht 
Unwetter herein. Nach Alpenburg war es überhaupt in Tirol sonst 
Brauch und Sitte, daas man bei der Abfahrt von den Alpen im 
Herbst etwas Butter, Käse und Brot in der Alnihütte zurückliess. 
Da die Thiir derselben unverschlossen blieb, so wähnte man, die 
alten Wettermacher vom Greiner und der Löffelspitze fanden dort im 
Winter Unterstand und Nahrung. Der Alpe, auf der man sie gut 
bedachte, blieben sie nach dem Volksglauben fein gewogen.^) Auch 
von dem Qeissler von Klosters in Graubünden wird erzählt, er habe 
ehemals die Ziegen der Gemeinde gegen einen geringen Lohn an 
Zieger und Käse gehütet, der ihm jährlich im Herbst abgeliefert 
werden muste.*J Endlich ist noch eine Emmenthaler Sage bemerkens- 
werth, der zufolge ein dortiger Senne, wenn er im Herbste von 
■ seiner Alpe zog und heimfahren wollte, immer eine Kostkuh im 
Stalle stehen gelassen hat; anders habe er niemals das Thal glücklich 
wieder erreichen können.*) 
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Sind uns diese Nachrichten auch dürftig genug überkommen, 
60 lässt sich aus ihnen dennoch wenigstens so viel mit Bestimmtheit 
entnehmen, dass von den JBLirten am Schluss der Weide ein Fest 
gefeiert wurde, bei dem man den Göttern ein Stück der Heerde, 
Milch, Käse, Butter, Brot und Eier als Opfergaben darbrachte. 
Rechnen wir nun noch hinzu, dass zu Martini auch das mit Gebet 
und Opfern verbundene Schneiden des heiligen Queokreises ^) statt- 
fand, mithin an diesem Tage in gleicher Weise wie am 1. Mai ein 
Vertreiben der Dämonen aus der Heerde vorgenommen sein wird, 
so ergiebt sich, dass das Hirtenopfer im Herbst durchaus denselben 
Hergang hatte, wie die anderen Jahresopfer der Hirten. Es ist 
darum auch der Verlust, welchen wir durch das Fehlen von aus- 
führlicheren Nachrichten über das Hirtenfest im Herbst erleiden, 
nicht allzu hoch zu schätzen, da durch dieselben wesentlich neues 
für unsere Kenntnis des heidnisch-germanischen Kultus gewis nicht 
gewonnen würde. ii 



1) Siehe oben s. 298 fg., 801. 



ScUnssbetraclitTiiig. 



Wir aind am Ziele; — doch bevor wir sdilieaaen, wird 
empfehlen, noch ciomal kurz die ßeaaltate zu überblicken, welche 
durch unsere Untersuchungen für die deutsche Mythologie und 
Alterthumakunde gewonnen sind. Wir behaupteten in der Ein- 
leitung, der Kultus der heidnischen G-ernianen müsse sich aus den 
vorhandenen Quellen wiederherstellen lassen, und wir haben uns 
nicht getäuscht. Zäh erhielt unser Volk in seinen Sagen die 
heidnischen Mythen, noch fester bewahrte ea in Sitte und 
Brauch seinen alten Kultus. Ganz unverblasst und ungeschwächt 
konnte uns natürlich auch dieser nicht durch den Lauf der Jahr- 
hunderte hindurch überkommen, suchten doch Staat und Kirche im 
Wechselstreit mit allen ihnen zu öebote stehenden Mitteln das ver- 
haste nationale Heidenthum mit Stumpf und Stiel auszurotten, aber 
wenn auch das üesammtbild des deutschen Opfers dahinschwand, 
und wenn ea auch häufig genug in einen blossen Zins verwandelt 
wurde oder, zum Opferspiel herabgesunken, zur Volksbelustigung 
■ ward, seine einzelnen Hauptzüge blieben bestehen und bestehen 
zum grösten Theil selbst heute noch bei unserra Landvolke fort. 

Wie vor einem Jahrtausend so bringt auch noch in unserer 
Zeit der Landmann überirdischen Wesen mit Blumen, farbigen 
Bändern und Flittergold geschmückte Opfergabeu dar, sei es, dass 
er dadurch seinen Dank für den reichen Jahressegen aussprechen 
will, oder daas er damit bestehendes Unheil abzuwenden und vor 
drohendem sich zu schützen sucht. Lumer noch sind alle Theil- 
nehmer an der heiligen Handlung verpflichtet, etwas von dem Opfer 
zu geniessen, um auf diese Weise seiner Heilkraft theilhaftig zu 
werden, und werden die den tjöttern zukommenden Stücke (beim 
Thieropfer : Haupt, Haut, Knochengerüst, Eingeweide und Genitalien) 
entweder im Opferfeuer verbrannt oder als wunder- und zauber- 
kr^ftige Talismane zum Schutz des Gehöftes an einem Ehrenplatz 
des Hauses aufgehängt oder unter der Thorach welle vergraben. 
Wird daun später einmal ein Glied der Familie von schwerer 
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Krankheit befallen, verhexen böse Leute das Vieh, droht ein schweres 
Gewitter einzuschlagen, so nimmt der Hausvater ein Stückchen von 
diesem Talisman und giebt dasselbe dem Kranken zu geniessen, 
mengt es den Thieren unter das Futter, wirft es in die Flamme des 
Heerdfeuers , und das Unglück muss, ohne weiteren Schaden an- 
richten zu können, vorübergehn. Immer noch werden femer die 
zum Opfer bestimmten Gaben an Feldfrüchten und Getränken und 
die zu schlachtenden Opferthiere, nachdem zuvor das Los (der 
Zufall) darüber entschieden hat, was geopfert werden soll, in feier- 
lichem Umzug durch das Dorf gefuhrt, und wird bei der Dar- 
bringung des Opfers unter dem Sprechen zauberkräftiger Gebets- 
formeln das Vertreiben der dem Wachsthum der Säten und dem 
Gedeihen des Viehstandes schädlichen Dämonen und Hexen vorge- 
nommen. Lnmer noch weiss man aus den geschlachteten Opfer- 
thieren, den dargebrachten Feldfrüchten und Getränken, der Flamme 
des durch das Opfer geheiligten Feuers Weissagungen anzustellen 
auf den Ausfall der Ernte und die kommende Witterung, auf liebe 
und Ehe, auf Krankheit und Tod; und immer noch schliesst end- 
lich die ganze Opferfeierlichkeit mit einem festlichen Schmaus, bei 
dem man die Minne der Götter, in heutiger Zeit also die Minne 
der Heiligen der katholischen Kirche, trinkt. 

Weiter lernten wir aus unseren Untersuchungen, dass jede das 
tägliche Einerlei im bäuerlichen und Hirten-Leben unterbrechende 
Begebenheit durch bestimmte, je nach der Wichtigkeit des Anlasses 
grössere oder kleinere Opferfeste die religiöse Weihe empfing, dass 
wir also für das deutsche Heidenthum ein festgeregeltes Opfersystem 
anzunehmen haben. Li diesem Opfersystem konnten wir wiederum 
die einzelnen Opferfeste in einer zweifachen Weise eintheilen. Ihrem 
inneren Wesen nach zerfielen dieselben nämlich in ausserordentliche 
abwehrende Opfer und in Jahresopfer; nach ihrer Grösse dagegen 
in Familien-, Gemeinde- und Landesopfer. Von diesen verschiedenen 
Opferarten wurden die ausserordentlichen Opfer bei unvorher- 
gesehenen Unglücksfällen, d. h., bei dem Ausbruch oder dem Heran- 
nahen von Ejrankheiten , Seuchen, verherenden Unwettern und 
anderen Landplagen, dargebracht, wogegen sich die Jahresopfer 
eng an die einzelnen Hauptzeiten in Ackerbau und Viehzucht als: 
Aussat, Komblüthe, Ernte, erster und letzter Austrieb etc., anschlössen. 

Die Eigen thümlichkeit der Familienopfer, um jetzt auf die 
zweite Art der Eintheilung der deutschen Opferfeste zu konmien, 
bestand, wie dies schon ihr Name andeutet, darin, dass bei 
ihnen nur der einzelne Hausstand betheiligt war. Es gehörten zu 
ihnen unter anderm die tägliche Verehrung des Hausgeistes, die 
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abwehrenden Opfer bei der Erkrankung einzelner Stücke der Heerde. 
die Bittopfer bei der Bestellung der zum Hofe gehörigen Acker 
mit Feldfrüchien, die Dankopfer bei der Einerntung derselben, die 
Opfer beim Flachäbrechen u. s, w. Sie waren ärmlicher, dürftiger 
Natur im (regeneatz zu den grossen Gerne in de opfern, als deren Vor- 
stufe sie zu betrachten sind. Brachte zum Beispiel jeder Hof für 
sich nach der Aussat den Erd-, Himmels- und Wetfergottheiten eine 
geringe Gabe von Brot, Körnern und Eiern, verbunden mit einem 
bescheidenen Opferraahle dar, i^o nahm die Gemeinde, wenn alle 
ihre Mitglieder ihre Felder bestellt hatten, diese kleineren Opfer 
noch einmal auf und beging ein grosses Opferfest, bei dem dann, 
der grösseren Anzahl der Theilnehmer entsprechend, nicht nur Ge- 
bäck, Feldfrüchte und Eier sondern auch Rosse, Rinder und Hunde, 
Schweine und Katzen, Böcke, Gänse und Hühner zu Ehren der 
Götter geopfert wurden. Solcher Gemein deopferfeste wurden, wenn 
wir von dem ausserordentlichen, mit dem Nothfeuer verbundenen 
Gern ein de- Sühnopfer absehen, im Jahre fünf gefeiert. Das erste 
fiel in die letzten Tage des Februars, also auf Wintersschluss , das 
zweite auf den ersten Mai, das dritte auf Mittsommer, das vierte in 
den Herbst (October oder November) und endlich das fünfte auf 
den Tag der Wintersonnenwende. 

Noch umfangreicher und grossartiger als die Gemeindeopfer 
waren die Landesopfer, an denen das ganze Land als solches Theil 
nahm, und bei denen Menschenopfer unerlässlich waren. Man feierte 
diese Landesopfer entweder als ausserordentliche Opfer bei dem 
Auftreten einer Landplage oder zur Verhütung derartigen Un- 
glücks als feste Opfer. Die erstere Art konnten wir für alle ger- 
manischen Stämme nachweisen, die letztere mit Sicherheit nur für 
den Bcandinavischen Norden. 

Was nun den Hergang bei den einzelnen Opferfesten der heid- 
nischen Deutschen angeht, so wäre es hinsichtlich der Familien- 
und der Landesopfer überflüssige Wiederholung, wenn wir uns da- 
rüber hier noch einmal verbreiten würden, und ich verweise in Be- 
zug darauf einfach auf die betreffenden Paragraphen unserer Unter- 
suchung. Anders steht es mit den Gemeindeopfern, bei denen die 
ausführliche Angabe der verschiedenen Zeugnisse und die zahl- 
reichen Anmerkungen leicht verhindert haben können, dass der 
Leser zu einem klaren, einheitlichen Bilde gelangt ist. Wir wollen 
darum jetzt ein solches Gemeindeopferfest ohne alles störende Bei- 
werk geben, so, wie wir dasselbe aus den Ergebnissen unserer 
Untersuchungen heraus zu reconstruieren berechtigt sind, und zwar 
wählen wir dazu dasjenige Fest aus, welches auf die drei Capitel 
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der Arbeit vertheilt werden muBte') und darum von uns am zer- 
rissensten wiedergegeben worden ist, nämlich das grosse Gemeinde- 
opfer zur Zeit der Sommersonnenwende. — 

Naht der Juli mit seiner stechenden, tödtlichen Hitze und 
seinen schweren, Unheil bringenden Gewittern, rückt der Tag heran, 
an dem die Sonne auf ihrer Himmelsbahn den Höhepunkt erreicht, 
dass sie fast senkrecht auf die Erde herabscheint, so befinden sich Hirt 
und Bauer in gröster Aufregung. Jener ftirchtet, dass die verpestete 
Luft, in der giftspeiende Drachen nnd Krebse herumfliegen und böse^ 
allem Wachsthum feindliche Dämonen ihr Wesen treiben, seinem 
Viehstand verderbliche Seuchen zuführt ; dieser dagegen ist in Sorge, 
dass ein Hochgewitter oder ein heftiger Hagelschauer die in der 
Blüthe stehende oder schon reifende Feldfirucht vernichten und da- 
durch mit einem Schlage seine ganzen Emtehoffiiungen zerstören 
werde. Darum rüsten beide gemeinsam ein grosses Opferfest aus, 
um von den Gottheiten der Luft und des Himmels, der Erde und 
des Wassers nnd des Wetters, d. h., von Wuotan (Ziu), von Berchta 
(Fria, Holda) und von Thunar, gnädigen Schutz für ihr gefährdetes 
Eigenthum zu erflehen. 

Vor allen Dingen gilt es da, den Gottern angenehme Opfer- 
thiere auszulesen, für Wuotan: Kosse, Rinder und Hunde, für Fria: 
Schweine und Katzen, für Thunar: Böcke, Gänse und Hühner. 
Zu dem Zwecke wählt man entweder nach eigenem Gutdünken 
die schönsten und stärksten Stücke der Heerde aus, oder man läset 
die Gottheit selbst entscheiden. Letzteres geschieht in der 
Weise, dass man immer dasjenige Thier von einer jeglichen Gattung 
Vieh, welches nach dem Willen der Gottheit als letztes die zur 
Feier des Tages besonders abgesteckte Festweide*) betritt, mit 
Blumen bekränzt und dadurch zum Opfer bestimmt. 

Hand in Hand mit der Auswahl der Opferthiere geht ein 
kleines Opfer, an dem sich nur Hirten betheiligen dürfen. Wahrend 
die Heerde auf dem Wege zur Festweide ist, eilt der Gemeindehirt 
zu einem heiligen Baum oder Strauch und schneidet davon mehrere 
BiUthen ab. Diese werden sodann, mit Feldblumen durchflochten, 
in Besen zusammengebunden und denjenigen Thieren der einzelnen 
Heerden, welche als erste auf der vorher noch von keinem Geschöpf 
betretenen Hutung anlangen, an den Schweif gebunden, damit auf 
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diese Weise der heilige Mittsomnierthau recht frisch in den ßeiser- 
beeen aufgefangen werde und letztere dadurch noch grössere Zauber- 
kraft erhalten. 

Darauf nimmt der Oberhirt der Gremeinde einen der Zauber- 
beeen in die Hand und schlägt damit unter dem Hersagen eine? 
Segens Spruch es jedes Stück Vieh dreimal auf den Rücken, rtodureh 
alle schädlichen Hexen und Krankheit bringenden elbischen Geister 
aus dem Körper der Thiere vertrieben werden. Ist dies geschehen, 
so werden die Kühe gemolken und ans der gewonnenen Milch, in 
die man zuvor heilige Kräuter geworfen hat, und aus Eiern ein 
Opfermahl hergerichtet. Alle Hirten müssen daran Theil nehmen, 
denn der Genusa der Opferspeiaen ist von grossem Einfluse auf 
dafi gute Gedeihen dea Yiehstandes, und daruui läast man selbst 
das Vieh nicht leer ausgehen, sondern giebt ihm die in der Opfei- 
milch befindlichen Slumen zu freesen. Am Schlüsse dea Mahles 
übergiebt der Oberhirt jedem Hofbesitzer einen der heiligen Beaen, 
mit welchem dieser die Ställe und Scheuern seines Geliöftes kehrt, 
um auch dieses vou schädlichen Krank heitageistcrn zu reinigen. 
Sodann wird der Besen als schützender Tatismaa auf dem Misthaufen 
aufgepäanzt oder oben an dem Hofthore befestigt. 

Nach dem Vertreiben der Hexeu und dem damit verbundenen 
Hirtenopfer erscheinen samratliche erwachsene Mitglieder der Ge- 
meinde und putzen in altherkömmhcher Weise die am Morgen aue- 
gewählten Opferthiere auf das festlichste aus. Man bekränzt sie 
mit Blumen, ziert aie mit bunten, farbigen Bändern und schmückt 
die Hörner der Böcke und Rinder mit Flittergold, Sodann treten 
die Ackerbauern zusammen und ziehen mit den üpferthieren in 
feierlichem Zuge, ein Götterbild an der Spitze, zuerst durch die 
Ortschaft, dann aber um die ganze Feldmark der Gemeinde herum. 
An den vier Ecken derselben wird Halt gemacht und ein Gebet 
gesprochen, in welchem man von Thunar gnädigen Schutz der 
Säten vor Wettcrschlag und Hagelschauer erfleht. Die Prozession 
endigt bei dem heiligen Quell des Dorfes, dem festlich geschmückten 
Ortebrunnen, in dem die Berchta (Frla, Holda), die Göttin, welche 
der Erde Fruchtbarkeil und Feuchtigkeit verleiht, wohnt und waltet. 
Ein jeder von den Theilnehmern an der feierlichen Haiullung tritt 
hier einzeln an den Quell heran, wirft ein mit Blumen geschmücktes 
Gebäck als Opfergabe hinein und thut dann von dem heiligen 
Wasser einen Trunk. Nachdem er »ich ferner aus dem Wasfler- 
Stande heraus den glücklichen oder unglücklichen Äuafall der 
kommenden Ernte geweissagt hat, schöpft er schliesslich noch für 
seinen Hausbedarf ein eigens dazu mitgebrachtes Gefäss voll des 
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heiligen Wassers, welches er dann späterhin in Fällen der Noth 
als kräftiges Mittel gegen allerhand Uebel und Krankheiten, gegra 
Hexen und böse Geister gebraucht. 

Während Hirten und Ackerbauern sich mit dem Vertreiben der 
schädlichen Dämonen aus der Heerde und dem Bittgang um die 
Felder beschäftigt haben, sind indes die Ejnder im Orte von Haus 
zu Haus gezogen und haben unter dem Absingen von Idedem, in 
denen auf den reichlichen Geber alles Heil und Glück, auf den 
kargen Geizhals dagegen alles Unglück dieser Welt herabgewünscht 
wird, Holz, Stroh und anderen Brennstoff eingesammelt. Damit sind 
sie sodann auf den Dorfplatz oder eine Anhöhe in der Nähe des 
Ortes geeilt und haben dort einen grossen Scheiterhaufen errichtet 
Hoch oben auf die Spitze desselben setzten sie eine aus Stroh ge^ 
flochtene Puppe, welche das personificierte Unglück (die Hexe, den 
bösen Geist, den bösen Säemann, den Hagel) darstellen soll. — 

Mittlerweile ist es Abend geworden. Die Bauern sind mit dem 
Bittgang und der Quellenverehrung fertig, und die ganze Gemeinde 
versammelt sich nun mit den Opferthieren bei dem Scheiterhaufen. 
Es beginnt der wichtigste Theil des ganzen Festes. Ein Paar 
keuscher Jünglinge ist bemüht, in der uralten Weise durch An- 
einanderreihen zweier trockener Hölzer die heilige Opferflamme zu 
gewinnen. Andere beschäftigen sich damit, dem altherkömmlichen 
Brauche gemäss, die Opferthiere durch Hauptabschneiden zu tödten. 
Die abgeschnittenen Köpfe werden sodann nebst den Rümpfen der 
lediglich zum Sühnopfer bestimmten Hunde und Katzen so wie der 
Haut, dem Knochengerüst, den Eingeweiden und Genitalien der 
Rosse, Rinder, Schweine, Böcke, Gänse und Hühner auf den Holz- 
stoss gelegt, jedoch nicht eher, als bis sich jeder von den Theilnehmem 
am Opfer etwas davon angeeignet hat, sei es nun ein Knochen, oder 
ein Stückchen Haut, oder ein wenig geronnenes Blut. Solchen 
Opfer resten wohnen nämlich grosse Zauberkräfte inne. Giebt man 
z. B. von dem Opferblut einem Ejranken ein, so weicht sofort die 
Sucht von Ihm; gräbt man einen Opferknochen in das Satfeld, so 
bleiben Unwetter und Hagelschauer der Frucht fern; u. s. w. 

Nachdem die Thiere geschlachtet sind, ist endlich auch die 
mühselige Arbelt des Feuergewinns mit Erfolg gekrönt worden. 
Die durch die Reibung erhitzten Hölzer haben Feuer gefangen. 
Schnell wird dasselbe angefacht und dann damit der Scheiterhaufen 
angesteckt, welcher, kaum entzündet, auch schon nur eine einzige 
grosse Flamme bildet. Alles jauchzt und jubelt und tanzt unter 
dem Singen alter, feierlicher Weisen um den brennenden Holzstoss 
herum. Aufmerksam blickt auch ein jeder nach der Farbe und 



329 



dem Zug dee Raucliea und dem Aussehen ded gestirnten HimmeU; 
denn daraus läset sich gar raancheH weissagen über die Aussichten 
bei der nächsten Ernte, über die kommende Witterung, über die 
Gegend, wo man am nächsten Jahre am besten aussäen kann, ja 
selbst über Liebe, Ehe und Tod. 

Die jungen Burschen reissen darauf aus dem Scheiterhaufen 
brennende Scheite heraus, zünden an seiner Gluth ßeiaerwellen, 
lange Kienfackeln nnd mit Stroh umäochtene Räder an und laufen 
dann damit, schreiend und lärmend, mit Peitschen knallend und 
mit Schellen läutend, über die Felder hin, um dadurch die dem 
Wachs thum feindlichen Dämonen aus den Säten zu vertreibeu. 
Die älteren Leute und die Frauen dagegen sieden in den herbei- 
gebrachten Opferkesseln das Üpferfleisch, bereiten die Opferkuchen 
und die andern Opferspeisen zu und brauen Bier und Meth für den 
heiligen Minnetrunk. Aber ehe es zum fröhlichen üpferschmaus 
geht, muss noch eine wichtige Handlung vorgenommen werden: 
das Springen der Menschen durch das Opferfeuer und das Treiben 
der Heerden über die dampfenden und im Erlöschen begriffenen 
Kohlen. Denn der Rauch des Opferfeuers übt nicht allein auf den 
Acker dämonenv er treib ende Macht aus, sondern er befreit auch den 
menscblichen und ihieriachen Körper von den ihm innewohnenden 
elbischen Geistern und bewahrt ihn dadurch vor tÖdtlichen Krank- 
heiten und Seuchen. 

Ist auch dieser letzte grosse lÄuterungs- und Reinigungsact 
glücklich vorüber, so beginnt der Opferschmaus, bei dem es 
sehr heiter und fröhlicli zugeht. Niemand darf sich davon aus- 
Hchlieesen, selbst der zufällig vorüberw ändernde Fremdling muss an 
dem Mahle Theil nehmen. Welches Geraeindeglied hätte sich aber 
auch einem solchen Feste entzogen, bei welchem sogar der über- 
massigste Oenuss von Speise und Trank nicht allein keine nach- 
theiligen Folgen nach sich ziehen konnte, sondern im Gegentheil 
dem Geniessenden die grÖsten Vortheile brachte. Denn je mehr 
Minne jemand trinkt, um so stärker und schöner wird er, und je 
mehr er last, um so sicherer kann er sein, dass er das ganze Jahr 
hindurch von Krankheiten verschont bleibt. Zum Schlüsse — und es 
mag wobl oft der helle Morgen gekommen sein, ehe ein solches 
deutsches Opferfest beendet war — nimmt ein jeder etwas von den 
Eoblen und der Asche des Feuers und den übrig gebliebenen Resien 
des Opf er ech mause s mit sich nach Hctuse, um diese Dinge dort in 
allerhand Nötlien als kräftige Heilmittel zu gebrauchen. Ausserdem 
erhält noch jede Familie ein brennendes Scheit von dem Opferfeuer, 
mit welchem sodann auf dem Hofe das vorher sorgfältig ausgelöschte 
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Heerdfeuer wieder neu entzündet wird, damit auf diese Weise auch 
das Haus der Segnungen des Opfers theilhafkig werde. 

So ging es bei dem Mittsommeropfer her und ganz ähnlich 
verliefen auch die anderen Jahresopfer unserer heidnischen Vor- 
fahren, nur dass bei letzteren noch die Korn- und Flachsopfer hin- 
zukommeuy welche ersterem aus natürlichen Gründen fehlen, und 
und dass der Zweck, weshalb geopfert wurde, überall ein anderer 
ist. Diese Gleichförmigkeit der verschiedenen Opferfeste und ihr 
klarer und durchsichtiger Hergang ist ja auch dem Charakter eines 
kernigen und gesunden Naturvolkes, als welches wir uns die heid- 
nischen Deutschen vorzustellen haben, durchaus angemessen, und 
es scheint mir gerade der umstand, dass unsere Untersuchung ein 
solches Resultat ergeben hat, der beste Beweis für die Richtigkeit 
dieser von uns gewonnenen Resultate zu. sein. 



Jachtrag. 
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Auf dem Gute Bankwitz bei Karlscuh (zwiBchea 
Namslau und Brieg in Schlesien) wollte die Schaf!:ucbt nicht recht 
gedeihen. Der alte Schäfer Schanipel mochte anateilen, was er 
wollte, es verging keine Woche, ohne dass eins der Thiere verrückt 
geworden wiire. Da griff er endlich zu folgendem Mittel. Er 
sandte zwei Knechte in der Nacht zur benachbarten Wassermühle 
aus und befnhl ihnen, dem Müller das Wehr zu stehlen. Dabei 
legte er ihnen ans Herz, den ganzen Weg über die Namen der 
Dreieinigkeit und den 83, Psalm zu beten. Untertiessen sie dies, 
so würde sie der Satan holen. Die Knechte thaten, wie ihnen 
befohlen war, brachten das Wehr und legten es schweigend vor 
die Stallthüre. Sobald dies geschehen war, wurden die Schafe 
über das Wehr getrieben. Das zuletzt verrückt gewordene Thier 
dagegen wurde abseits genommen und, als die ersten Strahlen der 
aufgehenden Sonne hervorbrachen , von dem Schäfer mit einem 
Beile getödtet, so dass der Kopf sofort vom Rumpfe getrennt war. 
Darauf wurde der Leiclinam genommen und an der Giebelseite 
des Stallgebäudea eingegraben. Auch hierbei muate von allen 
Theilnehmern tiefstes Schweigen beobachtet werden. Der Erfolg 
war, dass das Gut seitdem von Schafkrankheiten verschont ge- 
blieben ist. (Mündlich.) — In Passow, Kreis Angermünde, konnte 
ein Bauer kein Vieh gro?s bekommen. Da alle Mittel ihre Wirkung 
verfehlten, so liess er endlich in der Nacht durch zwei Knechte 
ein Rind abstechen und dasselbe sodann im Stalle, hart unter der 
Schwelle, vergraben. Von der Zeit an ist auf dem Hofe kein 
weiterer Viehfall mehr eingetreten, (Mündlich.) 

& 20. In Waldeck hangt man, wenn die Schafe drehend 
werden, einen Schafskopf in den Schornstein. (Wuttke Volksaber- 
glaube. 2. Auflage, § fi87.) — In Warsow, Kreis Randow in 
Pommern, rettete ein Bauer bei einer Seuche seine Schafheerde 
dadurch vor gänzlichem Untergang, daas er dem Widder das Haupt 
abschnitt und dasselbe über der Schafstallthüre annagelte. (Mündlich.) 

S. 29 Anm. 3. Aehnlich verfährt man mit krankem Vieh in 
der Schweiz und in Böhmen : Wuttke , Volksabergl. 2. Aufl. 
§ 115. 676. 677. 
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S. 34 Anm. 2. Wuttke, 2, Aufl. § 92. 

S, öS, Die Wettergarbe ist auch in Oldenburg (Strackerjan, 
AbergLa. Oldenburg. L 63) und in der Oberlausitz (mündlich) bekannt. 

S. 69. üeber Brotopfer bei Hagelschauer und Gewitter in 
Tirol und Böhmen vgl. Wuttke ^ § 443. 444; Grohmann, Abergl. 
a. Böhmen. 39. 

S. 71. In manchen Dörfern Schleswigs lässt man beim Hafer- 
säen über Nacht einen gefällten Sack auf dem Felde stehen für 
den König Abel. (Wuttke ^ § 435.) — Im Voigtland wirft man eine 
Handvoll Samen seitwärts und spricht: 

,Ich werf den Samen aat meiner Hand ins reine Land, 
Gott behüte ihn vor Rost und Brand*. — 

In Ostpreussen muss man bei der Wintersat zuerst die Aehren 
des Erntekranzes aussäen. (Wuttke ^ § 662.) 

<S. 76*. In Ostpreussen bindet man in einen Zipfel des l^etuches 
Brot, Geld, Salz und Fenchel, so gedeiht die Sat. (Wuttke ^ $ 662.) 

S. 78 Anm, 3. Aehnlich in Böhmen. Wuttke*. § 647. 

S. 109 Anm. 1. Wuttke ^ § 98, 426; Strackeijan, Sag. a. 
Oldenburg. IL 36. 

S. 117 Anm. 1. Wuttke«. § 95, 97. 

S. 119 Anm. 1. Wuttke«. § 333. 

S. 14Ö. Der Glaube, durch den Genuss von neunerlei Kraut am 
Gründonnerstag vor Fieber befreit zu sein, findet sich noch heute 
in Baiern. (Wuttke«. § 528.) — In der Neumark und Oldenburg 
erhalten neunerlei Kräuter, gekocht und gegessen, das ganze Jahr 
gesund. (Wuttke«. § 85.) 

& 249. Im Weizacker, Kreis Pyritz in Pommern, wurde früher 
das erste aus dem neuen Getreide gebackene Brot an einen Bettler 
verschenkt. Vorher wurden jedoch diesem Brot beide Kanten ab- 
geschnitten, welche von der Hausfrau sorgsam aufbewahrt wurden. 
(Mündlich aus Prilupp, Kreis Pyritz.) 

S. 306. In Carlin, bei Colberg in Pommern, heisst der Junge, 
welcher beim Pfingstaustrieb zuerst auf der Weide anlangt, der 
Kaiser, der zweite der Kronprinz u. s. w. Den Letzten schelten 
die andern Lumpenhund oder Bummelhans, t^ür den Kaiser wird 
von den andern Hütejungen ein kleines Geschenk gekauft, wozu 
ein jeder einen Groschen beisteuert. Der Lumpenhund dagegen 
erhält von jedem drei Schläge. Abends 6 Ohr treffen sich alle auf 
dem Weideplatz des Kaisers. Es wird ein Kranz geflochten und 
demselben aufs Haupt gesetzt. Sodann ziehen die Jungen unter 
Gesang in die Stadt zurück. (Mündlich.) 
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Danzig 1860. 

— Die Komdämonon, Beilrag Kur gerraauisoben Sittenkunde. Berlin 1808. 

— Germanische Mythen. Forschungen. Berlin 1858. 

Ueier, £. Deutsche Sitten, Sagen nnd Gebräuche aus Schwaben. 1. 'l, Bd. 
Stuttgtirt 1852. 

UontanuB (A. v. Zuccalmaglio). Die deutschen Volksfeste, Volksbräuche und 
deutscher Volksglaube in Sagen , Märlein und Volksliedern. Ein Beitrag 
zin- vaterländischen Sittengeschichte. Iserlohn und Elberfeld 1854^1858. 

Mülbause, E. Die aus der Sagenzeit stammenden Gebrauche der Deutschen, 
namentlich der Hessen, In der Zeitschrift des Vereins für hessische Ge- 
schichte und Landeskunde. Neue Folge, 1. Band. Kassel 1867, s. 366—340. 

Müllenhoff, Karl, Sagen, Märehen und Lieder der Herzogthümer Schleswig, 
Holstein und Lanenburg, Kiel 1845. 

Müller, Friedrich. Gymnasiallehrer in Hchässburg. Sie benbürgi sehe Sagen, 
gesammelt und mitgetheilt. Kronstadt 1857. 

Naogeorgus. Regnum Papielicum, Opus Leatu luoundura nmnibus ueritatem 
amantibas: in quo Papa cum suis membris, uita, fide, cultu, ritibus, atque 
caeremoniis, quantum fieri potnit, uere et breniter describuntur, diatinctum 
in Libros quatuor. Thoma Naogeorgo autore. (ßaail.) 1563. Mense Junio. 

Panier, Friedrich. Beitrag zur deutschen Mythologie. Bayerische Sagen und 
Bräuche. 1. 2. Bd. München 1848—1855. 

Peter, Anton. K. K. Gymnasial -Professor in Troppau. Volkathümliches aus 
österreichisch Schlesien, gesammelt und herausgegeben, 1. Bd. Kinder- 
lieder und Kinderspiele, Volkslieder und Volksiohauspiele, Sprichwort«, 
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Troppaa 1865. 2. Bd. Sagen und MSrohen, Briiaohe und Volksaberglauben. 
1867. 3. Bd. 1872 and 73. 

Pfannensohmid, Heino. Gennanisohe Bmtefeste im heidnischen und ohrist- 
lichen Kultus, mit besonderer Beziehung auf Niedersachsen. Beitrage zur 
germanischen Alterthumskunde und kirchlichen Archäologie. Hannover 1878. 

Philo vom Walde (Reinelt). Schlesien in Sage und Brauch. Hit einem 
Vorwort von Professor Dr. Karl Weinhold in Breslau. Berlin 1884. 

P ichler, Fritz. Arohivbeamter am Joanneum und Mitglied des historischen 
Vereines für Steiermark. Das Wetter. Nach deutscher und im Besonderen 
nach steirischer Volksmeinung. Graz 1859. 

Praetorius. Saturnalia: Das ist, Eine Com pagnie Weihnachts-Fratzen, Oder 
Centner-Lügen, und possierliche Positiones^ Zusammengeleget und auch 
Wiederleget von IL Johanne Praetorio, Poeta Laureato Gaesareo. Im 
Jahr 1663. Leipzig. 

Pro hie, Heinrich. Harzbilder. Sitten und Gebräuche aus dem Harzgebirge. 
Leipzig 1855. 

— Harzsagen. Gesammelt aus dem Oberharz und in den übrigen Gegenden 

von Harzeburg und Goslar bis zur Grafschaft Hohenstein und bis Nord- 
hansen. Leipzig 1854. 

— ünterharzische Sagen. Mit Anmerkungen und Abhandlungen. Aschers- 

leben 18Ö6. 

Rochholz, £. L. Deutscher Glaube und Brauch im Spiegel heidnischer Vor- 
zeit. 2 Bände. Berlin 1867. 1. Bd. Deutscher Unsterblichkeitsglaube. 
2. Bd. Altdeutsches Bürgerleben. 

— Schweizersagen aus dem Aargau. Gesammelt und erläutert. 2 Bände. 

Aarau 1856. 

— Naturmythen. Neue Schweizersagen. Gesammelt und erläutert. Leipzig 1862. 

Rookenphilosophie, die gestriegelte, Oder Aufrichtige Untersuchung derer 
von vielen superklugen Weibern hochgehaltenen Aberglauben. Fünfte und 
vom neuen übersehene Auflage. Chemnitz 1759. Li der Stösselischen 
Buchhandlung. 

Rosegger, P. K. Sittenbilder aus dem steierischen Oberlande. Graz 1870. 

Schambach, Gg. und W. Müller. Niedersächsische Sagen und Märchen. 
Aus dem Munde des Volkes gesammelt und mit Anmerkungen und Ab- 
handlungen herausgegeben. Göttingen 1855. 

Schild, Frz. Jos. Der G^ossätti aus dem Leberberg. Was derselbe in alten 
Zeiten gesungen und gereimt, und über Wind und Wetter, über Handel 
und Wandel, über geheuere und nicht geheuere Dinge in Schimpf und 
Ernst sich ausgedacht, gesammelt und getreulich nacherzählt. Solothum 1863. 

Schmitz, J. H. Sitten und Sagen, Lieder, Sprüchwörter und Räthsel des 
Eifler Volkes, nebst einem Idiotikon. Mit einer Nachrede von K. Simrock. 
1. Bd. Sitten. Trier 1856. 2. Bd. Sagen und Legenden. 185a 

Schuster, Friedrich Wilhelm. Woden, ein Beitrag zur deutschen Mythologie. 
Programm des evangelischen Untergymnasiums in Mühlbach und der da- 
mit verbundenen Lehranstalten zum Schlüsse des Schuljahres 1855/1856. 
Hermannstadt 1856. 

— Deutsche Mythen aus siebenbürgisch- sächsischen Quellen. Im Arohiv des 

Vereins für siebenbürgische Landeskunde. Neue Folge, neunter Band. 
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Kronstadt 1870. b. 230—331 imd a. 401^97, Neue Folge, zehnter Band. 
HermttnnHtadt 1872. a. 85— löS. 

mann, Dr. Berthold. Hannoversche Sitten und ttehräuohe in ihrer Be- 
ziehung zur Pflanzenwelt, ein Beitrag aur Kulturgeschichte DeutaehlandB. 
Populäre Vorträge, gehalten in der Naturforschenden GNaellschaft zu 
Hannover am 4. März 1858, 20. April 1859, und HJ. Januar 1860. Leipzig 1862. 
Qmer, Emil. Sagen, Märchen und &ebräuche aus Sachsen und Thüringen. 
(1. Heft.) Halle 1846. 

August. Die Sagen des Elsasses, zum ersten Male getreu nach der Volks- 
überliefernng , den Chroniken and andern gedruckten und handscliriftliehen 
Quellen geaammelt und erläutert. Mit einer .Sagenkarte von J. Ringel. 
2. (Titel-) Ausgabe. St. G-allen 1858. 

Zur (ieachichte dea Volksaberglaubens im Anfange des XVI. Jahrhunderts. 
Aus der Emeis von Ür. Job. Geiler von Kaisersberg. Herausgegeben von 
A. Stöber. 2. Ausgabe. Basel 1875. 

mme, J. D. H. Dia Volkssageu vou Pommern und Rügen. Berlin 18«. 

ttau, W. J. A, V. und J. D. H. Temrae. Die Volksaagen Ostpreussens, 
Litthauena und Westpreussens. Neue Ausgabe. Berlin 1865. 

imalefcen, Theodor. Alpenaageu, Volkaiiberlieferungen aua der Schweiz, 
aus Vorarlberg, Kärnten, Steiermark, Salzburg, Ober- und Nieder-Oesterreieh. 
"Wien 1858. 

Mythen und Bräuche des Volkes iu Oesterreich. Als Beitrag zur deutschen 
Mythologie, Volksdiehtung und Sittenkande. Wien 1869. 

jnbun, Dr. F. J. Die Sagen Vorarlbergs. Nach schriftlichen und münd- 
lichen Ueberlieferungen gesammelt und erläutert. Innsbruck 1858. 

aldmann, Heinrich. Eichsfeldiache Gebräuche und Sagen; 
gestellt. Heiligenstadt 18B4. Programm dea Kgl. kathol. Gym 
HeiligenaUdt für das Jahr 1864. 

eichelt, Dr. phil. Hermann. Hannoversche Geschichten und Sagen, Ge- 
sammelt und herausgegeben. Mit eiuem Vorwort von Dr. Karl Setfart. 
1. Band. Celle 1878. 2. und 3. Bd. Norden. 

ein h ol d , Karl. Weihnachtsspiele und Lieder aus Süddeutachland und 
Sohlesien. Mit Einleitungen und Erläuterungen. Mit einer Muaikbeilage. 
Griiz 1853. 

Die Deutschen Monatnamen. Halle 1869. 

easel. Franz Wessels, weiland Bürgermeiatere der .Stadt Stralsund, Schil- 
derung des katholischen Gottesdienstes in Stralsund kurz vor der Kirchen- 
verbeaserung. Nach einer alten Handschrift (v. J. 1550) herausgegeben 
und mit Erläuterungen begleitet von Dr. Ernst Heinrich Zober. Mit dem 
lithogTapbiBrt«n Bildnisse Weaaela. Stralsund 1837. 

itzschel, Auguat Sitten und Gebräuche aus der Umg^end vonEiaenach. 
Biaenach 1866. Jahresbericht über das Kart-Friedrichs-Gymnaaium zu 
Eisenach von üstern 1865 bis Üateru 1866. 

oeste, J. F. L. Volksiiberlieferungen in der Grafschaft Mark uebat einem 
Glösaar. Geaammelt und herausgegeben. Iserlohn 1848. 

olf, J. W. Beiträge zur deutschen Mythologie. 1. Bd. Götter und Göttinnen. 

Göttingen 1852. 2. Abtheilung. 1857. 
e. Jalm, Dcatiohe Opf^rgsbruichii b. Ackarbu ata. 23 
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•Wolf, J. W. Heesisohe Sagten. OSttingen und Leipzig 1863. 

— Niederländische Sagen. Leipzig 1843. 

Wuttke, Dr. Adolf. Der deutsohe Volksglaube der Gegenwart. Hamburg 
1860. Zweite völlig neue Bearbeitung. Berlin 1869. 

Zeitschrift für deutsche Mythologie und Sittenkunde. 1. 2. Band heraus- 
gegeben von J. W. Wolf, 3. 4 Band von W. Mannhardt GtötUngen 
1863-1869. 

Zingerle, Ignaz V. Johannissegen und Gertrudenminne. Bin Beitrag zur 
deutschen Mythologie. Li den Sitzungsberichten der Kaiserlichen Academie 
der Wissenschaften. Philosophisch -Historische Glasse. 40. Band. Wien 
1862. s. 177—229. 

— Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol. Gesammelt und herausgegeben. 

Linsbruck 1869. 

— Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes. Gesammelt und heraus- 

gegeben. Lmsbruck 1867. 






r 


s t e r. 


^arhenne. ISÜ. 


Aschermittwoch BBsehe. 99. 


' Abbilder, a. Nachbildungen. 


Aufhängen (des Opfers oder der Opfer- 


Abdresehon- 73. 76, 101 fg., 105- 107, 


reate). 19 fg., 41. 48 fg. , 62, 64, 66, 


110-112, 146, 158, 224 fg. 


79, 112, 159. 160, 173, 174, 176, 180, 


Abgaben, aus Opfern entslandene. 30, 


186, 188, 190, 23Ö, 237, 308, 310, 314, 


50 fg., 56 fg.. 109, 136—139, 156, lö9, 


323,827. 


165, 188, 234, 238, 247, 312, 316. 323. 


Auaaat (des Korns). 7Ü— 84, 107. 112, 


Abrupf, a. Abspinnen. 


163, 170, 173, 174, 180 fg., 184, 187, 




L88, 208, 310, 328, 344, 255, 381, 324, 


Adventkräni, Adventsä. 265. 


325. - (dea Flachaea). 104 fg., 193 


Aehrenbrot, 349. 


fg., 254. 


Aehrenhahn. 189. 


Auatroiben (oratea). 39, 80, 146, 296, 


Aehrenopfer, s. Getreide Opfer. 


297 fg., 324. — {letztes.^ 320-322. 


AgBthenbrot. 75. 




Agni Dei. 138. 


Baarliäuptig beim Opfer. 80, 97. 163. 


Ahnenkultua. UG, 290. Anm. 1. 


164, 166-169, 173, 238. 


Alf, Alp. 23, 290. 


^änderschmuck, 9. Blumenschmuck. ^^H 


Alte, der (= Wuotan). 171—17-1, 177, 


Bärimandl. 176, 179. ^H 


178, 182, 193, — (Name der Opfer- 




garbe.) 113, 171-174, 193. 


fänme, auf Aas Opfer gepflanzt. 15 ^^H 


Alte, die (= Fria). 182 fg., 193. - 


66, 68. ^M 


(Name der Opfergarbe.) 113, 183, 


Bäume binden, s. Strohseile. ^^M 


193, 325. - (des OpforflacliseB). 


Bäume gebiauchen, küssen, achatzen. ^^^| 


202-203. 


212, 213, 288. ^^H 


Alte Weib verbrennen. 91, 93, 133. 


Baken. ^^M 


Amecbt. 331, 242 fg. 


Baretaaken. 290. ^^^| 


Antlasseier. 78, 79, 112, 138, 158. s. aucli 


Eauthabn. 186, 189, 223. . ' ^^H 


Ostereier. 


Beddebuek. 307, 309, 313. ^^M 


Antlaaskranze. 112, 271. 


Beerensuohen. 205-207. ^^H 


Antlasskreoze. 83, 271. 


Belfuaa. 43 fg. "^ ^^H 




Beiateuer zum Opfer, 27, 36, 66, 68, ^^M 


Antonius »oh weine. 3155 fg. 


85, 87, 88, 91, 96, 97, 130, 132, 136, ^H 


Anne Seelen, s. Seelen. 


151, 151, 240, 241, 243, 258, 328. ^H 


ArraeBFräche. 183. — (NaniederOpfer- 


Bekeu. 85. ^H 


garbe). 183. 


Berchta, Bersobtl, Bert. Berthe, a. Vrm. ^^M 


ArtemiBia. 42 fg. 


Berahtenmilob. 288. ^^M 


Aaohe (geopfert). 58. — (des Opfer- 


Bercbteuabend, Berchtentag. 266, 288. ^^M 


feuera). 25, 28, 32, 33, 35, 39, 47 lg., 


Berggeiat. 321. ^H 


83, 98, 133, 138, 133, 213 fg., 240, 




343, 254-256, 259, 329. 


bia 323, 29ri. ^H 
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Besen. 115, 310, 326 fg. — Besen 
verbrennen. 125, 126, 132, 239, 254. 

Besprechen. 10 fg. 

Beist, Best. 303. 

Biber, s. Bilmessclinitter. 

Bienensegen. 296. 

Büken. 85, 93, 99. 

Bilmenschneider, Bilmesschnitter, Bil- 
Schneider, (Biber). 112, 131, 158, 
160, 163, 165, 171. 

Binden bei der Ernte. 161, 177. 

Bittgänge. 142—144, 146 fg., 150, 152, 
155, 156, 221 fg., 249 fg., 327, 328. 

Blotmönad. 252. 

Blumen, heilige. 42—44. 

Blumen, geweihte, s. Kräuter. 

Blumen- und Bänderschmuck beim 
Opfer. 14, 16, 42 fg. , 100 fg., 110, 
136—138, 140—143, 149 — 151, 157, 
169, 160, 164, 166, 167, 169, 172, 
174—178, 182, 184, 186, 188, 190, 191, 
195 fg., 198, 200 fg., 203, 206, 207, 
220 fg., 228, 248, 297, 299—301, 
306-310, 312-318, 323, 326, 327. 

Blut des Opferthieres. 31 , 111, 317 
bis 319, 328. 

Bock. (Mythol. Bedeutung.) 53, 111 fg. 
— (Name für den Drescher des 
Letzten.) 110. — (Name für die 
Opfergarbe). 192, 193. — t^om- 
dämon.) 192 fg. —(Klapperbock.) 268. 

Bockopfer. 18, 21, 110 fg., 121, 134, 
137-139, 147 fg., 151, 190 fg., 228, 
237, 238, 262, 267 fg., 302 fg., 316, 
318, 325, 326 fg., 331. 

Bock verschlagen, vertragen. 110. 

Bockshorn. 123, 134, 137. 

Bohnenkönig. 279. Anm. 5. 

Bohnenopfer. 71. 

Bösen Geist verbrennen, vertreiben. 
153, 328. 

Bösen Säemann verbrennen, vertreiben. 
89, 93, 133, 328. 

Böten, s. Besprechen. 

Brandkreuzl. 78, 131. 

Brandopfer, s. Verbrennen des Opfers. 

Brandstelle des Opferfeuers. 37, 38. 

Braut (Name der Opfergarbe). 183. 

Brechein, Brechhochzeit, s. Flachs- 
brechen. 



Breiopfer, s. Speiseopfer. 

Brotbacken, Opfer beim. 290. Anm. 2. 

Brot- und Kuohenopfer. 12, 44, 59, 
60, 74—79, 80, 82, 83, 112, 116—118, 
120, 140, 149—151, 158, 160, 162, 163, 
165, 168, 170-172, 174, 176, 177, 
179-181, 184. 196-198, 204, 206, 
248 fg., 257, 279 fg., 282, 283, 285, 
291. Anm. 2, 295, 316, 321, 322, 325, 
327, 329, 332. 

Brunnen, s. Quellen. 

Bunter Junge. 306, 309, 313. 

Bunte Kuh, buntes Pferd. 306, 309. 

Burg verbrennen. 85. 

Butteropfer. 803, 304, 320—322. 

Butterfliegen , Butterhexen , Butter- 
vögel. 95. 

O siehe K. 

Dachs. 106. 

Dämonen, s. Hexen. 

Dau, s. Thau. 

Diana. 194. 

Digerdöd, Opfer gegen den. 64 fg. 

Drache. 30. Anm. 1, 34 fg., 161, 202, 
298, 301, 326. 

Drei. (Heilige Zahl.) 52, 53, 71 fg., 
78, 87, 94, 124, 128, 143 fg., 148, 150, 
168 fg., 161, 163—169, 173—176, 181, 
198 fg., 202, 206—207, 226, 279, 297, 
300, 327. 

Drei Könige, heilige. (Opfer an.) 279. 

Drei Schwestern. (Opfer an.) 282, 285. 

Dreschen, s. Abdreschen. 

Drischelhenke, Drischlege, s. Ab- 
dreschen. 

DroUe. 290. 

ICichhom. (Myth. Bedeutung.) 136. 

Eichhornopfer. 123, 135 %., 267. 

Eier. 12, 62, 75, 78-83, 109, 112, 117, 
128, 138 fg., 140, 148, 158, 162, 163, 
186, 200, 268, 271, 282, 296—307, 
309—311, 314, 318, 320, 322, 325, 327. 

Eingeweide 4^8 Opferthieres. 213—214, 
265, 318, 319, 323, 328. 

Eingraben, s. Vergraben. 

Einmauern, 16, 18, 61. 

Einproben. 112, 115, 162, 279. 

Eintreiben, Segen beim. 296. 



■ _sfl_ ^^^^^^B 


Eiaenkraul. 42 fg. 


Fasolt. 54. Änm. '^I^^^^H 


Eiserä Schweinj. 265. 


FaatnachtBbier. 102, 119. ^^^^B 


Eidborgs Sk4l. 119. 


Faatnachtafeuer. 87 fg., 91 — 93, 102, ^H 


Engel, Opfer an die. 115-117,159.286. 


106, 112, 152. ^M 


Entenopfer. 25. 


Fastnachtghühner. 109. ^H 


Erhean. 44, 71, 287. 


Federn (geopfert). 59 fg. — (des Opfer- ^H 


Erbsenbar. 87. 


thierea.) 187. ^H 


Erce (^ Pria). U. 


Feldmaim. 173, 178. ^H 


Erdbeerenopfer. 206. 


Fell, B. Haut. ^H 


Erdbiberli. 178, 1?J. 


Festweidc. 122, 306 fg., 311, 326. ^H 


Erde füttern. 116, 279. 


Fetischdienet. 4, 74, 222. ^H 


Erdgotthoit, s. Fria. 


Fener füttern. 116,118,249. ^H 


Erdmännclieii, 178, 179, 290. 


Feuergewinn des Heerdfeuers. 27, 39, ^H 


Erdwichteli. 116. 


47,130 fg., 253—259, 329 fg.— ^H 


Ernbrod. 249. 


des Opferfeuers. 27 fg., 33, 35 fg., ^H 


Ernhnhn. 188. 


39, 47, 128, 129 fg., 133, 328. ^H 


Erntebanm. 171, 185, 186, 223 fg. 


Fouerkatzen. 12. ^^M 


Erntefeuer. S23. 238 fg.. 2J2 fg.. 259. 


Feuerabmnst, Opfer gegen. 12,139,281. ^H 


B. aaab Herbstfeuer. 


Feueraegen. 12. ^^M 


Erntegana. (Name des Emtofeatea.) 233. 


Fiache geopfert. 117, 214, 283, 286 fg. ^H 


ErtttegäiiBe, 233 fg. 




, Erntehahn. 185, 186, 189, 190, 312. ~ 


Fiatrükr. 306, 309, 313. ^H 


, (Name der Opfergarbe und des Ernte- 


Flachsbau. HS fg., 76, 84, 91, 92, 97, ^H 


festes.) 1S9. 


98, 104 fg., 113 fg., 154, 184, 193—206, ^H 


Erntehühner. 109, 188, 312. 


254, 281. ^H 


■ Erntekranz. 73, 76, 167, 176, 176, 186, 




1 197 fg., 226, 248. 332. 


FlachBkröte.(Named.ÜpferflachBes.)197. ^H 




Flauhsopfer. 114 fg., 120, 146, 194, 197 ^H 


1 73, 76, 156-193, 197 fg., 205 fg.. 


fg., 200-205, 278 fg., 286, 321, 330. ^H 


■ 208 fg., 222 fg., 981, 325. — der üe- 


Fl«gelhenke, s. AbdreBohen. ^H 


' meinde, e. Herbatopfer. 


Fleisch des üpfertbieres. 126 fg., ^H 


Emtepuppe. 16U, 171 fg., 175, 181. 


190, 191. ^M 


Änm. 1, 182, 183, 226, 248. 


Fräulein, s, weisse Fräulein. ^H 




FrauenpantofTel. 43. ^^M 


fg., 226. 


Frettboden. 198. ^M 


Emtestab. 164, 166, 16», 172, 174. 


Pria. 33, 74, 76, 82, 83, 106 fg., 115 fg., ^M 


175, 177. 


118, 120 fg., 136, 139 fg., 143, 153, ^M 


1 Erales Thier der Heerde geopfert. 30, 


163, 170, 174, 177, 182-184, 193 fg., ^H 


( 61, 312. 


196 fg., 198 fg., 203-206, 214, 231, ^M 


Errtlingsopfer. 112, 158—163, 177, 196, 


238, 251, 266 fg., 278-287, 3K-327. ^M 


203-205, 209-210, 240, 244 fg., 247. 


Fricco. 31. Änm. 2, ^M 


271, 278, 303—305, 332. 


Frö. 28, 3t, 32, 53, 216. ^M 


Eule geopfert 62, 18G, 190, 


FrOBtspanner. 217, ^H 




Fruchtopfor, a. Qetreideopfer, Obst- ^H 


F"ackellftuf. 27, 38, 40, 85-90, 92, 97, 


opfer etc. ^^M 


: 98, 122-127, 132, 153, 223, 239, 241, 




' 248, 244, 254, 266, 258, 329. 


132 fg., 136, 155, 243, 259. ^M 


Pänkenmännlein. 290. 




Fahrende Frau oder Mutter. 197. 198. 


145, 146, 155, 170, 189, 196, 203, 213, ^H 


Farrenhetze. lOÜ, 


231, 238, 263. 266, 268, 306, 320, 325. ^M 



Frühlintr weukuii. Ol), 9H, 9i, !Hi, 21ä. 

a. auch Lenc wuckun, 
Fuchs, Opfer an den. 118. 
Fud, Futh bekommon. 10-2, HI5, UK;, 

225-228. 
Faen. 96 fg. 
Funk& , FuDkeDbreunun , Fankeu- 

8ch lagen, FuakensounUg, Funkeu- 

Ug. 90—93, 241. I 

Oünseoplcr. Iü8, im, 121, 229, 
231-238, 263, 267. 31H, 3i!l, 325, 
326 fg. 

Gans. (Myth. Bedeutung.) 237. 

öanfübreiteu. 108, lü9, 234. 

üauBläuten. 232. 

GanBrcisseu. 234. 

GansBchl^on. 234. 

GanaBohieaaen. 234. 

(Jurbenopfer, a. Gotreiduopfer. 

Gaue, frü. (= Wuotan.) 164, 169. 

Gebet. lU fg., 169 fg., 202 fg.. 278, 
296, 302. — Gebete beim Opfer. 37, 
43, 61, 71 fg, 87, 94 fg., 154, 156—158, 
160, 161, 163-169, 173-177, 183, 
194 fg,. 199, 202 fg., 207, 211 fg., 241, 
297 fg., 301, 327, 332. s. auch Feuer- 
scgen, Hirteusegeu, HUbueraegen, 
Wetteraegen, Wo! fassen. 

Gebrauchen der Bäume. 213, 288. 

Geiss. (Name für den Drescher des 
Letzten.) 110. 

Geiaaler, Opfer an den. 321. 

Geldopfer. 12, 53. Anm. 1, 84, 211, 285, 
304, 320, 321, 332. 

Gemeinwoche. 251 u. Anm. 3. 

Genitalien, s. Geschlechtatheile. 

Geometra brumata. 217. 

Gerichtascbwein. 329. 

Gerstenopfer, s. Getreideopfer. 

Gertraudenkräuter. 43. 

Gertrudenminne. 120. 

Geechlecbtstheile. 31 fg., 102 fg., 105 
fg., 134 fg., 191, 225 fg., 323, 328. 

Getreideopfer. 13, 71-74, 76, 82, 83, 
87, 100, 102, 112, 120, 146, 151, 158 
fg.. 193 fg., 238, 243, 247 fg., 253, 
271, 275 fg., 320, .324, 326, 330, 332. 

•Gewitterkinder, 64, 65. 



Gewitter, a. Wetter. 

Glockeugarbc. 56, a. auch Wetterkom. 

Glockenkora, 156. 

Glockenläuten. 56, 60, 89, 90, 97, 112, 

127, 142, 157, 215, 243. Anm. 2, ^9. 
Glockenlehen. 57. 
Glockenatiege. 56. 
Glockenzebent. 156. 
Glösö. 209. 

Glückahampfeli, Glückakorn. 176. 
Goden (— Wuotan). 167, 169. 
Qoldferch, goldenea Ferkel, goldene« 

Schwein. 264-266. 
Gormäuadr. 252. 
Götterbilder. 147, 220 fg., 361 fg, 

291-296, 327. 
Graaaualäuten. 127, 212. 
Groaopfer. a. Hauopfer. 
Greaute Meaur. 183, 193. 
Gründonneratageeier. 78, 139, 271. 
Gute Frau. 183. 
Gütchen. 13. 

Habergeiaa. 111, 191, 268. 

Habicht, geopfert. 63, 66 fg., 186, 190. 

Habicht, Opfer an den. 146. 

Hadern geopfert. 57. 

Hävenhüne (= Wuotan). 168. 

Haferopfer, a, Getreideopfer. 

Haferwolf, e. Eomwolt 

Hagel, Opfer gegen, a. Wetteropfer. 

Hagelbaum brennen. 162. 

fiagelfeier. 146-156, 170, 189, 232, 



Hagelfeuer. 86, 98. Anm. 1, 152 fg., 

243. 259, 319. 
Hageigana. 237. 
Hagelprozesaionen, a. Bittgänge. 
Hagelrad. 98. Anm. 1, 153. 
Hagelrind. 136, 137. 
Hagelaengen. 88, 98. Anm. 1, 328. 
Hahn. {M^th. Bedeutung.) 61 fg. — 

(Name der letzten Garbe.) 189. — 

(Vermeintlicher £omdämon). 187 fg. 
HahnenreisBcn , reiten. 108, 109, 184, 

189, 226, 280. 
Hahnensohieaaen. 137, 234. 
Hahnentanz. 109. 
Hahngarbe. 189. 
Hahnkönig. 108, 109, 184, 189, 226, 28a 



^P^B^BÜ^B^^ 


Hahnopler. 18, 25, 61 fg., m fg., 80 fg.. 




m, 108 fg., in, 118, 120, 136, 137, 


Hen des Opferthieres. 15. 


139. 146, löl, 181—190, 191, 200, 226, 


Heuopfer. 60. 140, 205 fg., 276, 278. 


227, 234, 237, 238, 262, 267 fg., 325, 


Anm. 2. 


326 fg. 






Hexenbrand. 126. 


188. 234. 


Hexenverbrennen. 44 fg., 88, 92, 93, 


HSkelmai, 8. Harkelmai. 


122, 125 fg., 127, 129, 133, 328. 


Häl. 87, 98. Anm. 1. 


Hexenvertreiben. (Aus Feld, Plor und 


Hälefeuer. Hälfeuer, Hallfeuer. 87. 98. 


Wieee). 46, 93 fg., 98, 115, 121, 


Anm. 1, 106. 1Ö3. 


125 fg., 128, 130, 132 fg.. 212, 243, 


Hammeltanz. 190. 


244, 268 fg., 309, 334, 329. — (Am 


Hammer, Schlag mit dem. 94, 96. 


Hans und Hof.) 94-96, 121, 133, 


Hamster, Opfer an den. 181 fg. 


154 fg., 359, 309, 810, 318, 334. 327. 


Handauilegen auf das Opfer. 161, 170. 


- (Aus der Heerde.) 297-301, 309, 


174. 


310 fg., 318, 322, 324, 327-329. — 


Hanf geopfert. 330, 321. 


(Ans dem mensohl. Körper.) 96 fg., 


Här, a. Flachs. 


259, 329. — (Aus dem Obstgarten.) 


Harkelmaibaum, Harkemai. 185, 186, 


311 fg., 2.W, 309. 


223 fg. 


HimmelBgott, 8. Wnotan. 


Häiriffeln. 200. 


Hinne, Hinnemutter. 182 fg., 198. 




flircus Paschalis. 138. 


Haupt des Opferthieres. 18—25, 32, 


Hirtenaegen. 296, 297 fg., 301. 8. auch 


40, 48. 101, 104, 108, 118, 122, 135, 




184, 18Ä, 187, 188, 190, 191, 331, 237, 


Hlethra, Opfer zu. 66 fg. 


265, 266, 315, 318, 319, 323, 328, 331. 


Holda, s. Pria. 


Hausgeist. 20, 290 fg., 324. 


Holden, Holen. 290. 


Hausottern. 293. 


Hnlepfann. 90, 98. Anm. 1. 




Holle, Frü. (= Fria.) 182—184. 


Haut des Opferthieres. 17, 41 ffr., 103, 


Holle (Fran), verbrennen. 254, 258. 


135, 187, 190, 191, 226, 260 fg, 318, 


HoUenabend. 266. 


319, 333, 328. 


Hollerad. 88, 93, 9a Anm. 1. 


HaylHitliiniiei.. 158. 


Holunder. 44, 195 fg. 


Heckenknarrer. 306. 


Holzäpfel, Holzbirnen. 13, 208. 






Hei. 13. 


laa, 194, 196, 198 fg., 205-206, 208, 
209, 290. 


Helljäger (= Wuotan). 103, 260. 


Honig geopfert. 77, 83. 247, 285, 296. 


Hemann. 178, 179. 


Hörkind. (Name der Opfergarbe.) 183. 




Homlkom. 57. 


HerliBtfest. 84, 101, 102, 110, 923 fg., 


Hühneropfer, s. Habaopfer. 


263. 266, 268, 320-322, 325. 


Hühnersegen. 296 u. Anm. 1. 


Herbstfeuer. 238 fg. 


Hnlda (— Fria). 193, 194. 


Herbsthahn. 189. 


Hnnd. (Mythol. Bedeutaag.) 18, 107. 


HerbsttrSnke. 245. 


Hund, Opfer an den schwarzen. 12. 


Hering. 283, 286 fg. 


Hundeopfer. 17, 18, 24, 31-33, 62, 


Herkelmai, Herkemai, a. Harkelmai. 


66 fg., 106, 107, 120, 134-136, 151, 


Hennann S., Opfer an. 51. 


225-228, 231, 238, 244, 267. 304, 


Herodias. 194. 


325, 326. 

i 
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flundsfod, Hundsfud bekommeu. 106, 

225 fg. 
Hangerbrannen. 144 u. Anm. 2. 
Hungersnoth, s. Landplage. 
Hüttenfeuer. 85. 
Huttier, Huttlerlaufen. 115. 
Hutzelmann verbrennen, Hutzeltag. 88. 

IgniB Paschalis. 127, 129 fg. 

Jode von Upsala (= Wuotan). 166, 169. 

Johannisbier. 46. 

Johannisessen. 44. 

Johanniskraut (fieifuss). 43. 

Johannisminne. (S. Johannis des 
Täufers.) 45 fg., 120. — (S. Johannis 
des Evangelisten.) 46, 82, 120, 158, 
163, 269 fg. 

Johannisnothfeuer. 41, 99, 130, 134, 

155, 257, 319. 
Johannissegen , Johannistrunk , Jo- 

hannisweiu, s. Johannisminne. 

Judasbrennen. 125, 131, 133, 136, 153. 
Judasjagen. 130. 
Judensehen. 126. 
Julabrasa. 257. 
Julagalt. 75, 76, 281. 
Julblock. 257 fg. 
Julfest, 8. Wintersonn wendfest. 
Julfeuer. 257 fg. 
JuUichter. 257. 
Julstroh. 215, 219. 
Jungfemmilch, Jungfemschmarren. 
200. 

Käse geopfert. 162, 280, 282, 321, 322. 
£äsesonntag. 90. 
Ealbsfud. 102, 106. 
Kappenschwingen beim Opfer. 166 
bis 169, 238. 

Earfreitagseier. 139. 
Karpfen. 287. 

Kater (Bezeichnung des Dreschers des 
Letzten). 107. 

Katerhaschen. 107. 

Kattedag, Kattewoensdag. 106. 

Katze. (Myth. Bedeutung.) 107 fg. 

Katzenopfer. 12, 17, 18, 87, 92. 100, 
106 fg., 120, 129, 135, 136, 151, 231, 
238, 242, 244, 267, 325, 326 fg. 



Kerzen anzünden, s. Lichter anzünden. 
Chimken. 290. 
Christblock. 254, 257 fg. 
Christbrand. 253, 256. 
Christklotz. 254, 257 fg. 
Christmaslog. 256. 
Christschwein. 265. 
Christus, Opfer an. 276, 279. — An 
Christi Schimmel. 276. 

Kinderopfer. 18, 64 fg. 

Kindesvodt. 277. 

Kirmessgans. 233 fg. 

Klabatermänneken. 290. 

Klapperbock. 268. 

Knien beim Opfer. 120, 156, 171, 

175, 176. 
Knochenopfer. (Mythol. Bedeutung.) 

41 fg. 
Knochen des Opferthieres. 25, 34 fg., 
40 fg., 44, 103 — 105, 122, 134, 135. 
137 fg., 148, 191, 196, 213—214, 226, 
230, 234-237, 265, 267, 319, 323, 328. 

Knochengalgen. 41, 122, 135, 137. 

Kobold. 35, 290, 321. 

Kohlen des Opferfeuers. 27 fg., 38 
fg., 47, 89, 91, 92, 98, 121, 123 fg., 
129 fg., 132, 133, 153, 243, 253, 254, 
256, 259, 329. 

Kohlsat. 254. 

Kokesch (» Hahn). 186 fg. 
König geopfert. 63 fg. 
Kopf, s. Haupt. 

Copulation der Bäume. 210. Anm. 4, 

214—216, 219. 
Korbtreiben. 241, 243. 

Korbverbrennen. 87, 231, 240, 241—243, 
247, 284. 

Komaufwecken. 90, 94, 98. 

Korabock. 192. 

Komjungfer. 183. 

Kommutter. 159, 183, 193. 

Kornopfer, s. Getreideopfer. 

Komschwein. 179. 

Kornwolf. 179 fg. 

Krähhahne. 188. 

Krankheit, Opfer gegen. 9 — 14, 41. 
Anm. 3, 49 f?., 324, 325. s. auch 
Seuchenopfei' , Opfer gegen Land- 
plagen« 



-3& 1 


Kräuter, geweihte. ■12, BO, 137, 158. 


Milha S. (= Wuotan). 165, 170. 


s. auch Palmen. 


Mahdküchel. 206. 


Kraut setzen. 71, 72. 




Erel)8, fliegender. 34, 326. 


Maibrunnfeste. 140fg., 143, 144, 150, 1Ö2. 


Kreuzdorn. Iä4. 


Maifeier. 121-146, 150, 165, 170, 189, 


KriegHgei'angene geopfert. 67. 


212, -m, 363, 266, 268, 297-305, 325. 


Knchenopfer, s. Brotopfer. 


Maifeuer, 122, 124—127, 155, 243, 


Kuchenritt. 15tl. 


259, 297. 


Kudderhoner (= Woorhühner), Opfer 


Maithau, a. Thau. 


an. 18t. 


Maiveraammluugen, 132. 


Kuh, B. Hind. 


Jlaria, Opfer an die Jungfrau. 197, 


Küssen der Bäume. 312, 288. 


198, 279. 


Küssen des Opfers. 173. 


Mart. 230, 




Martin S., Opfer an. 320, 321. 


Jldes, s. Los. 


Martinafener. 152, 240 fg. ». auok 


Landesopfer. 62-69, 334, 325. 


Herhstfeuer. 


Landplapcn, Opfer gegen. 62—69, 325. 


Martinagana, 229, 231-238, 244 fg.. 


I.aDgaa wecken, 9. Lenz wecken. 


312. 


LaDgobarden,Schlan(^nbiltder. 292%. 


Martinsgerte. 298. 


Lederun, Opfer zu, 66 fg. 


Martinahörner. 260 fg. 


Leichenbestattung, Opfer hei der. 68. 




Leuzwecken. 90, 94, 212, b. auch Früh- 


Hartinslichter. 242. 


ling wecken. 


Martinsminne. 120, 229, 232, 2U-247, 


Leonhard 8., Opfer an. 51 fg. 


273 fg. 


Lerchen wecken. 96. 


Martlemasbeef. 230. 


Letzt, die {== Abspinnen). 113. 


Mäuse, Opfer an die. 159, 160. Anm, 


Letzte. (Brecher des Letzten). 202. — 


4, 287. 


(Dreocher des Letzten). 102 fg.. 


Mäusethurm, Sage vom. 64. 


106-107, 110-112, 225-228, 280. - 


Mehlopfer. 57 fg., 75, 78. 


(Schnitter des Letzten). 111, 171, 


Menschenopfer. 18, 63-69, 134, 161, 


172. 225-228, 248, 280. - (Hirte 


263, Anm. 3, 335. 


des letzten Thieres heim Austrieb 


Messen (Art der Weiaaagnng) de» 


und letztes Thier). 305—315. 


Opfergetreides. 162, 275 fg. — dei 


Letzte» Thier geopfert. 312, 326. 


Opfersalzes. 276. Anm. 1, - de. 


Libfttionen. 82, 140, 158. 163), 165, 


Wassers. 284, — des Weins. 275. 


168, 170, 179, 291, 223, 271, 374. 


Methhaniel. 46. 




Mettenblook. 255, 257. 


140, 242, 255, 257. 


Michael S., (}pfer an. 250. 


Lichtmessker^en. 99. 


Michaelisbannock. 250. 


Liechtganaz. 233. 




Linke Hand heira Opfer. 72. 160. 


Michaeliagana. 2^ fg., 312. 


Lorenz S., Opfer an. 41. Anm, a 


Michaeliakucheu. 250. 


Lös bekommen, vertragen. 105, 227 fg. 


Michaelisminne. 120, 241 fg. 


Losen (Art der Weissagung). 260. 288, 


JÜcbaeliswecken. 250. 


Looi, B. Lös. 


Mierteakorf. 241. 


Luhben, der gute. 41. 


Milch geopfert. 74-77, 82 fg., 117, 


LuftyeiTriftUDg. 30 u, Amn. 1, 34, 326. 


165, 167, 170 fg., 282, 996, 801, 


Lunge des Opferthieres. 101, 280 fg. 


mS-mb. 31 1, 818, 322, 327. 




Milchdieb, Mibhmahler, Milchstchler. 


Lustratioseii. 163, 169. 


95. 
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Milzfraa. 183, 198 fg. 

Minnekümpohen. 202. 

Kiiinetniiik. 44 fg., 82, 119 fg., 121, 
146, 158, 168, 166, 167—169, 202, 
208, 220-228, 240, 244 fg., 348, 261, 
257, 269 fg., 269 fg., 816, 818, 819, 
824, 829. 8. auoh Libationen. 

Mirtesgard'n, s. Martinigerte. 

Mittag melken, treiben. 299 fg. 

Mittsommer, s. Sommersonnenwende. 

Mittwinter, s. Wintersonnenwende. 

Mockel,Mock6l bekommen. 102 fg., 228. 

Molkendieb, Molkenstehler, Molken- 
töwener. 94 fg. 

Molkentöwerschen brennen. 122. 

Moorhühner, Opfer an die. 181 fg. 

Mnsik beim Opfer. 88, 200 fg., 817. 

Mntesheer (wildes Heer). 19. 

IVachbildungen des Opfers. 22 fg., 
48 fg., 62, Anm. 4, 100, 110 fg., 135, 
138, 148 fg., 186 fg., 191, 261—263, 268. 

Nachgaip (wildes Heer). 155. 

Nachtfahrende Frauen. 107 fg. 

Nachtfranen. 285. 

Nachtvolk. 103. 

Namengebang. 297 fg., 800, 301. 

Neidstangen. 20. 

Nenjahrsschwein. 265. 

Neigahrswasser. 203 fg. 

Neun. (Heilige Zahl.) 27, 29, 38, 66 fg., 
143, 145, 166, 207, 210, 255, 275, 
286, 288. 

Neunerlei Holz. 27, 29, 256. 

Nicolaus S., Opfer an das Boss des. 276. 

Niederfall. 101, 173, 222, 223. 

Niedfyr (=» Nothfeuer). 26. 

Nisspüke. 290. 

Norgge. 290. 

Nothfeuer. 26—49, 99, 130, 134, 312, 325. 

Nothhalm. 175, 176. 

Nusskönig. 201. 

Obstbau. 17, 27, 88, 98, 207 fg., 254 

fg., 287 fg. 
Obstopfer. 13, 151, 206. 208—210, 214, 

240, 243, 247 fg., 820. 
Oden, Odinn. 68, 166, 169. 
Ofenfeuer. 83, 112, 120, 158, 203, 204, 

264 fg. 



Opferpriester, s. OpfervoUstrecker. 

Opferschmaus. 44, 83 fg., 97, 98, 101, 
107, 108, 121, 126, 186 fg., 138, 148, 
170, 188, 190, 191, 200 fg., 222, 223, 
243, 260, 261, 310, 319, 321, 824, 327, 
329. 

Opferspiel. 100, 103, 108 fg., 110 fg., 
137, 148 fg., 186 fg., 190, 230, 234, 
261 fg., 268, 313-^16, 318, 328. 

Opferspinnen. 204. 

Opfervollstrecker. 70, 108 fg., 137, 
147 fg., 157 fg., 176, 184 fg., 187, 
189 — 191, 226 fg., 248, 279 fg., 312. 

Osterberge. 124. 

Ostereier. 78 fg., 112, 128, 138 fg., 
158, 271. 

Osterfeuer. 41, 121 fg., 153, 297. 

Osterkerze. 129, 131. 

Osterlamm. 42, 187, 146. 

Osterlampe. 131. 

Osterlichteln. 125. 

Ostermaenlüchten. 121 fg. 

Ostermann. 128. 

Osterochse, Osterstier. 136, 137. 

Osterwasser. 141—142, 143 fg. 

Oswald (= Wuotan). 175 — 177, 193. 

Paddenschinder. 306, 309, .313. 

Palmen. 60, 78, 81 fg., 83, 112, 142, 299. 

Farcen. 116 fg., 282. 

Faschvuur. 125. 

Faskeberge. 124. 

Faulus S., Opfer an. 295 fg. 

Feitschenknallen. 96, 97, 115, 125, 128, 

165, 211, 243, 259, 329. 
Fercht, Ferohta (« Fria). 205. 282, 

286, 287. 
Perchtnacht 286. 
Fersteln. 283. 286. 
Feter S., Opfer an. 176. 
Peterböli, Feterbült. 175. 
Petersdreck. 114. 
Ffahlfeuer. 126. 
Fferdeopfer. 16, 18, 21 fg., 40, 48, 66 

fg., 103, 120, 122, 133, 137, 139, 147, 

230 fg., 238, 261 fg., 267, 318, 325, 

326 fg. 
Fferdehufe. 51, 264. 
Fferdstag. 264. 
Ffingstbesen. 310. 



i^^^m^^^^^ 


Pfiugstblumu. a07, H13, 316. 


Riffelbrei, Riffelmahl. 200. 


Pfingstbraut. 307, 3t3. 


ainderopfer. 14 fg., 19 fg., 30, 48, Öl, 63, 


Pfingatfeuer. loa fg. 


100 fg., 106, 106, 110, 120, 136 fg., 139, 


PfingBtfuchs. 3Ü7, 309. 


147,223-228,230-231,234, 238, 260 fg., 




267, 303, 316-318, 321, 325, 826 fg. 


Pfiagstiüliner. 109. 


Rindafad bekommen. 227, 22S. 


Püngatkalb, ;»6, 309, 312, 313. 


Rittersporn. 42 fg. 


Pfinggtkära. 306. 


Roggenopfer, b. Getreide opfer. 


PfingBtkerl. 306, 309, 312, 313. 


ßoggenmutter. 183. 


Ptingatl. 313, 314. 


Röggenwolf, s. Kornwolf. 


Pfingatlüramel. 306, 308, 313, 


RoBa, e. Pferd. 




Roth, (Seilige Farbe.) 61 u. Anm. 2. 


Pfingatquack. 313, 314. 


78, 136, 168, 187, 207, 271. 


Pfingsiweide. 132, 306 fg. 


Rother Haha. (Name des Opfer- 




vollstreokers,) 187, 189. 


Pflug aiehea. 91. 


Rückwärt» gehen, greifen, werfen beim 


PingBten, s. Pfingsten. 


Opfer, la, 59, 71, 73, 119, 120, 195, 


Pipochaa 315. 


207, 210, 249, 268, 


Pracht*, Preuhtl (=- Fria), 283, 287. 


Ruthe, Schlag mit der. 96, 211, 259, 


Priftpus. 31 fg., 134 lg. 


297-302, 309, 318, 322, 326. 


Prozeesionen, a. Bittgänge. 




Püise. 290. 


Salz. 58, 59, 60, 140, 158, 276, Anm. 1. 




Sanga (= Fria). 983. 




Santrigl, Santrigl-Bnben. 314. 


Quellenkult. 15, 16, 117, 118 fg., 140 


Satfeuer. 83. 


bis 144, 150 fg., 203 fg., 384 fg., 316, 


Sathahn. 81. 


327, 328. 


Satleuchten. 92, 94. 




Satzweide. 15, 16, 68. 


151, 168, 160, 198, 204, 205, 283. 


Sau bekommen. 105, 227 fg. 


284 fg., 267, 304, 327. 


Saofud. 105, 106, 225, 228. ,^^ 


QuoUenorakeL 119, 141 fg., 144, 150, 


Sänemonat 259. '^^^^^^1 


284. 327. 


Schädel, s. Haupt '^^^^^^H 


tiuellprozeasiouen. 141-144,150,3271)?. 


Schafmann. 308. "*^^^^H 


Querge. 290. 




Quieken, qaitaen. 297 fg., 310, 322. 






SchanhoUeken. 290. ■ 


«ad. 28, 47, IW. 


Scharholz. 39, 257. ■ 


Bäder treiben. 40, 86 fg., 89, 91, 98, 


Schätzen der Bäume. 213, 288. ^| 


124, 127, 133, 153, 239, 241, 243, 329. 


Schauerjungfrauen. 182 fg. ^| 


Radscheiben. 85. 


Soheibensonntag. 85. ^| 


Baubvögel geopfert. 62, 66 fg,, 136, 




186. 190. 


98, 127, 133, ■ 




Schellenmoritz. 315. H 


34 fg., 37, 48, 86, 87, 98, 121, 125, 




241, 329. 


Anm. 1. ^M 


lÜlnohern. 23, 27, 29, 37, 127, 259. 




RauchflHB. 306, 




Bauohnächte. 259. Anm. 3, 28«. 2M. 


Schinnichen machen , übers Schinni- ^H 


Rechte Hand beim Upfer. 72, 175, 249. 


chen springen. 182, 197, 198, ■ 


Reto. 123. 


Schlachtmonat. 252. ^| 
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SohlangenkaltuB. S92— 294. 
Schmetterling» & fiutterfliege etc., 
Milohdieb etc., Molkenstehlor etc. 

Schmotziger Donnerstag. 106. 
Schmotziger Pfinztag. 115. 
Schnitterin. (Name der Opfergarbe). 

112. 
Schnitthahn. 188. 
Schoefe. 121. 
Schoefsonntag. 85. 
Schrate, Schrätlein. 285, 286, 290. 

Schuddekorfsdag. 240. 

Schusel, alte. (Name der Opfergarbe.) 

17a 
Schwarz. (Heilige Farbe.) 17, 62, 148, 

151, 165, 267, 316. 

Schweigen bei der Opferhandlung. 27, 
71 — 73, 119, 161, 176, 211, 215, 331. 

Schwein (Mythol. Bedeutimg). 53, 106. 

Schweinemonat. 252, 265. 

Schweinemutter («— Fria). 106. 

Schweineopfer. 18, 25, 53, 103 fg., 
110, 120, 139 fg., 196, 224-230, 231, 
234, 238, 246, 264 fg., 318, 325. 
326 fg. 

Seh wellen vogel. 96. 8. auch Sulle> 

vogel. 
Schwiugtage. 201 fg. 
Sebastian S., Opfer an. 51. 
Seelen, Opfer an die. 116 fg., 288, 

285, 286. 
Segen, s. Gebet. 

Segenskom, Segenszehent. 156. 
Selige Fräulein. 193, 290. 
Semnonen, Opfer der. 69. 
Sensenstreichen beim Emteopfer. 167 

bis 169, 178. 
Seuchenopfer. 14—54, 62—69, 101, 

237, 324, 325. 
Sieben. (HeiUge Zahl.) 27, 127, 159, 

210, 286, 298. 
Simetfeuer, s. Sommersonnwendfeuer. 
Smeermaend. 252. 
Snaellübber. 307. 
Solmonath. 116. 
. Sommergewinn. 89. 
Sommersonnwendfeier. 34 — 49, 325, 

326--380. 8. auch Hagelfeier. 
Sommersonnwendfeuer. 328—329. s. 



auch Johannis-, Johannisnoth- und 
Hagelfeuer. 

Sonnenaufgang. (Heilige Zeit.) 27, 
60, 94, 95, 118, 126 fg., 148, 297, 331. 

Speiseopfer. 58 fg., 60, 112, 115 fg., 
120, 145 fg., 200—203, 212—214, 282 
fg., 290 fg., 321. 

Sperlinge, Opfer an die. 71 fg., 181 
fg., 276 fg. 

Spinnen beim Opferfeuer. 88. 

Spinnendes ersten Flachses. 203 — 205. 

Spinnen des letzten Flachses, s. Ab- 
spinnen. 

Spreu geopfert. 59. 

Sprung. Beim Opfer. 104, 167, 170, 
174, 182, 194 fg., 197 fg., 201. - 
Ueber das Opferfeuer. 27, 35, 37, 
38, 46, 47, 87, 92, 98, 122, 124 fg., 126, 
132, 152, 154, 239, 240, 242, 243, 329. 

Staffanskanna. 274. 

Stampa (— Fria). 283. 

Stephansminne. 120, 273 fg. 

Stiepen. 97. 

Stier, s. Bind. 

Stoppelhahn. 188, 224. 

Strohhexe verbrennen. 91, 93, 133. 

Strohpuppe verbrennen. 85, 86 fg., 
89, 97, 102, 125 fg., 128, 133, 153, 
254, 258, 328. 

Strohseile geopfert. 175, (215, 219). 
— Umwinden der Bäume mit Stroh- 
seilen. 214 fg. 

Struiss (Name der Opfergarbe). 173. 

Sturmgott, s. Wuotan. 

Sullevogel, Summerfiugel, Sunnenfugd, 
Süntevuegel verjagen. 94 — 96. 

Sünnematten. 204. 

Süp-Steffens-Dach. 274. 

Swantewii 275. 

Sympathie. 10, 13. 

Tanz beim Opfer. 40, 43, 47, 85—87, 
91, 92, 98—100, 114 fg., 119, 122, 
124, 126, 129, 132, 134, 166 fg., 170, 
172, 173, 175—177, 180, 196, 199, 
201—203, 207, 238, 239, 240, 243, 
316, 328. 

Teet-rle. 306. 

Teufel. 111, 175, 210, 290. 

Thau. 277, 280, 311, 327. 



Thaufeger. 306, 308, 309, BU. 
Thauaohleife. 305, 308, 309, 311. 
Tbauacblepper. 305 fg., 308, 309, 311, 

313. 
ThierB, verpitterte, Opfer an, 12, 

71 fg.. 118, 145. 159, 160, Änm. 4. 

181 fg.. 276 fg,, 287, 303 fg, 
Thrimiloi. 300, Aam. 1. 
Tbuuar. 33, 63, 80, 83, 108-111, läO, 

186—139, 148, 168, 189, 191, 197, 

231, 237 fg., 264, äG7 fg,, 303, 310, 

819, 325-337. 
Thnnars Böcke, 111, 192. 
Tin (Zin). 33. 44, 326. 
Tod. 13. 

Todauetreiben, 89 ii. Anm. 3, 93. 
Tonnen treiben. 1S8, 124. 
l^nkopfer, s. Libationen und Uinne- 

Treibeö des Viehea durch die Flamme 
des üpferfeuers. 27, 30, 32, 35, 37, 
39, 47, 312, 329. 

Umwinden der Bäume mit Strohseilea, 

214 fg. 
Umzug beim Opfer. 37, 52, 53, 87, 

91, 97, 106, 123 fg., 137, 128, 132, 

173, 174, 236, 239, 306, 309, 314. 

315. — Umzug mit dem Opferthier. 

14, 16, 100, 101, 110, 119, 136 f«.. 

264, 307, 308. 312, 315 fg., 318, 324, 

327. 
Dnfreie geopfert 67, 
Unaeretzken, Dnterirdiflche. 290. 
Unwetter, b. Wetter. 
Upsala, Opfer zu. 66 fg. 
ürbaniu S., Opfer an, 220—223. 
Urbans Uinne. 230—223. 
Vageltejen. 181, 
Veitsfeuer. 164. 
Verbana, a. Eisenkraut. 
Verbrecher geopfert. 67. 
Verbrennen dcH Opfers. 12, 25, 40 

bis 44, m, 63, 66, 87, 92, 100, 102, 

106, 112, 116, 130, 133, 139, ISO. 

158, 160, 301, 303,204, 231, 238,240, 

243, 249, 371, 283. 323, 328. 
Vergodendeel. 166 fg., 169. 
Vergolden des Opfers. 138, 186, 188, 

200, 303, 328, 315, 317, 318. 333. 



Vergraben dei Opfers, 14—18, 23, 
24, 48. 61 fg.. 61, 64 fg.. 71, 74. 78. 107. 
116, 131, 139, 267, 379, 283, 3(ß, 
323, 328, 

Verkirchlichung heiduiseher Gebräuche. 
30, 46, 50-63, 81 fg., 99, 129 fg., 
136 fg., 1.^8-140, 143 fg„ 146 fg., 
149 fg„ 153. 155 fg.. 175 (g-, 247, 
350, 259, 265 fg., 269 fg., 295, 303 fg. 

Viebkrankheit, s. Krankheit. 

Viehschehn. 14. 



11. 



I. Seuche. 



Viehseuche, Viehaterben, 

Vike (— Wodan). 86, 99. 

Vögel, Opfer an. 13, 71 fg., 145, 160, 

181 fg., 276 fg. 
Vogelbeerbaum. 297 fg., 300 fg. 
Vogelhans. 314. 
Vogetopfer, s. Euieu-, üänae-, Habicht-, 

Hahn- und Weihenopfer. 
VogeUchieBBcn. 137, 149, 234. 
VoUerte. 260. 
Votivbilder. 49 fg,, 134 fg. 
VnlbükBiibende. 386. 
■Waden (=Wuotan). 267. 
Wahl des Opferthierea. 137, 313 fg., 

3X8, 323, 326. 
WalborgsmesHeldar. 129. 
Waldfrau (= Fria). 203, 204. 
"Waldmann, 173, 178, 179. 
Walper. 136. 

"Walpurgisfeuer, a. Jlaifeuer, 
Wasser, s, Quellen, 
Wassermann. 28Ö, 
Waaaervogel. 308, 313—316. 

Waude, Wauden (= Wuotan). 166, 169, 
338. 

Waudlgftul. 165, 171. 

Waudlhunde, 165, 170. 171. 

Waudlsmähe. 165, 170, 

Waul (=Wuotan). 166, 169. 

Waulroggeu. 166. 

Waulatah. 166, 169. 

Waur (= Wuotan). 164, 

Wecken der Bäume. 312. 

Weddelbier. 164, Anm. 3, 170. 

Wedke (^ Wuotan> 85, 99. 

WeiohseLcopf abgraben. 12. 

Weide. (Heiliger Baum). 15, IG. 68, 
195 fg. a, auch Palmen. 
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Weidehammel. 908, d09, 812. 

Weihenopfer. 62. 

Weihnachtsblook. 266, 257 fg. 

Weihnaohtofeuer. 214, 258 fg., 269. 

WeUmaohtsliohter. 355. 

Weihnachtsthau, 8. Thau. 

Weihwasser. 81, 42, 57, 74, 76, 79, 137, 
155, 16a 

Weinbau. 220—228. 

Weinlesefeuer. 228. 

Weinopfer, s. Libationen und Minne- 
trunk. 

Weissagungen (aus dem Opfer). 24, 
59, 75-78, 112, 115, 117, 119 fg., 
121, 126 fg., 134, 161, 162, 285—237, 
249, 266, 267 fg., 275 fg., 278 — 280, 
288, S88, 324. — (aus dem Opferfeuer). 
86, 87, 91, 92, 98, 99, 122, 123, 125, 
127, 129, 181, 183, 239, 243, 254-256, 
259, 824, 328 fg. — (aus der Witterung 
beim Opfer). 86, 88, 92, 98, 99, 113, 
828 fg. — (mit Hilfe von Opferresten). 
260 fg., 268, 28a s. auch Quellen- 
orakel, Messen, Einproben, Lqsmi. 

Weisse Fräulein. 206, 248. 

Weisser Sonntag. 91, 146 fg. 

Weizenopfer, s. G-etreideopfer. 

Wellen treiben. 90, 98, 133, 248, 829. 

Wendelin S., Opfer an. 51. 

Werch geopfert. 57, 60. 

Wetterfräulein. 208, 209. 

Wettergans. 237. 

Wettergarben, s. Wetterkom. 

Wettergott, s. Thunar. 

Wetterhahn. 62. Anm. 4, 237. 

WettenhQm. 57. 

Wetterkom. 55 fg., 156. 

Wetterläuten. Ö6 fg. s. auch G-looken- 
läuten. 

Wettermachen. 54. Anm. 2, 55, 62. 

Wettermacher. (Göttliche Wesen). 
Opfer an die. 321. 

Wetteropfer. 54—62, 118, 824. 

Wettersegen. 54 fg., 156, 827. 

Wichteknann. 178, 178, 179. 

Widstrau. 215, 219. 

Wilde Färe. 108. 

Wilde Jagd, wildes Heer. 19, 59, 61, 
108, 155, 206. 



Wilde Jäger (-= Wuotan). 202 , 263, 
264. 

Wilde Leute. 290. 

Windopfer, s. Wetteropfer. 

Wind füttern. 58 fg., 118. 

Windhunde. 58. 

Windin. 58. 

Winter, Winters Grossmutter ver- 
brennen. 87, 91, 93, 138. 

Wintersonnwendfeier. 253 — 289, 320, 
.S25. 

Wintersonnwendfeuer. 214, 253—260, 
268. 

Wod, Wodan, Woden, s. Wuotan. 

Wode (Name der Opfergarbe). 163, 
169, 170, 174, 193. 

Wodelbier. 164, 170. 

W61, Wold (« Wuotan). 166, 168, 
169, 179. 

Wolf (= Wuotan). 164, 179. — (Kom- 
dämon) s. Kornwolf. — (Name der 
Opfergarbe). 178, 179. — (Raub- 
thier) Opfer an. 302 fg. 

Wolfssegen. 298, 302. 

Woltercken. 290. 

Wootk (= Wuotan). 263. 

Wud (= Wuotan). 169. — (Name 
der Opfergarbe). 165, 169. 

Wuotan. 18, 33, 45, 53, 61, 63, 73 fg., 
83, 85, 99, 103, 107 fg., 120, 136 bis 
139, 163—179, 181—184, 188, 191, 
193, 208 fg., 226, 231, 238, 251, 260 
fg., 267, 278, 292, 325, 326. 

Wuotans Boss. 71, 73, 163-166, 169, 
171, 179, 192 fg., 276 fg. 

Wurst bitten, Wurstelgehen. 88, 104. 

Wurststroh. 215, 219, 265. 

Wutfuter. 165, 169. 

Yuleclog, YuUclog. 256. 

Zahnschmerz, Opfer gegen. 12, 41. 

Anm. 3. 
Ziegenopfer. 110 fg., 190, 191, 303, 317. 
Ziu. 33, 44, 826. 
Zusammenschnrzen der Opferhalme. 

158—160, 163, 167, 169, 172, 174—178, 

181, 182, 197—199, 207. 
Zwerge. 116, 173, 178, 179, 290. 
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